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  Prolog


  


  


  18. August 1587


  


  Cerdewellyn, König der Fey, lächelte triumphierend über das erste wütende Schreien des Babys. Das Geräusch hallte von den dünnen, hölzernen Wänden der primitiven Unterkunft wider. Er sah sich angewidert um. Es kam dem Reichtum, den sie zurückzulassen gezwungen worden waren, in keiner Weise nahe. Zwei Talgkerzen flackerten im Raum und beleuchteten die erschöpfte Frau, die ihr neugeborenes Kind hielt, schwach. Eleanor, die Mutter des Kindes, murmelte dem Kind etwas Tröstendes zu und sah dann auf, als Cer sich ihr näherte.


  „Ein Mädchen, genau wie Ihr versprochen habt“, sagte sie müde, doch mit einem Lächeln.


  Sie zweifelte an seinen Worten? Ja, weil niemand die Fey mehr fürchtete. „Hast du einen Namen für das Kind?“, fragte er, die unbeabsichtigte Beleidigung ignorierend.


  „Virginia. Virginia Dare ist ihr Name.“


  Seine schwarzen Augenbrauen zogen sich missbilligend zusammen, was ihm in dem schummrigen Licht ein satanisches Aussehen verlieh. Sein tiefschwarzes Haar fiel ihm in die Augen, und er strich es geistesabwesend zur Seite. „Was ist der Grund für einen solchen Namen? Warum hast du ihn gewählt?“


  „Wegen der Königin natürlich.“


  Der englischen Königin. Einer Sterblichen. Majestätischer, würdiger, ein Kind nach ihr benannt zu haben, als nach der Königin der Fey.


  Natürlich.


  Er nickte und sah geistesabwesend zu, wie das Baby wimmerte und sich abmühte, an der Brust seiner Mutter herumsuchte.


  Cer war zufrieden, fühlte einen Moment der Freude, dass zumindest dies so verlief, wie es sollte. Es war ein Omen für das, was kommen würde — das musste es sein. Ihre Leben hingen davon ab.


  „Sie ist stark“, sagte er und drehte sich um, um die Hebamme zu sehen, die ihn beobachtete, als sei er ein tollwütiger Hund, der gerade Fleisch vom Feuer stehlen wollte.


  Ihre Arme waren defensiv verschränkt, und sie machte ein Zeichen in seine Richtung, als ob sie einen bösen Geist abwehren wollte. Als könnte eine Geste irgendeine Auswirkung auf ihn haben. Cer nahm sich einen Augenblick, um die blutroten Flecken auf ihrer Schürze eingehend zu betrachten, wobei er sie und die Schürze genau begutachtete, bis sie etwas in seinem Ausdruck sah, das sie einen Schritt zurück treten ließ.


  Und sie sollte mich fürchten.


  „Er hat kein Recht, hier zu sein“, sagte die Hebamme, ohne die Augen von ihm abzuwenden, „das Baby vor deinem Mann, vor deinem Vater zu sehen.“


  „Sei still Martha. Seine Hoheit ist nichts als gut zu uns gewesen.“


  Martha schüttelte den Kopf und ging zu Eleanor zurück, drückte wiederholt auf den Bauch der Frau, bis die Nachgeburt, ein riesiges glänzendes Organ, aus ihr heraus auf das Bett fiel.


  Cers Stimme durchschnitt die Nacht wie eine Klinge: „Du bist hier fertig. Geh, Martha.“


  Martha sah ihn, dann wieder Eleanor an. Glaubte sie tatsächlich, dass Eleanors Wünsche seine übertrumpfen würden?


  „Du hast zu gehen. Jetzt. Das hier ist meins. Das Kind ist meins. Halt dich da raus oder du wirst es bereuen.“


  „Droht Ihr mir?“, fragte die Frau, die ihre blutige Hand vor ihre Brust riss,während sie rückwärts auf die Tür zu stolperte. Die Verwirrung und Angst in ihrem simplen Gesicht ließ ihn sie töten wollen, aber es würde Eleanor aufregen, und nach den Diensten, die sie seinem Volk geleistet hatte, fühlte er sich großmütig.


  „Nein“, sagte er ruhig und wartete dann, bis ihre bulligen Schultern erleichtert zusammensackten. „Ich drohe dir, deinen Kindern und deinem Mann. Du verschwindest von hier und verlierst kein Wort hierüber. Weder über mich noch über die dunkle Geburt, die ich mit mir nehmen werde. Ein Flüstern, ein Gerücht über das hier, und alles, was du liebst, wird vergehen.“


  „Ihr seid der Teufel!“, schrie sie, ging rückwärts zur Tür hinaus und schlug sie hinter sich zu. Er hörte ihre Fußtritte auf dem trockenen Boden, als sie zu den benachbarten Hütten der anderen Siedler von Roanoke rannte.


  Er legte die Nachgeburt vorsichtig in einen Eimer, segnete Mutter und Kind und ging dann zu den Wäldern, bereit, seine Welt zurückzufordern. Er hatte Eleanor Dare eine Tochter und einen Ehemann versprochen, hatte ihr versprochen, dass ihre Familie gedeihen würde. Er hatte dafür gesorgt.


  Ich habe immer noch die Macht, jemandem ein Schicksal zu verschaffen.


  Aber die Fey gaben nie etwas umsonst. Cer hatte der Frau für seine eigenen Zwecke bei der Empfängnis geholfen — das Reich der Fey und sein lebendes Portal zu verschieben, erforderte einen Wirt auf der gefährlichen Reise über das Meer.


  Eleanor Dare hatte ihre Magie in die Neue Welt getragen, genau so, wie sie das Baby in ihrer Gebärmutter getragen hatte. Sie waren aus Europa geflohen, waren von der Grafschaft Norfolk in eine Wildnis aufgebrochen, die so weit und unerreichbar war, dass niemand ihnen schaden konnte.


  Sie hatte Fey-Magie und die Essenz ihres Landes in sich aufgenommen, bis sie davon fast geplatzt wäre. Die meisten seines Volkes — zu schwach, um außerhalb seines Reiches zu existieren — warteten darauf, dass er das Ritual vollendete, das ihnen gestatten würde, in die Welt der Sterblichen zurückzukehren. Und heute Nacht würde er genau das tun.


  Cer lief in die Wälder, fühlte, wie die Nachtluft ihn umgab, als ob sie ihn treffen wollte, ihn erheben und wieder zu seinem ehemaligen Prunk verhelfen wollte.


  Warten.


  Wie lange waren sie eine Zivilisation am Rande des Unterganges gewesen? Wie viele waren im Laufe der langen Jahrhunderte von Lucas geschlachtet worden?


  Wenn die Zeit gekommen war, würde Cerdewellyn ihn töten.


  Es war ein Tod, den er jeden wachen Augenblick vor Augen hatte. Vergleichbar mit einer Frau, die er begehrte, aber nie genommen hatte — er schloss seine Augen und stellte sich vor, ihn zu töten. Es war ihm gleichgültig, ob er Lucas dabei in die Augen sah, es war ihm gleichgültig, ob er ihn von hinten erstach, es war ihm sogar gleichgültig, ob jemand anderer den Pflock durch sein Herz trieb… solange es bloß erledigt würde.


  Er trat auf eine Lichtung im Wald, wo die Bäume und das Dickicht von den Siedlern abgeholzt worden waren. Die stärksten seines Volkes — diejenigen, die es nicht nötig gehabt hatten, sich selbst in dem Portal einzuschließen — fielen zu Boden, während die Wölfe anerkennend heulten. Cer konnte die Erwartung fühlen.


  Ein Feuer wütete in der Mitte des Kreises, Flammen schlugen so hoch, dass sie die nächsten Zweige versengten — ein Inferno unter der Kontrolle einer Hexe.


  Heute Nacht würden sie wiedergeboren werden, die Vergangenheit hinter sich lassen und neu beginnen.


  Seine Hexe, Nantanya, trat hervor und nahm den Eimer, der die blutige Nachgeburt — und die gesamte Magie seines Volkes — beinhaltete und ging zum Feuer.


  Cer sah die Überreste der Anderen an. Eine Hand voll Empathen, einige Hexen und alles, was von den Wölfen übrig geblieben war. Viele ihrer Lieben waren in Cers Dimension gefangen, würden nie altern, nichts würde sich ändern, während sie auf einen Weg warteten, um in die Welt der Sterblichen zurückzukehren.


  Er stellte Augenkontakt mit jedem von ihnen her, dabei fühlte er die Schwere von Verlust und Ruin in ihrer abgetragenen Kleidung und ihren mageren Gesichtern. Die Reise in die neue Welt war schwer gewesen, und Roanoke war nicht so reichhaltig, wie sie gehofft hatten. Doch sobald das Portal geöffnet sein würde, würde sich das ändern.


  „Mit dieser Geburt ändert sich unser Schicksal. Unser neues Leben beginnt, aneinander gebunden durch den Tod sind wir nicht länger Feinde, sondern Verwandtschaft. Alle unserer Art zusammengeschweißt in einem Feuer von Verzweiflung.“ Cer hielt inne, damit die Männer und Frauen darüber nachdenken konnten, was sie zurückgelassen hatten; wie furchtbar ihre Situation geworden war. Es hatte nur eine Wahl gegeben.


  Zu verschwinden. Denn Lucas und seine Horden hatten sie alle zerstört.


  Die Stille wich dem leichten Rascheln von Blättern unter Fußtritten. Seine Königin näherte sich indem ihre Hexe sie an der Hand führte. Sie war nackt und ging langsam vorwärts, Blumen waren in ihr langes honigfarbenes Haar geflochten.


  Die Reise war für sie besonders schwer gewesen, und als er sie vorwärts kommen sah, bemerkte er, dass sie dünner als gewöhnlich war — ihr Bauch eingesunken und ihre Brüste kleiner.


  Er fühlte einen Moment des Unbehagens. Eine wahre Göttin ist unberührt von sterblichem Aufruhr. Aber sie waren seit Hunderten von Jahren zusammen, hatten Dutzende von Kindern zusammen, und als sie ihn anlächelte, verschwanden all seine Zweifel.


  Die Hexe sang und schnitt sich mit einem scharfen Messer in die Handfläche, so dass ihr Blut mit einem Zischen ins Feuer tropfte. Sie hob die Nachgeburt aus dem Eimer und hielt sie über das Feuer.


  Die Hexe hatte den Zauber angewendet, der es ermöglicht hatte, ihre Dimension zu verschieben, aber Cer und seine Königin waren diejenigen, die ihn brechen würden, was den Fey gestatten würde, zwischen den beiden Dimensionen zu kommen und zu gehen.


  Nantanya kniete nieder und schnitt in die blutige Masse, schnitt zwei kleine Stücke ab und warf sie ins Feuer. Sie brannten mit einem Auflodern, schlugen eine Kaskade von regenbogenfarbenen Flammen und sprühten hohe Funken


  Cer fühlte die Magie wie Rauch aus dem Feuer aufsteigen, wusste, in welchem Augenblick sie ihn berührte — sie ihn anschwellen ließ, sein Schwanz im Takt seines Herzens und dem Singen der Hexe pulsieren würde.


  Eine Brise rauschte über seine Haut, und das Haar seiner Königin flatterte über seinen Arm, wickelte sich um seine Hand. Das Feuer knisterte erneut, und er war so hart wie Obsidian. Der Drang, sich mit seiner Königin zu paaren, war ein überwältigendes Bedürfnis.


  Magie und Macht fluteten die Nacht. Er sog sie in sich auf und wandelte sie in pures Verlangen um, bevor er sie in das Land schleuderte, sich bewusst, dass sie jede Person in der Lichtung berührte. Deren plötzliches Stöhnen fleischlicher Lust ergab ein primitives Lied in der Nacht.


  Die Hexe kam auf ihn zu, ein Stück Fleisch hing am Ende einer Klinge. Er atmete ein, der Geruch von Blut und Macht potent und berauschend. Ohne Frage, Gedanken oder Zögern schluckte er es in einem Stück hinunter, fühlte es in sich brennen.


  Die Magie brauchte ein Ventil. Die Magie war zur Hälfte er und zur Hälfte seine Königin. Nur ihre Vereinigung würde die Magie vollständig machen. Cerdewellyn sah zu, als seine Königin ihren Mund öffnete und das Fleisch zwischen ihre Lippen nahm. Sie schloss vor Entzücken ihre Augen und erhob ihre Hand, wobei sie ihren Mund bedeckte, als genieße sie jeden Tropfen. Oder als würde sie vielleicht würgen. Nein, unmöglich.


  Frauen kamen aus der Menge zu ihm, halfen ihm seine Kleidung auszuziehen, streichelten seinen Körper. Sie berührten ihn überall, ihre Leidenschaft wuchs, als er sie mit seinem Verlangen fütterte.


  Eine Frau zog den Ärmel seines Hemdes weg, berührte dann seine Brust, während ihre Finger seine Brustwarzen streiften. Eine andere öffnete seine Hose, machte die Bänder los, dabei berührte ihre Hand seinen Schwanz und ihre Finger glitten über seine feuchte Eichel. Er war bereit und voll, potent und begierig, seine Königin zu besteigen.


  Mit dieser Opfergabe, mit ihrer Freigabe, würden sie alle frei sein.


  Seine Königin schloss ihre Augen und machte ein Würgegeräusch, dabei huschte ein Ausdruck, den er nicht identifizieren konnte, über ihre Züge. Doch es war keine Freude. Unsicherheit überflutete ihn, doch er verdrängte sie. Dies war ihr Tanz. Ihr Reich hing von dieser Nacht ab. Es gab keine Zeit für Unsicherheit oder Zweifel, kein Zurück. Das Ritual würde funktionieren.


  Denn es gab keine Alternative. Männliche Hände liebkosten ihr Fleisch und streichelten ihr Haar. Machten sie bereit. Mit einem Schrei schluckte sie, während Tränen ihre Wangen hinunterliefen.


  Er kannte diesen Genuss: Wenn sein Körper so von fruchtbarem Verlangen überkommen wurde, dass er kaum über den Moment und seinen Drang hinaus funktionieren konnte.


  Cer griff seiner Königin um die Taille, ihr Rücken lehnte an seiner Vorderseite, seine Finger griffen um ihren Körper herum und tauchten zwischen ihren Schenkeln ein.


  Sie war heiß und feucht. Eine Königin, die für das Verlangen geschaffen war. Er bohrte seine Finger in sie, öffnete sie, machte sie für sich weit.


  Keine Sanftheit, kein Zögern. Es war unnötig, denn sie war die Königin der Fey, so bereit und heiß wie er es war. Sie war ihm ebenbürtig — ein Spiegel seines Begehrens.


  Sie schrie auf bei seinem groben Eindringen, drängte sich näher an ihn. Er ließ sie auf den Boden nieder und hob ihre Hüften in die Luft, als er von hinten mit einer raschen Bewegung in sie stieß.


  Wie ein Degen, der in eine Scheide gesteckt wird.


  Wie das letzte Keuchen eines sterbenden Mannes.


  Die Verbindung war alles.


  Cer stieß in ihr herum, langsam, dann heftig rammend, während er fühlte, wie die Magie durch ihn strömte. Sie baute sich auf, wuchs.


  Falsch!


  Er fühlte es selbst, als der Orgasmus sich in seinem Schwanz sammelte.


  Er wurde gebeutelt von Sex und gewaltigem Drängen, als seine Anhänger sich um ihn herum paarten. Die Männer nahmen die Frauen grob, die Wölfe verwandelten sich halb, jegliche Kontrolle war verschwunden und von der Magie konsumiert. Es gab nicht genug Frauen und mehrere der Männer befriedigten einander, Fäuste ihre Pimmel fest umfassend, ihre Bewegungen schnell und gierig.


  Körper wanden sich, während ihr Stöhnen die Luft zerriss. Er hörte die Hexe singen, fühlte das Feuer wachsen, das die Luft um sie herum verzehrte und sie zur Vollendung antrieb.


  Seine Königin war unter ihm, ihr Körper ihn melkend, Finger tief in die Erde vergraben.


  Falsch.


  Durch das Feuer der Lust hindurch wusste er, dass dies nicht richtig war, das etwas aus dem Gleichgewicht war. Mit einem heiseren Schrei zog er sich aus ihr heraus, drehte sie auf ihren Rücken und versenkte sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln. Er küsste sie und leckte sie, verzehrte sie mit einer von den Elementen getriebenen Leidenschaft.


  Sie zuckte stark zusammen, explodierte um ihn herum. Ihr Geschmack verbrannte ihn, verbrühte ihn, schmeckte…falsch.


  Er ignorierte es, immer noch getrieben zu kommen, den Bann, der die Fey in einer anderen Dimension gefangen hielt, zu brechen. Er ragte drohend über ihr auf, sah auf ihr perfektes Gesicht hinunter und erhaschte ein Aufblitzen von irgendetwas.


  Es war als wäre sie nicht da. Als ob sie verblasste und von Kopf bis Fuß von einer Illusion des Todes bedeckt wäre. Ihre Haut war grau und fleckig, ihre Augen weit aufgerissen in ihrem eingesunkenen Fleisch. Die Blätter, die sie trug, tot und verrottend. Er blinzelte und das Bild verschwand. Seine Königin lag unversehrt und schön vor ihm, der Körper üppig und ausgebreitet, reif wie der Frühling, heiß wie der Sommer.


  Sie starrte ihn mit einem Ausdruck an, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Als ob sie ihn nicht wollte. Er küsste sie leidenschaftlich, versenkte seine Zunge in ihrem Mund, als er in sie glitt.


  Sie waren eins.


  Der Orgasmus brach um ihn herum los, jede Opfergabe von Samen und Honig gierig aufgenommen von der Magie. Er spürte die erste Verkrampfung in sich, seine Essenz sich in sie ergießend, als er sich tief an ihr rieb, der Höhepunkt qualvoll, als ob sein Samen zu schwerem flüssigem Gold geworden wäre.


  Sie wand sich von ihm weg, so dass er aus ihr heraus glitt und die letzten potenten Spritzer seines Samens auf die Erde fielen.


  Er hörte das Feuer aufbrüllen und ersterben — Falsch.


  Seine Königin lag neben ihm, weinend, und die ganze Nacht war so dunkel und still wie die Toten. Cerdewellyn stand auf und zog sie auf die Beine.


  Ihr Atem machte einen merkwürdigen Ruck, und dann schlug sie ihn, die Hand geöffnet, so dass sein Kopf zur Seite schnellte. „Wo ist das Portal, Cerdewellyn? Wir sind so weit gekommen, und dort ist nichts!“, zischte sie ihn an.


  Cer machte sich nicht die Mühe, sein Gesicht zu berühren, schmeckte Blut in seinem Mundwinkel. Er schritt von ihr weg auf die rauchenden Kohlen und die Hexe, die ihm seit Jahrzehnten gedient hatte, zu.


  Die Falten auf dem Gesicht der Hexe waren nach dem Misserfolg der Nacht noch tiefer ausgeprägt. Sie begann zu sprechen, sobald er ihr nahe war. „Es hätte funktionieren sollen. Der Zauberspruch war perfekt. Ihr habt Euren Beitrag geleistet. Doch die Königin — Habt ihr es nicht gesehen? Ihr habt ihr Schmerzen zugefügt, Cerdewellyn. Wenn sie Euch immer noch ebenbürtig wäre, wäre das unmöglich gewesen. Sie ist nicht länger die wahre Königin, mein Herr.“


  „Sie ist seit unermesslicher Zeit meine Königin gewesen“, sagte er, die Worte durchzogen von Angst.


  Die Stimme der Hexe zitterte. „Doch das bedeutet nicht, dass sie es immer noch ist. Es gab eine andere vor ihr, und jetzt gibt es eine weitere, um sie zu ersetzen.“


  Er schüttelte bestürzt den Kopf, presste seine Lippen stark aufeinander, selbst als sein Blick zum Feuer und dann in die Ferne hinaus wanderte. Durch die Bäume und auf den Ozean zu, wo der entfernteste, schwächste Schimmer von Licht war — und das neugeborene weibliche Baby, befruchtet mit der gesamten Magie der Fey.


  „Und wo ist meine Königin dann?“ fragte er barsch, obwohl die Antwort offensichtlich war.


  „Ihr wisst es, mein Herr. Ihr fühlt es sicherlich. Zuneigung, eine gemeinsame Vergangenheit sind irrelevant. Überleben ist jetzt das einzig Wichtige. Die Königin wird es verstehen. Sie kennt ihre Pflicht.“


  „Sie ist bloß ein Baby. Es wird Jahre dauern, bevor sie das Ritual so durchführen könnte, wie eine wahre Königin es tun muss. Wenn ich das Portal öffne und wir hinein gehen…, können wir jahrelang nicht herauskommen, nicht bevor sie alt genug ist, um das Ritual durchzuführen und den Bann zu brechen.“


  Er sah sich unter seinem Volk um, verfluchte Lucas abermals dafür, dass er ihnen diese Situation aufgezwungen hatte. „Sag den Siedlern Bescheid. Sie kommen mit uns, um auf Virginia Dare zu warten. Wenn sie überleben wollen, dann müssen sie mit hinunter kommen.“


  


  


  


  Kapitel 1


  


  


  Was um Himmels willen macht Jack denn hier? „It’s like meeting the man of your dreams and then meeting his beautiful wife.“


  Jack starrte Val an, doch er bewegte sich nicht vom Türrahmen weg. Seine Arme waren verschränkt, und er sah erschöpft aus. Dunkle Bartstoppeln waren auf seinen mageren Wangen zu sehen. Er betrachtete sie aufmerksam, wie jemanden, den er schon mal irgendwo gesehen hatte, aber nicht genau einordnen konnte. Seine Stimme knallte wie eine Peitsche, und sie wollte als Reaktion jaulen.


  „Wie bitte?“, presste er hervor.


  „Ähm…Alanis Morisette. Es ist eine Zeile aus dem Lied Ironic.“ Sie räusperte sich. „Du weißt schon, man fällt eine Entscheidung, und dann passiert das Schlimmste, was passieren konnte. Merkwürdigerweise war nicht ein einziges von den Dingen wirklich ironisch. Sie waren nur Pech; was tatsächlich…äh…ironisch ist.“


  Was zum Teufel rede ich denn? Und warum sage ich es laut? Sie sank an der Wand in sich zusammen wie ein Soufflé. Schweiß stand ihr auf der Stirn und ihr war speiübel, wie damals, als sie diesen Tacco in Mexico gegessen und sich dabei Montezumas Rache eingehandelt hatte. Die Nerven. Das war der Grund, warum sie etwas so Dummes sagte.


  Es war einfach nicht fair. Jack hatte keine Ahnung von ihr und Lucas gehabt, und jetzt wo es vorbei war, sah Jack sie zusammen. Scheiß-ironisch.


  „Was ist hier los, Valerie?“, die Worte waren ein nur mühevoll gezügeltes Knurren, als ob er schreien wollte Was zum Teufel, glaubst du, dass du tust?, aber es geschafft hatte, sich zu beherrschen.


  Ihr fiel nichts ein, das sie sagen konnte, keine Entschuldigungen oder Halbwahrheiten. Noch nicht einmal die Wahrheit! Was war die Wahrheit? Val sah zu Boden. Ihre Turnschuhe waren oben und an den Seiten mit kleinen Blutstropfen bespritzt. Vielleicht etwas Gehirn. Hätte das nicht zu Asche werden sollen? Konzentrier dich, du Schwachkopf!


  „Okay. Ich weiß, du willst Antworten, aber lass mich erst duschen, in Ordnung?“ Das würde ihr Zeit geben, um zu überdenken, was sie ihm sagen würde, sagen sollte und selbst unter Androhung der Todesstrafe nicht sagen würde. Val stand auf, wobei sie ihn immer noch nicht ansah, und schleuderte ihre Schuhe mit einem Tritt in die Zimmerecke.


  Jack war still, aber die Anspannung war spürbar, ließ die Luft um ihn herum leicht flimmern. Valerie blinzelte und kniff die Augen zusammen. Das Flimmern verschwand nicht. Großartig, jetzt werde ich auch noch blind.


  Er stürzte vorwärts und ergriff sie an den Armen, seine Finger vergruben sich stark genug in ihnen, um blaue Flecke zu verursachen. Sie quietschte vor Schmerz und Überraschung, während ihre Augen zu seinen schnellten.


  Sein Gesicht war vor Zorn verhärtet. „Nein! Er hat dich im Krankenhaus angerufen, oder?“


  Ihre Arme wurden taub. Sie nickte ihm stumm zu.


  „Ich habe dich gefragt, wer es war, und du wolltest es mir nicht sagen. Du hast gesagt ,das geht dich nichts an‘. Wirklich, Val? Was zum Teufel?“


  „Warte —“ Sie musste diese Unterhaltung beenden. Dies war ihr zu wichtig, um es zu vermasseln. Sie brauchte Zeit.


  „Nein! Kein Warten. Sag mir, warum du mit ihm zusammen warst. Warum hast du mich nicht um Hilfe gebeten? Ich würde alles für dich tun!“, seine Stimme versagte.


  „Du tust mir weh!“, rief sie in einem verzweifelten Versuch, zumindest körperlich die Kontrolle über sich selbst zu haben, bevor er sie emotional plattwalzte. Sie konnte die Qual in diesen Worten wieder und wieder hören, als sie sich dauerhaft in ihrem Gehirn festsetzten. Jack würde alles für sie tun. Für Menschen wie mich wird ein besonderer Platz in der Hölle freigehalten. Über Pädophilen, aber irgendwo unter Ladendieben.


  Jack ließ sie abrupt los und trat zurück, seine Hände kapitulierend erhoben. Sie rieb sich die Arme, versuchte die Durchblutung wieder anzukurbeln, wobei der Schmerz vorübergehend stärker wurde, als das Blut zurück strömte.


  „Es ist vorbei“, sagte sie, „Lucas kommt nicht zurück. Marion hat mich aus dem Hotel entführt, um mich gegen Lucas zu benutzen, in der Hoffnung, dass sie ihn dazu bringen könnte, das zu tun was sie wollte. Es hat nicht funktioniert, und er hat mich hierher zurück gebracht.“


  Was für eine dämliche Erklärung! Und warum sind wir übereinander hergefallen, fragst du? Das sind wir nicht. Ich bin aus Versehen an seine Lippen und Erektion gefallen. Außerdem waren seine Hände nur für die Balance auf meinem Arsch.


  „Marion war hier? Heute Nacht?“ Die bloße Erwähnung von Marion war wie ein rotes Tuch vor einem Stier.


  Oh. Sehr viel wichtigere Angelegenheit als die Tatsache, dass ich mit Lucas rumgemacht habe.


  „Warum sollte sie dich entführen, um dich gegen Lucas zu benutzen?“ Seine Hände fuhren durch seine Haare, so dass ein kleiner Teil davon abstand, was sie dazu veranlasste, ihn berühren und sie wieder glatt streichen zu wollen. Es ließ ihn erreichbar und wirklich erscheinen.


  „Nein. Lass mich am Anfang beginnen. Ich fange einfach von vorne an. Versprich mir, dass du zuhören wirst. Bitte?“


  Er zeigte seine Gefühle wie eine Statue. Herrgott, sie musste vorsichtig sein. Sie wollte Jack nicht anlügen, aber sie musste strategisch damit umgehen, was sie ihm sagte. Wie viel konnte er ertragen, bevor er überschnappte?


  Tief durchatmen. „Lucas kam in Hampstead zu mir. Er hat mir gesagt, dass du und Papa verletzt werden würdet, wenn ich ihm nicht helfe. Zuerst war es einfach. Er wollte, dass ich dir die Informationen über Marion gebe, wusste, dass du sie töten wolltest und wollte dir helfen —“


  „Warum?“, seine Stimme war bedrohlich leise, und Val hatte das unangenehme Gefühl, ein Hase zu sein, der mit einem tollwütigen Hund in der Falle sitzt: sobald sie sich bewegte, würde er sie in einem Anfall von Raserei angreifen.


  „Die Vampire wollten sich gegen ihn auflehnen. Marion war die Anführerin. Lucas hat gesagt, er wollte, dass du sie tötest, damit er es nicht tun muss.“


  Oder vielleicht dachte er, dass Marion dich töten würde, damit er es nicht tun muss, war das, was sie nicht sagte. War es das? Lucas war so ein hinterhältiger Scheißkerl, dass er das Leben wie ein großes Schachspiel behandelte. Es war absolut möglich, dass es das war, was er geplant hatte. Marion war mächtig gewesen. Jack hätte keine Chance gehabt, sie zu töten. Hatte Lucas vorausgesehen, dass Jack schon tot wäre? Sich der Konkurrenz entledigt?


  „Die Akte, die du in meinem Zimmer gefunden hast. Er hat sie mir gegeben“, sagte Val.


  „Du wolltest deinem Vater und mir nie helfen, oder?“


  Panisch schüttelte sie abwehrend den Kopf und eilte zu ihm. „Ich liebe dich, Jack. Das tue ich. Ich war ein Feigling, euch nicht früher zu helfen als ich es gekonnt hätte. Ich dachte, dass, wenn ich mich von dir fernhielte“ — sie schluckte, versuchte dieses Gefühl ihren Hals hinunter zu drängen — „meine Gefühle vielleicht verschwinden würden.“


  Nein, das war es nicht. „Weißt du, was es ist? Ich dachte, das Einzige, was schlimmer sein kann als dich zu lieben und zu verlieren, wäre, wenn du mich auch lieben würdest und ich dich dann verliere. Wie wenn man an die Himmelstore gelangt, sich ausgiebig umsieht und dann hinausgeworfen wird.“


  Ihre Stimme zitterte, und sie konnte ihn nicht ansehen, während sie sprach. „Du willst Rache mehr als du mich willst, Jack, und ich dachte immer, es sei eine ,entweder-oder-Situation‘. Dass eins das andere ausschließen würde. Aber das stimmt nicht. Du kannst Rache haben und meine Hilfe. Wenn du etwas hast, zu dem du nach Hause kommen kannst, wirst du vielleicht stärker kämpfen.“


  Es gab eine lange Pause, als Val sich selbst befahl, nicht wie ein großer Waschlappen zu weinen.


  Seine Hand streichelte ihr Haar. „Komm schon, Val. Erzähl mir den Rest über Lucas. Alles andere besprechen wir später“, sagte er tröstend, als ob sie kurz davor wäre, sich von einem großen hohen Felsvorsprung hinunterzustürzen.


  Sie hatte ihre Seele entblößt und keine Ermutigung als Reaktion bekommen. Hatte sie sich all diese Jahre so geirrt? Hatte er sich von ihr fern gehalten, weil er sie schlichtweg nicht wollte?


  „Jegliche Informationen über sämtliche Vampire, die ich euch gegeben habe, kamen von Lucas. Er hat gesagt, dass er Gilbert Arthur auch mit Informationen versorgt hatte. Doch dann hat jemand ihn getötet, so dass er eine freie Stelle zu vergeben hatte. Und ich Glückliche, ich habe diese Position bekommen.“ Der Sarkasmus war kristallklar, oder?


  Seine Hände umfassten ihre Wangen, und er war so nah, dass ihr sein warmer Atem ins Gesicht blies. „Warum hast du mir nicht erzählt, was los war?“


  Val wurde klar, dass er nicht nur wütend, sondern auch traurig war.


  „Ich hätte dich beschützt“, sagte er heftig.


  Val lachte niedergeschlagen. „Nein Jack, du wärest gestorben.“ Sie atmete tief durch. „Lucas kann man nicht töten. Glaube mir. Ich habe zugesehen, als er dreihundert-Jahre-alte Vampire mit seinen bloßen Händen in der Luft zerrissen hat.“


  Er verkrampfte sich gekränkt, und sein Gesicht erstarrte. Dann ließ er sie los, lief von ihr weg, zur anderen Seite des Zimmers. So weit weg von ihr wie er konnte.


  „Und Marion? Du denkst, ich könne sie auch nicht töten?“


  Es war, als hätte er kleiner-Sterblicher-Komplex anstelle von kleiner-Mann-Komplex. Er würde versuchen, sich mit so vielen großen bösen Vamps wie möglich anzulegen, nur um zu beweisen, dass er riesige Eier in der Hose hat.


  Ich schieb’s aufs Testosteron.


  „Marion ist weg. Sie hat heute Nacht gegen Lucas verloren. Er hat sie in eine Kiste gesteckt, sie mit Ketten umwickelt, nachdem er sie hat ausbluten lassen, und sie irgendwo hin gebracht. Ich denke nicht, dass sie zu unseren Lebzeiten zurückkehren wird. Potentiell niemals. Sie wäre jetzt schon tot, aber Lucas wollte, dass ihre Freundin ihm hilft. Er ist gut darin, Leute mit Erpressung dazu zu bringen, zu tun, was er will. Dasjenige finden, was jemand liebt, schütteln, drohen, umrühren und voila!“


  Jack war still, dachte zweifellos darüber nach, was sie gesagt hatte. Ihm stand ein Ausdruck des intensiven Prüfens im Gesicht, als ob sie ihm gleich die Lottozahlen vorhersagen würde.


  „Fickst du ihn?“, fragte er.


  „Meine Güte, du hast aber ein ganz schönes Mundwerk.“


  „Was? Du wirst rot, Val? Wirklich? Mach damit keine Witze. Ist es Liebe? Du machst Liebe mit einem Vampir? Nein. Wenn du mit einem Vampir schläfst, ist es ficken. Steh zumindest zu deinen Taten.“


  Jetzt war sie angepisst. „Sei doch kein Arschloch. Und nein, ich ficke ihn nicht. Ich habe ihn nie gefickt. Tatsächlich hat es keine Penetration irgendeiner Art gegeben“, schloss Val, die Arme verschränkt, sich bewusst, dass sie selbstzufrieden aussah. Und warum sollte sie es nicht sein? Lucas konnte jeder Frau das Höschen heiß machen. Dafür dass sie den Mann nicht bumste, sollte jemand eine Parade für sie veranstalten!


  Er sah schockiert aus, der ,du hast gerade mit Absicht mein Hündchen getötet‘ Blick. „Du lieber Himmel, auf den Gedanken, dass du ihm Blut geben könntest, bin ich nicht einmal gekommen. Hast du das?“


  „Was? Ist Blut schlimmer als Sex?“


  Er ergriff sie, zog den Kragen ihres Pullovers herunter und begutachtete ihren Hals und dann ihre Handgelenke, während er nach Bisswunden suchte.


  Sie schlug nach ihm. „Willst du auch noch einen ordentlichen Blick auf die Oberschenkelarterie werfen? Mir die Hosen runter reißen und einen Blick auf meine weiblichen Teile werfen? Nimm verdammt nochmal deine Finger von mir weg!“, schrie sie, während sie sich an ihm vorbeidrängte und in die Dusche ging, das Wasser aufdrehte und sich auszog. „Es reicht. Wir sind hier fertig.“ Sie wusste, dass Jack hinter ihr war, konnte seine Fußtritte auf den Badezimmerkacheln hören, als er ihr in den engen Raum folgte.


  „Wir sind noch nicht fertig!“


  „Schön. Aber ich kann so nicht mit dir reden.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich bin bedeckt mit Blut. Ich wäre fast gestorben. Ich habe Blut und Lucas.“ Sie blinzelte Tränen fort. „Er ist — es ist, als wäre er hier. Als hätte er mich immer noch.“ Sie zog sich wie wild aus, hörte ihre Kleidung zerfetzen, als sie sie sich vom Leib riss. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, während sie sich das Hemd über den Kopf auszog und in einem mit Blut befleckten BH vor ihm stand.


  Männer bezahlten normaler Weise dafür, dass Frauen ihre Kleidung auszogen, aber nicht bei Val. Er wich zurück, denn endlich begriff er, wie sehr sie emotional erledigt war. Er schloss die Tür, und sie konnte nicht glauben, dass sie alleine war. Mich ausziehen funktioniert jedes Mal. Ich kann das noch nicht einmal kostenlos tun.


  Es war auf einmal so ruhig. Sie ging in die Dusche und begann sich abzuschrubben. Jede Menge Shampoo, jede Menge Seife. Und jede Menge Gedanken an Lucas. Wie er auf sie zukam, nass und tropfend von der Dusche. Begehren auf seinem Gesicht, wollend, dass sie verstand, dass er sie wollte und dass sie ihn haben könnte, wenn sie sich nur die geringste Mühe gab.


  Sie konnte im Leben nicht glauben, dass sie hier sein würde. Lucas war zu ihr gekommen, als sie sechzehn gewesen war, er golden und schön, höllisch Furcht erregend. Der König der Vampire und er hatte ihr geholfen, ihren Verstand manipuliert, um ihr ihre Angst zu nehmen, hatte neben ihr gestanden und sie ermutigt, als sie einen Vampir tötete.


  Sie hatte mit ihm einen Vampir getötet. Es war intim gewesen. Und er hatte ihr das Leben gerettet. Er war auch freundlich zu ihr gewesen. Und dann hatte er sie in Ruhe gelassen, nachdem er ein kleines Brandmal auf ihrer Seele hinterlassen hatte. Es war wie ein Pickel. Keine Menge an Abdeckstift würde seine Auswirkung auf sie vertuschen.


  Als er wieder in ihr Leben getreten war, war sie Studentin in London gewesen. Er war erschienen und hatte ihr gesagt, dass sie ihm helfen würde. Er war Furcht einflößend, aber heiß gewesen.


  Auf seine eigene verkorkste Weise hatte er ihr vielleicht den Hof gemacht. Aber er war nicht König der Vampire geworden, indem er Wärme und Geborgenheit ausstrahlte. Er hätte fast seinen Thron verloren, und sie hatte beobachtet, wie er jeden Vampir, der ihm in die Quere kam, abschlachtete. Ihr war bewusst geworden, wie fremdartig er wirklich war.


  Wie kalt und gefühllos.


  Sie hatte gewusst, dass sie sterben würde und hatte sich geschworen, dass, wenn sie da rauskommen würde, sie Jack finden und es zum Funktionieren bringen würde. Wenn sie sowieso sterben würde, wollte sie, dass es mit Jack war, dem Mann, den sie schon immer geliebt hatte.


  Und gerade als sie zurückgekommen war, entschlossen, ihm ihre Liebe zu gestehen, hatte er gesehen, wie sie von Lucas betatscht wurde und Lucas betatschte.


  Schluck.


  Wie konnte sie Jack halten und ihn überzeugen, dass es vorbei war mit Lucas? Wie würde sie ihn dazu bringen, es zu glauben, wenn sie es selbst nicht glaubte? Nein, es war wahr! Lucas war weg. In die Binsen gegangen. Wenn sie Jack hätte, würde sie nicht mehr an ihn denken. Würde ihn niemals wiedersehen. Lucas hatte gesagt, er würde darauf warten, dass sie zurückkäme.


  Ich werde niemals zurückgehen.


  Sie zitterte. Es gab kein zurück. Jack war ihre Zukunft. Seit sie zwölf Jahre alt gewesen war, war Jack ihr Ritter in der strahlenden Rüstung gewesen. Ja, er war mittlerweile etwas angelaufen, aber sie liebte ihn immer noch. Sie konnten es hinkriegen, nicht wahr?


  


  


  


  Kapitel 2


  


  


  Die Dusche gab Val die Gelegenheit nachzudenken, etwas, wozu sie bisher noch nicht die Chance gehabt hatte. Marion war weg. Vals Vater, Nate, war tot. Es gab nichts, was sie dazu brachte, weiterzumachen. Sie konnten das Vampirejagen hinter sich lassen und nie zurück sehen. Sie duschte zu Ende, zog sich an und war bereit für die zweite Runde.


  Großartig.


  „Jack, es ist vorbei. Du musst nicht weiter Vampire bekämpfen.“


  „Wirklich? Wie kommst du denn zu dem Schluss?“, sagte er in einem kalten Tonfall. Er hatte sein Handy herausgeholt und warf es in die Luft und fing es wieder auf. Er sah sie nicht einmal an, beobachtete nur, wie das Handy in die Luft sprang, bevor er es wieder auffing.


  „Du kannst Marion nicht töten — sie ist praktisch schon tot. Sie ist in einem Sarg eingeschlossen, der mit Silber umwickelt ist! Lucas kann man nicht töten, und er wird uns keine weiteren Informationen geben. Also sind wir frei.“


  Jack grinste, eine Reaktion auf einen unangenehmen Witz. „Nein, Val. Sie ist nicht tot, und Lucas ist nicht tot. Die einzigen Dinge, die sich geändert haben, sind, dass Nate tot ist und sie schwerer zu erreichen sind.“


  Val fühlte, wie ihr die Tränen wieder in die Augen schossen. „Dein ganzes Leben ist Rache gewesen. Wenn deine Eltern noch leben würden, was würden sie dir sagen, das du jetzt tun sollst?“


  Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.


  „Wenn sie noch leben würden, würden sie Enkelkinder haben wollen und wollen, dass du glücklich bist“, sagte sie ernsthaft.


  Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. „Sagst du mir, dass du dich häuslich niederlassen willst? Kinder zusammen haben und so tun, als sei die Welt besser als sie es tatsächlich ist?“


  Tat sie das? Das ist ein ganz schön großer Sprung, Val. Kinder haben. Wenn sie sich noch vor einer Stunde verzweifelt wie ein Affe an Lucas klammern und ihn blindlings vögeln wollte.


  Was dumm und gefährlich ist.


  Das hier war Jack. Eine Zukunft, die sie ihr ganzes Leben lang gewollt hatte. Sie würde sie wahrnehmen. Lucas vergessen. Die Anziehung vergessen.


  Sie liebte Jack. Er war genau so heiß wie Lucas, aber noch besser — weil er lebendig war und sie ihm etwas bedeutete.


  Aber sich häuslich niederlassen? „Das ist vielleicht etwas übertrieben. Möglicherweise bist du fürchterlich im Bett, und es wird nicht funktionieren. Was ist damit, wenn wir erst mal zusammen Urlaub machen und wir sehen könnten, wo das hinführt? Hawaii!“ Sie klang etwas hysterisch. Hysterie, eins der Dinge, nach denen Männer bei einer Frau nicht suchen, der Cosmopolitan zufolge.


  Sie konnte ihn nicht einmal ansehen. Sie fühlte sich wie ein Gebrauchtwagen-Verkäufer, der versuchte, einen Mechaniker davon zu überzeugen, dass ein Trabi eine gute Investition war. „Menschen sterben überall. Verhungern, Krankheiten, Pech, Dummheit — das können wir auch nicht verhindern. Wir können die Welt nicht retten. Dein Lebensziel war es, Marion tot zu sehen, und das ist sie.“


  „Du hast gesagt, sie ist in einer Kiste.“


  „Richtig. Einem Sarg. Wo tote Leute reinkommen“, schnauzte sie.


  Er sah an die Decke. Val verschränkte die Arme vor ihrem Bauch, als ob er sie vielleicht treten würde und sie für den Aufprall vorbereitet sein wollte.


  „Warum wollte Lucas dich?“, fragte er, die Worte langsam und präzise.


  Nervöses Lachen. „Sollte ich gekränkt sein?“ Er dachte nicht, dass sie für Lucas gut genug aussah?


  „Gekränkt worüber?“


  Warte, was? „Was?“


  Sie hatte das bestimmte Gefühl, dass er auf alles die Antworten hatte, selbstgefällig und distanziert erscheinend, als er sich darauf vorbereitete, sie auf den Holzweg zu führen. „Ich habe gefragt, warum Lucas wollen würde, dass du seine Anweisungen ausführst, wenn es überall in der Welt Jäger gibt. Männliche Jäger. Weibliche Jäger. Wenn er tote Vampire gewollt haben würde, hätte er einen von denen benützt. Mir fällt kein Grund ein, warum er dich wählen würde.“


  Sie errötete, und er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.


  „Mein guter Geschmack für Mode?“


  „Es geht ihm also um dich.“ Es folgte eine lange Pause, in der er einen raubtierhaften Schritt auf sie zu machte.


  Oh oh.


  „Aber du willst ihn nicht, stimmt’s?“ Seine Stimme umspülte sie, dunkel wie Schokolade.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er bewegte sich langsam auf sie zu, silbrige Augen auf ihre geheftet, sein Sog magnetisch. „Weil du mich willst?“


  Val sah zu Boden. Ihre Hände flogen an ihre Wangen, wollten ihr Erröten verdecken. Kalt, verglichen mit der Hitze, die der Rest von ihr ausstrahlte. Sie riskierte einen Blick in sein Gesicht.


  Seine Augen konzentrierten sich auf ihre Lippen, als er in ihre persönliche Distanzzone eindrang. „Du willst nach Hawaii reisen?“


  „Was?“ War sie so dämlich oder war es schwierig, ihm zu folgen?


  „Ich habe gefragt, ob du wirklich sagst, dass du mit mir zusammen sein willst?“


  Das hatte ich auch verstanden. Und trotzdem ergibt das keinen Sinn. „Ja! Das tue ich. Das mit Lucas ist vorbei. Es war immer… du weißt schon…“, sie verstummte.


  „Eigentlich glaube ich, das tue ich nicht. Ich bin mir nicht sicher, dass ich irgendeine Ahnung habe, was du sagen wirst“, sagte er, die Arme vor der Brust verschränkt.


  Über Probleme reden ist beschissen. „Ich habe…schon immer…dich geliebt.“


  Jack schien so angestrengt nachzudenken, dass sie dachte, er könnte ein Aneurysma haben. Schließlich atmete er tief aus und nickte dann. „Na gut. Das haben wir dann geklärt.“


  „Was? Was haben wir geklärt?“, flüsterte Val.


  „Wir werden nach Hawaii reisen und ein glückliches Paar sein.“ Er hielt unmittelbar vor ihr an, sein Finger fuhr ihre Wange hinunter und die Stimme klang rauchig und tief. „Ich zeige dir, wie gut ich im Bett bin, und dann können wir sehen, wo wir stehen.“ Er schüttelte leicht den Kopf, abwesend. „Ich kann dir nichts versprechen, Val.“


  Valerie war erstarrt, seine Worte blieben nicht hängen, wie ein nasses Pflaster. Hatte er gerade ,ja‘ gesagt? Jack würde ihnen eine Chance geben, eine Auszeit vom Töten nehmen und sehen, ob er der Typ für Haus und Hof sein konnte?


  „Waaas!“ zu schreien erschien eine unzureichende Reaktion. Sie warf sich ihm in die Arme, und Jack umfasste sie eng, drückte sie stark an sich. Sie erwiderte die Umarmung, als ob ihn fest genug zu halten bedeuten würde, dass sie an niemand anderen denken könnte.


  Und trotzdem hatte sie den merkwürdigsten Eindruck, dass sie beide das Gleiche fühlten. Beide rannten sie vor etwas weg und stießen aneinander, um ihre Probleme verschwinden zu lassen. Aber Jack hatte kein Problem, oder doch?


  Erleichterung durchflutete sie, verzweifeltes Glücksgefühl — wie ein Rettungsring gerade als ihr Mund sich mit Meerwasser füllte.


  Jack war hier. Sie konnte ihn spüren, ihn anfassen, ihn riechen. Seine Hand ging an ihren Nacken, hielt sie still, so dass er sie leidenschaftlich küssen konnte.


  Seine Lippen waren weich und voll, so warm, dachte sie und hasste sich dann dafür, Lucas und Jack in irgendeiner Weise zu vergleichen. Sie öffnete ihren Mund für ihn, spürte seine Zunge darin eindringen und sich dann zurückziehen, ihre Unterlippe leicht lecken, als ob er jeden Teil von ihrem Mund schmecken wollte.


  Valerie fühlte sich panisch. Sie wollte Jack küssen, aber die Nacht war zu viel gewesen. Sie war ausgebrannt, zu viel war geschehen, und sie brauchte eine Pause. Das vergossene Blut von all diesen Körpern, die Boshaftigkeit von dem, was sie bei der Herausforderung gesehen hatte — Lucas, der all diese Vampire mit seinen bloßen Händen getötet hatte, und die Art, wie er seine wahre Freude daran gehabt hatte. Es haftete alles an ihr wie ein Gifthauch, verpestete diesen perfekten Augenblick mit Jack.


  Wenn sie älter sein würden, wollte sie auf diesen Moment zurückblicken, ohne dass Lucas’ schwerer Schatten sich ihnen aufdrängte. Sie würden hier weggehen, einander kennen lernen, miteinander sprechen und all dies zuerst klären. Dann würden sie im Bett landen. Und sie würde weder ihn noch das Schlafzimmer verlassen, nicht einmal zum Essen. Sie würden eine ganze Woche lang Essen beim Zimmerservice bestellen.


  Sie zog sich von ihm zurück, sah in seine stark bewimperten Augen und suchte nach Bestätigung dessen, was er gesagt hatte.


  Er lächelte sie leicht an, strich mit seinem Daumen leicht über ihre Unterlippe, als wäre er noch nicht bereit, damit aufzuhören sie zu berühren. Er trat zurück und nickte ihr leicht zu. Jack ging zur Tür und öffnete sie: „Wir werden morgen früh weiter reden.“


  „Warte. Was ist mit meinem Vater?“, fragte Val, sich taub und krank fühlend.


  „Er wusste, was er wollte, Val. Er wird eingeäschert, und dann werden sie ihn zu uns zurück schicken. Er will mit deiner Mama zusammen sein.“


  Ihr fiel etwas anderes ein. „Wir sind in der Nähe von deiner Heimat, nicht wahr? Möchtest du da zuerst eine Weile lang hinfahren?“


  Er sah zu Boden, schüttelte langsam den Kopf, als er über ihre Worte nachdachte. „Nein, Val. Ich möchte nicht dahin zurückkehren. Und wenn du möchtest…“, seine Lippen verzogen sich unglücklich nach unten. Er hatte etwas zu sagen, und er wehrte sich dagegen. „Du willst auch nicht, dass ich dahin zurückgehe.“ Er blickte sie finster an und schloss die Tür hinter sich, ließ sie allein zurück.


  Sie hörte ihn im Nebenzimmer den Kleiderschrank öffnen, um seine Sachen zu packen.


  Val stolperte ins Bett, ihre Augen brannten vor Erschöpfung. Sie zog sich die Laken über den Kopf und schlief ein.


  Fast.


  Sie wälzte sich stark hin und her. Würde Lucas sie in Ruhe lassen? Konnte sie mit Jack schlafen und nicht an Lucas denken? Hatte sie Lucas’ Gefühle verletzt? Okay, das war dumm. Er war ein emotionsloser Vampir, der sie wollte. Bestenfalls hatte sie ihm einen schlimmen Fall von blauen Eiern verpasst.


  Sie und Jack würden versuchen, eine Beziehung zu haben. Sie glaubte es nicht wirklich. Nach all diesen Jahren, die sie damit verbracht hatte, sich zu wünschen, mit Jack zusammen zu sein, würde sie es jetzt sein.


  Wie zum Teufel konnte sie mit Jack schlafen und nicht an Lucas denken? Nein, es würde in Ordnung sein. Jack war die Liebe ihres Lebens. Die Sache mit Lucas war vorbei. Davon abgesehen, es war ja nicht so, als würden sie da ankommen und sofort furchtbar peinlichen Sex haben.


  Sie würden rumknutschen, essen gehen und einander kennenlernen, bevor sie an dem Wahnsinns-Orgasmus und dem Wahre-Liebe-Mist arbeiteten.


  War es überhaupt möglich, eine Beziehung mit Jack zu haben — etwas, dass sie ihr halbes Leben lang gewollt hatte —, die auch nur annähernd dem Traum davon entsprach?


  


  


  


  Kapitel 3


  


  


  Jack stürmte aus Valeries Hotelzimmer und ging zu seinem eigenen, schloss dabei die Tür hinter sich, als wäre sie aus zerbrechlichem handgeblasenen Glas gemacht. Wenn er sie auch nur mit der geringsten Kraft schließen würde, würde er ausrasten.


  Valerie und Lucas.


  Sie fickte ihn. Es war offensichtlich. Sie hatte Jack gesagt, dass sie es nicht tat, aber sie tat es. Es musste so sein. Lucas hatte ihr an den Arsch gegriffen, sie an sich heran gezogen, und alles, was sie getan hatte, war, sich enger an ihn zu schmiegen.


  Wie konnte sie nur? Nach dem, was Vampire ihrer Mutter angetan hatten? Jacks Familie? Sogar ihrem Vater. Alles, was sie gesehen hatte und wusste, sollte diese Beziehung unmöglich machen. Er konnte ihr nicht vertrauen. Sie sagte, sie habe nicht mit ihm geschlafen, doch er glaubte ihr nicht.


  Aber er wusste schon, wen er fragen konnte.


  Eine Stunde später sah Jack von der Straße unten zu Rachels Wohnung hoch. Sie wohnte im ersten Stock in einem guten Stadtteil Roms. Zumindest war es eine ihrer Adressen.


  Alle Vorhänge waren geöffnet, und er konnte Musik von drinnen hören. Sie lief am Fenster vorbei, und Jack sah zu, als sie einen Schluck Wein nahm, dann eine Geste machte — wie bei einem Trinkspruch— aber er konnte nicht sehen, mit wem sie zusammen war.


  War jemand bei ihr oben? Sie hatte ihm gesagt, sie wäre alleine.


  Sie nahm noch einen Schluck und schüttelte dann den Kopf, brachte einen weiteren Trinkspruch aus. Ihr Rücken war steif, die Haltung gerade. Dann erhob sie ihren Arm und warf das Glas, hörte es zerschmettern und lachte barsch.


  Er seufzte. Vampirtussis waren sogar noch verkorkster als menschliche.


  Jack trottete die Treppen hinauf, überprüfte seine Waffe während er ging. Nur für den Fall, dass sie nicht alleine war. Und was, wenn sie alleine ist? Brauchst du die Waffe dann? Du wirst sie nicht erschießen, oder? Er klopfte, hämmerte laut mit der Faust gegen die Tür, damit sie ihn trotz der Musik hören konnte.


  Rachel öffnete die Tür augenblicklich und stolperte etwas, als hätte sie sich mit ihrer super-Vamp-Geschwindigkeit zu schnell bewegt. Ihre Lippen waren rot, und sie trug ein weißes Mieder, auf dem vorne ein paar Tropfen Wein verschüttet worden waren. Musste eine schwere Nacht gewesen ein. Ihre Pupillen waren groß und geweitet, ihre Wangen gerötet, als sie rasch atmete.


  Betrunken.


  Sie atmete ein und runzelte die Stirn. „Du riechst nach dem kleinen Jägersmädchen. Das ist eigenartig. Ich hätte gedacht, sie ist…anderweitig beschäftigt.“ Sie bedeutete ihm, hereinzukommen und schlenderte fort, wandte ihm dabei den Rücken zu.


  „Kennst du ihren Namen?“, fragte Jack.


  Rachel sah ihn gespielt unschuldig an. „Du willst, dass ich ihn sage? Soll ich auch noch eine Perücke holen? Die kleine Valerie Dearborn. Oh ja, ich kenne ihren Namen. Ich habe mit ihr gesprochen. Wir kennen uns schon seit ewigen Zeiten.“


  „Hat sie ihn gefickt?“, fragte er, unfähig zu warten oder feinsinniger zu sein.


  Rachel lachte.


  „Ja oder nein“, knurrte er.


  Sie nahm einen Schluck Wein. „Wenn sie nach dem Mist, der heute Nacht passiert ist, zu dir zurückgelaufen kam, dann schätze ich nein. Aber ehrlich gesagt bin ich nicht verwundert, dass Lucas es vermasselt hat.“


  Jack stand immer noch, während er ihr zusah, wie sie sich auf die Couch setzte und das Weinglas zwischen den Handflächen hin und her drehte. Er verschränkte die Arme, nicht willens sich hinzusetzen oder irgendwo hin zu bewegen. Er brauchte einfach Antworten. „Er macht irgendetwas mit ihr.“


  Sie warf ihm durch ihre Wimpern hindurch einen Blick zu. „Nun, ja. Hast du ihn gesehen? Du meine Güte.“ Es gab eine Pause, während sie ihr Glas wieder auffüllte. „Val ist also zu dir zurückgekommen? Lucas wird durchdrehen.” Sie zog die Augenbrauen hoch. „Du bringst das besser unter Dach und Fach.“


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich schon verstanden. Er ist ein heißer, heißer Mann. Mit einer Menge Erfahrung. Etwas kalt, das stimmt. Wahrscheinlich nicht auf dem Laufenden mit all den Fernsehserien, aber wenn sie erst mal in den Laken landen, hast du keine Chance. Wenn sie zu dir zurückgekommen ist, bringst du das besser unter Dach und Fach, machst es wasserdicht — mach irgendwas ansatzweise Häusliches mit ihr.“


  „Warum hat er nicht mit ihr geschlafen?“


  Rachel machte ein schnaubendes Geräusch, sagte dann: „Ihr Männer. Woher weißt du, dass sie nicht mit ihm geschlafen hat? Vielleicht ist sie diejenige, die zögert.”


  Jack rieb sich erschöpft mit der Hand über das Gesicht. „Ich wünsche mir, dass das wahr wäre. Aber das ist nicht so, wie es scheint. Er… Scheiße… ich denke nicht, dass sie diejenige ist, die nein sagt. Belassen wir es einfach dabei.“


  Sie lehnte sich ein bisschen nach vorne und sagte mit verschwörerischer Stimme: „Nun, sie haben mich nicht wirklich mit ins Schlafzimmer genommen, so dass ich es nicht sagen kann. Und ich bin momentan nicht gerade besonders beliebt bei ihm. Ich weiß nicht, warum er sie nicht gevögelt hat. Aber sei dankbar und handle schnell.“


  Er konnte fühlen, wie sein Kiefer erstarrte. „Was lässt dich glauben, dass ich mich mit Valerie einlassen werde?“


  „Oh, bitte. Ihr beiden? Es ist wie diese Serie, die, bei der die beiden für einander bestimmt sind, sich aber nie bekommen.“


  Er konnte sich nicht zurückhalten und fragte: „Welche?“


  Sie sah ihn missmutig an. „Ich weiß es nicht. Die sind alle so. Es ist egal. Der Punkt ist, Lucas hat sie anscheinend entwischen lassen, und sie ist zu dir zurückgekommen, stimmt’s?“


  Er nickte, zwang sich, die Worte über die Lippen zu bringen. „Ja. Sie ist zu mir zurückgekommen.“ Er sah zu, als sie aufstand und in die Küche ging, Küchenschränke öffnete, wie das Hemd sich über ihren Brüsten spannte, als sie sich streckte. Sie holte ein Weinglas herunter und kam zurück, füllte es und gab es ihm dann, setzte sich ihm gegenüber, ein Couchtisch zwischen ihnen.


  „Sie hat dich gewählt. Glückwunsch. Lass mich wissen, wie das für euch ausgeht“, sagte sie tonlos. Rachel stürzte den Wein hinunter.


  Jack murmelte, „Es wird ein beschissenes Desaster sein.“


  „Ich habe das Gefühl, dass es bei dieser Unterhaltung Untertöne gibt, aber da sind nur du und ich, warum setzt du mich also nicht einfach darüber ins Bilde, was ich hier verpasse.“


  „Ich habe es getan. Ich habe das mit ihr unter Dach und Fach gebracht. Wir fahren…weg. Schätze ich.“


  „Und wohin geht ihr jungen Leute heutzutage, um schamlos verliebt zu sein? Fort Lauderdale? Tijuana?“


  „Hawaii“, sagte Jack mit kalter Stimme.


  Rachel hustete, rieb sich mit dem Handrücken über den Mund und beugte sich näher zu ihm. „Oh Scheiße. Du meinst es ernst. Du und das kleine Jägermädchen, ihr fahrt nach Hawaii? Du hast mehr Mumm als ich Dir zugetraut hatte. Ich schätze, jetzt weiß ich, an wen ich mich wenden werde, wenn ich wieder am Ausgehen interessiert bin.“


  Jack starrte zu Boden, würdigte ihre Kommentare mit keiner Reaktion.


  „Ernsthaft. Wie ist das möglich?“, fragte Rachel.


  Jack sah auf, musste schlucken, bevor er sprechen konnte. „Ich bin mir ehrlich nicht sicher, wie es passiert ist.“ Er nahm einen Schluck Wein. Er war weich, mit einer Spur von Schokolade im Abgang. Die ganze Sache schien etwas surreal. Er war aus einem Grund hierhergekommen, und der war todsicher nicht, Rachel von seinem Liebesleben zu erzählen. Herrgott. Was ist mein Grund dafür, hier zu sein? „Denkst du, er wird hinter ihr her sein? Oder hinter mir?“


  Rachel sah sich im Zimmer um, den Kopf zur Seite geneigt, als ob sie sorgsam nachdachte. „Nein. Meine Vermutung ist, dass er sie eine Weile lang in Ruhe lassen wird. Und dich? Nun, Scheiße, wenn du sterben würdest, würde sie denken, dass Lucas es getan hat, stimmt’s? Du bist wahrscheinlich sicherer als jemals zuvor.“ Sie lächelte, ein Lächeln, bei dem es ihm kalt den Rücken hinunter lief.


  „Aber wenn er sie liebt, wird er sie nicht gehen lassen.“


  Rachel knallte ihr Glas auf den Tisch und beugte sich vor. „Warte! Ich habe nie gesagt liebt. Er ist nicht fähig zu lieben“, sie zischte die Worte. „Er ist ein Vampir. Ein wirklich… alter… Vampir“, sie betonte die Worte scharf. „Er will sie, aber er wird nicht… vor Sehnsucht nach ihr verschmachten, Gedichte schreiben oder sowas. Wer weiß, vielleicht vergisst er sie sogar ganz.“


  Jack fragte sich kurz, was sie so aus der Fassung gebracht hatte, aber es war ihm nicht wichtig genug, um nachzufragen. „Warum sie?“


  „Sie ist hübsch. Mutig“, redete Rachel drum herum, während sie sich zurücklehnte und ihre Arme um ihren flachen Bauch schlang.


  „Warum sie?“, fragte er noch einmal.


  „Keine Ahnung. Und das ist die Wahrheit. Er ist diesbezüglich sehr geheimnistuerisch gewesen.“ Sie lächelte ihn an, als wären sie tratschende Schüler. Es ließ ihn sie erschießen wollen. „Aber wusstest du, dass schon seit Jahren niemand ohne seine Erlaubnis in Nordkalifornien sein durfte? Ist das nicht da, wo ihr beide aufgewachsen seid?“


  „Du denkst, es sei wegen ihr?“ Er fühlte seinen Finger am Abzug zucken.


  Sie zuckte mit den Schultern, schwang ein Bein lässig hin und her.


  Das war ein Schock. Die ganze Zeit? War Lucas schon seit Jahren an Val interessiert gewesen? Er verdrängte den Gedanken, das war etwas, mit dem er sich spät nachts und jede Stunde, in der er wach lag, quälen könnte.


  „Ich habe gehört, Marion sei in einer Kiste.“


  „Da hast du richtig gehört.“ Sie machte eine weitere Anstoß-Geste mit ihrem Weinglas.


  „Aber sie ist nicht tot.“ Sein Blick wanderte durch das Zimmer, dann zurück zu ihr, als ob sie ihn vielleicht angreifen würde, wenn er zu lange wegsah.


  Die Wohnung war modern. Alles Chrom und Glas. Sehr unpersönlich. Abgesehen von einem Stofftier — einem Panda, um genau zu sein — der auf der Couch saß. Und es gab ein Feuer im Kamin. Sie hatte Sachen verbrannt.


  Jack stand auf, trat näher, sah halb angesengte Papiere und Fotos, die es nicht ganz in den Kamin geschafft hatten. Als hätte sie sie achtlos dorthin geworfen.


  Ein Bild von Rachel im Smoking, das Papier schwarz-weiß, mindestens fünfzig Jahre alt, war ganz oben. Sie hielt einen Gehstock und trug einen Zylinder schief auf dem Kopf. Es war auf eine seltsame Weise hübsch. Ein anderes Bild war überwiegend verkohlt, aber er konnte Marions nur halb zerstörtes Gesicht sehen. Er reagierte intuitiv darauf. Ihm wurde schlecht, kalt… er fürchtete sich. Als ob die Zeit verschwand und ihn zurück zu dem Tag versetzte, an dem seine Eltern ermordet wurden.


  „Gute Zeiten, hmm?“ Sie kam zu ihm herüber und hielt ihm ein Glas Wein hin.


  Er nahm es geistesabwesend und sah weiter auf die brennenden Bilder nieder. „Was waren das für Papiere?“, fragte er grob.


  „Liebesbriefe, schmutzige Limericks, Steuerbescheide. Der ganze normale Scheiß, den man mit der Zeit ansammelt.“


  Er schüttelte etwas den Kopf. „Dies sieht endgültig aus. Aber sie ist nicht tot.“ Er sah sie scharf an, hoffte, dass seine Wut und sein Hass sicher genug eingedämmt waren, damit sie sie nicht bemerken würde.


  „Sie ist so gut wie tot. Es war so ziemlich nichts übrig, als er sie in den Sarg gesteckt hat. Es ist so, als wäre sie in einem Koma. Und sie wird bald genug sterben. Lucas wird sie da nicht heraus lassen.“


  Jack fühlte sich bedrückt, als ob er in Treibsand versänke. Er musste fragen, dachte nicht darüber nach warum, „Was warst du für sie?“


  Ein langer Augenblick der Stille. Rachel sah ihn durch ihre Wimpern hindurch an, fast verhalten. „Bist du bewaffnet? Ich will nicht, dass du mich für eine unangenehme Antwort erschießt.“


  „Ich hatte heute Nacht viele schlechte Antworten. Ich bin demgegenüber ziemlich abgestumpft“, sagte er und sah ihr geradewegs ins Gesicht, wobei er jeden Zentimeter ihrer schroffen Schönheit aufnahm.


  „Ja. Also, was bin ich für Marion? Ich war ihre Freundin und ihre Aufseherin. Wie auch immer, ich bin seit 1905 am Leben, und Marion ist seit 1927 meine Verantwortung gewesen, als Lucas sie mir gab. Und nur damit du’s weißt — im Sommer des Jahres, wann auch immer es war, 80-nochwas? Italien? Ich war nicht dabei.“


  Es war, als hätte sie ihm in den Magen geschlagen. Sie sprach über den Sommer, in dem Marion seine Eltern getötet hatte, beiläufig, als wären sie beinahe zum selben Konzert oder Urlaubsort gegangen — etwas Triviales anstelle des entscheidenden Momentes in seinem Leben.


  Jack wollte sie töten. Aber das würde er nicht. Er war cool. Beherrscht. Abgestumpft. Er würde so bleiben. Alles war eine Lüge mit einer Spur von Wahrheit. Rachel, Valerie, Lucas — es schien, als hätten sie alle ihn zum Ziel. Als ob dies alles ein ausgeklügeltes Hütchenspiel sei. Wenn er bloß den Preis im Auge behalten könnte und den Bewegungen ihrer täuschenden Hände schnell genug folgen könnte, würde er vielleicht richtig raten.


  „Das ist…. du warst mit ihr fast einhundert Jahre zusammen.“ Die Zahlen waren irrsinnig. Einhundert Jahre mit Marion. Zu was für einer Frau machte sie das? Er wusste es schlichtweg nicht. Jack konnte aus Rachel einfach nicht schlau werden. Der Himmel stehe ihm bei, seit der Nacht, in der er sie kennen gelernt hatte — als sie zu ihm gekommen war und ihm angeboten hatte, ihm zu einer Chance zu verhelfen, Lucas zu töten, wenn er bei einem Vampirball reinplatzte — hatte er es versucht.


  „Ja, manchmal fühlte es sich wie länger an, aber die meiste Zeit war ziemlich gut.“


  „Warum hat Lucas dich ihr gegeben?“


  Rachel kam dicht an ihn heran, direkt vor sein Gesicht. Die Perfektion ihrer Züge war aus der Nähe sogar noch schlimmer. Sie war nicht nur hübsch, sie war atemberaubend schön. Ihre Stimme war harsch: „Du hast mich missverstanden. Lucas hat sie mir gegeben. Wenn ich sie nicht gewollt hätte, hätte er sie getötet. Ich erspare dir ein zwei Fragen. Ich bin eine Hexe. Sehr selten. Sehr wertvoll. Marion war wie eine Opfergabe von Lucas an mich.“


  „Warum würdest du dann versuchen, ihn zu töten? Wenn er so gut zu dir gewesen ist?“


  „Es war nicht wirklich mein Plan“, sie zuckte die Achseln.


  „Aber er hat dich am Leben gelassen.“


  Sie fuhr mit einer Hand durch ihr kurzes glattes Haar. „Ich bin eine Hexe. Er braucht mich.“


  „Warum? Wofür?“


  Er bewegte sich vom Kamin fort, blieb mehrere Meter von ihr entfernt stehen.


  „Setz dich doch. Gastgeberin mit dem gewissen Etwas.“


  Er schüttelte den Kopf und blieb, wo er war.


  „Er hat einen Plan. Hast du von den Fey gehört? Werwölfe? Sie sind real, aber ausgestorben. Sie sind seit Jahrhunderten verschwunden. Er will herausfinden, ob sie immer noch da sind. Es ist so dumm.“


  „Warum ist es dumm?“


  Er hat sie, verdammt nochmal, alle getötet! Dafür entschuldigt man sich nicht — es ist dreist“, sagte sie, was ihm etwas untertrieben vorkam. Er schätzte, das war der Grund, warum sie es sagte.


  „Warum tut er es dann?“


  „Keine Ahnung. Er hat irgendwas vor. Ich glaube nicht, dass es Altruismus seinerseits ist, aber ich habe keinen blassen Schimmer davon, was es ist.“ Sie salutierte ihm gespielt zu und zwinkerte. „Es ist nicht mein Job, Fragen zu stellen, sondern unsere Ärsche zu retten, falls wir sie finden. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich habe einige Dinge zu verbrennen.“


  Sie stellte das Weinglas ab und stand auf, kam die Hüften schwingend auf ihn zu wie eine Femme Fatale. Ihr Blick senkte sich zu seinen Lippen, und sie war ihm nahe, ihre Stimme ein Schnurren. „Es sei denn, es gibt etwas, das du wolltest? Etwas, bei dem ich dir helfen kann?“


  Die Schlampe.


  Jack machte die Tür hinter sich zu, und Rachel beobachtete ihn eine übertrieben lange Zeit lang. Warum? Für den Fall, dass er zurückkam? Weil sie nicht glauben konnte, dass er da gewesen war? Rachel war überrascht. Eigentlich schockiert. Nachdem die Sache mit Marion nicht funktioniert hatte, hatte sie erwartet, dass Jack die Verbindung mit ihr abbrechen würde. Oder sogar, dass Jack versuchen könnte, sie zu töten. Aber anscheinend nicht. Die Dinge standen schlecht, wenn er zu ihr kam, um Informationen zu bekommen.


  Sie musste Lucas sagen, was passiert war. Er würde es wissen wollen, und sie war schon auf seiner Abschussliste. Rachel nahm das Telefon und rief sein Handy an. Es klingelte drei Mal, bevor er dranging.


  „Rachel“, sagte Lucas in seiner tiefen gelangweilten Stimme.


  „Jack ist zu mir gekommen.“ Mehrere Augenblicke vergingen, als sie darauf wartete, dass er etwas sagte. Rachel holte eine Schaufel und einen Besen aus der Abstellkammer, damit sie die Asche zurück in den Kamin fegen konnte.


  „Warum?“, fragte er schließlich.


  „Er wollte wissen, was für eine Beziehung du mit Val hast.“


  „Wann kam er an?“


  Rachel sah auf ihre Uhr, dachte darüber nach. „Ich weiß nicht, vor zwanzig Minuten, vielleicht einer halben Stunde.“


  „Das würde ihm nicht viel Zeit geben, ihr Bett mit seiner Anwesenheit zu beehren.“


  Rachel schüttelte ihren Kopf und ging zum Fenster, um hinauszuspähen. „Er hat nicht mit ihr geschlafen. Aber er wird irgendetwas unternehmen, denke ich. Sie sah heute Nacht wie eine sichere Sache aus. Vielleicht etwas gestresst vom beinahe Sterben und so, aber… wie hast du es vermasselt?“


  Es gab eine weitere Pause, aber diese war nicht übertrieben lang. „Ich habe mich verkalkuliert. Ich wollte, dass sie die Entscheidung fällt. Ich dachte nicht, dass sie gehen könnte.“


  So ahnungslos.


  „Wenn du gedacht hast, du könntest eine Frau ins Bett ,kalkulieren‘, dann ja, das ist ein Problem. Du willst sie ganz offensichtlich, warum hast du sie dir nicht einfach genommen?“


  „Da du die Gesamtheit deines unsterblichen Lebens mit der impulsivsten Frau, die je gelebt hat, verbracht hast, werde ich dein Unverständnis ignorieren.“


  Sie hätte fast gelacht. Armer Lucas. So heiß und so neben der Spur.


  „Rachel“, sein Tonfall war seidig, und sie wurde etwas besorgt, verspürte den Drang, hinter sich zu sehen, als ob sie die Bedrohung vielleicht kommen sehen könnte. „Warum würde Jack, nur wenige Augenblicke nachdem er Valerie verlassen hat, zu dir kommen? Welche Art von Verbindung hast du zu ihm?”


  Rachel schluckte. Vorsichtig. „Nun, er hasst meine Ex, und er hasst dich. Er denkt, dass Valerie ihn angelogen hat, und scheinbar ist meine Ehrlichkeit erfrischend. Als Marion ihre Verschwörung ausgeheckt hat, dachte sie daran, die Jäger mit einzubeziehen. Sie dachte, es wäre amüsant, Jack dazu zu bringen, sie zu unterstützen.“


  „Ist ihm deine Beziehung mit Marion bewusst?“


  „Ja. Aber er denkt, ich sei froh, sie los zu sein.“


  „Denn wir wissen beide, dass du das nicht bist. Ist das korrekt, Rachel? Ich habe deine Loyalität, weil ich Marion in Verwahrung habe und sie nach Belieben töten oder retten kann?“


  Rachel sah auf ihre Fingernägel, strich mit ihren Fingern über den glatten Lack. „Du weißt, dass dem so ist“, sagte sie mit fast zitternder Stimme.


  „Kannst du ihn verführen?“


  Sie sog einen tiefen Atemzug ein: „Er würde mich wahrscheinlich eher töten.“


  „Ich will nicht, dass er mit ihr zusammen ist. Diese Beziehung muss enden. Wenn Jack von dir fasziniert ist, möchte ich, dass du dies förderst.“


  Sie machte einen Schmollmund: „Er ist mehr daran interessiert, einen Pflock in mich zu bekommen als seinen Schwanz. Aber ich versuch’s.“


  Die Verbindung brach ab.


  


  


  


  Kapitel 4


  


  


  Das Flugzeug landete auf dem Rollfeld, Valerie öffnete ihre Augen und atmete leise aus, als sie sicher landeten. Die Leute begannen zu quatschen, und Valerie wendete ihren Blick Jack zu, der sie mit einem leichten Lächeln ansah, das ihre Knie weich werden ließ.


  „Was?“


  „Ich wusste nicht, dass du Angst vorm Fliegen hast. Gibt es irgendetwas, vor dem du keine Angst hast?“


  „Hey!“, sie knuffte ihn leicht in den Arm. „Du versuchst bloß, mich so zu verärgern, dass ich zuerst einknicke, aber das wird nicht geschehen.“


  Und sie hatten beschlossen, sie würden während der ersten vier Tage ihres Trips nicht über Vampire sprechen. Es hatte flirtendes Gerede über potentielle Bestrafungen für den ersten Verstoß gegeben.


  Val wusste, dass sie nicht verlieren würde. Sie hatte außerdem Jacks Bestrafung schon genau geplant. Wenn Jack verlor, würde er sich die Seele aus dem Leib singen. Es war eine der besten Erinnerungen, die sie hatte, als Jack in dem Sommer, bevor sie zur Uni ging, ,Take On Me‘ gesungen hatte.


  Die Leute sagen, man kann die Zeit nicht zurückdrehen, aber sie würde es auf einen Versuch ankommen lassen.


  Sie hatte es sich schon vorgestellt. Er würde singen, sie würde es heiß finden, doch dann – und das war das Gute — würde sie tatsächlich mit ihm im Bett landen.


  Schon der Gedanke daran war so aufregend, dass sie begeistert kreischen wollte. Aber das wäre uncool, und Val konnte cool sein. Alles Hüpfen und Quietschen würde sicher hinter geschlossenen Türen verborgen bleiben.


  „Jackie mein Junge, du wirst es noch nicht einmal bis zum Ende des Tages schaffen. Sieh mal, ich wette, wir werden beim Abendessen sitzen, der Kellner wird etwas blass sein, und im nächsten Moment werde ich die Kaution für dich stellen müssen, weil du wegen versuchten Mordes im Gefängnis sitzt.“


  „Ha ha“, sagte er sarkastisch. „Obwohl, das hier ist Hawaii. Ein blasser Kellner ist verdächtig. Jeder bekommt hier Farbe, nicht wahr?“


  Sie zuckte unverbindlich mit den Schultern und sah aus dem Fenster, als das Flugzeug die Landebahn hinunter zum Gate rollte. Es kam zum Stehen, und die Leute fingen an, herum zu drängeln und zu kramen, weigerten sich, auch nur einen Augenblick länger eingesperrt zu sein — scheiß auf das Gebot der Höflichkeit.


  Luftreisen waren eine Welt der Ellenbogengesellschaft.


  Val nahm ihre riesige Tasche von der Gepäckablage herunter, und der Mann hinter ihr verlor dabei fast ein Auge. Sie hatte außerdem einen riesigen Hut, bei dem sie nicht riskieren wollte, ihn einzupacken. Er war aus Stroh und hatte ein hübsches rosa Band an der Krempe.


  Sie stiegen die wackelige Treppe auf das Rollfeld hinunter, und Val fühlte die warme Brise des Ozeans über ihren Körper tanzen. Tief einatmend wendete sie sich Jack zu, ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht.


  „Du solltest nicht so glücklich aussehen, wir sind noch nicht einmal im Bett gewesen.“


  Sie sah weg und lachte nervös, während er sie beobachtete und ein provozierendes Lächeln seinen Mund umspielte.


  „Meinst du nicht, dass die Luft hier besser riecht?“, fragte sie und suchte verzweifelt nach einer Ablenkung. Jack gab einen Kommentar darüber ab, sie ins Bett zu kriegen? Sie hatte das Gefühl, dass sie albern kichern sollte oder sowas.


  Jack atmete tief ein, theatralisch, richtete sich gerade auf und streckte seine Brust heraus, so dass er über ihr empor ragte. Seine breiten Schultern waren ausgeprägt unter seinem blauen T-Shirt zu sehen, und sie beobachtete ihn glücklich, genoss alles an ihm und diesem Augenblick: die Brise, die sein dichtes dunkles Haar verwuschelte, seine gebräunten muskulösen Arme und sogar seine dunklen, ausgewaschenen Jeans und Adidas.


  „Ich rieche nur Benzin. Du denkst, es riecht besser, dunstiger, als die Tankstelle zu Hause. Aber das tut es nicht. Es kostet nur mehr. Ein einfacher Vermarktungstrick.“


  „Okay, da ist ein leichter Geruch von Flugzeug, aber du kannst auch den Ozean riechen. Das ist kein überzeugendes Argument. Warte bis wir im Hotel ankommen. Da wird es definitiv gut riechen.“


  Er zog seine Augenbrauen hoch, und ihr Herz machte einen Salto, als hätte er etwas Verwegenes gesagt. Ah, Begierde.


  Sie hatten für ein Cabriolet bezahlt, entschlossen, es stilvoll zu machen, aber als sie das Auto bekamen, überprüfte sie die Papiere nochmals. „Die Farbe ist hier als Champagner aufgelistet“, sagte sie, sah dabei auf die Papiere hinunter, als ob die Worte sich dadurch vielleicht ändern würden.


  „Pink. Dieses Auto ist pink. Wie cool werde ich sein, wenn ich in einem pinken Cabriolet auf dieser Insel rumzockel? Außerdem ist es ein Sebring. Hatten sie keinen Mustang?“, beschwerte sich Jack.


  „Coole Typen zockeln nirgendwo hin. Lass mich fahren, und das Problem ist gelöst.“


  Er schmiss die Taschen in den Kofferraum und erhob scheltend einen Finger, als er ihr die Beifahrertür aufhielt. „Nein. Spring rein! Meine Männlichkeit wird es überstehen.“


  Val lachte, hielt ihren Hut fest, als sie zum Hotel fuhren. Weder der Hut noch das Cabriolet waren so gut, wie sie gehofft hatte. Ihr Haar war total verheddert, und der Hut wollte ständig wegfliegen. Aber die Insel war schön. Alles war warm und feucht, der Ozean war ein leuchtendes Blau, und es gab keine einzige Wolke am Himmel.


  Sie waren auf Oahu und würden im Hotel Turtle Bay an der Nordküste der Insel bleiben. Es war abgeschieden, und jedes Zimmer hatte Meerblick und einen Balkon.


  Eine Ananas wartete in ihrem Zimmer auf sie, aufgeschnitten, mit kleinen Zahnstochern, um sie zu essen, und einer Flasche Champagner.


  „Dies ist so romantisch! Jack, hast du das gemacht?“ Dies zählte als verborgene Tiefe.


  „Ich habe es in einem Buch mit dem Titel ,5 einfache Schritte fürs einfache Flachlegen‘ gelesen. Wie läuft es so weit?“, fragte er, während er sich ein Stück Ananas in den Mund steckte.


  „Frag mich nach dem Champagner. Das ist wahrscheinlich Schritt Nummer drei. Schritt eins: finde Mädchen, Schritt zwei: mach sie mit Alkohol gefügig, Schritt drei — warte, warum sind es fünf Schritte?“


  „Val. Ich mach nur Spaß. Ich glaube nicht, dass es so ein Buch gibt. Und, nichts für ungut, aber als du gesagt hast, wir können ein Kingsize-Bett nehmen, dachte ich mir schon, dass du eine sichere Sache bist.“


  „Deine Aussichten hätten sich drastisch verbessert, wenn du mich hättest fahren lassen. Und bei einem Kommentar wie diesem, hättest du vielleicht die 7,99 investieren sollen. Aber es ist ja erst Mittag. Du hast also noch Zeit, dich zu rehabilitieren.“ Sie stand neben ihm auf dem Balkon, an ihrem Champagner nippend, die Bläschen kribbelten auf ihrer Zunge, bevor er ihre Kehle hinunter sprudelte.


  Sie atmete tief ein und warf ihm einen Seitenblick zu. Val machte ihre italienische Imitation: „Siehst du, die Luft ist besser hier, no?“


  Seine Hände auf das Metallgeländer des Balkons stützend, weitete er seine Haltung etwas, schloss die Augen und nahm einen weiteren theatralisch tiefen Atemzug, wie er es am Flughafen getan hatte.


  Sie beobachtete ihn, wie er tief einatmete, und in dem Moment, bevor er ausatmete, als seine Lungen gefüllt waren, piekte sie ihn stark in den Bauch, zwang ihn dazu, scharf auszuatmen und brachte ihn dabei etwas zum Husten .


  Das war es absolut wert.


  „Das wirst du bereuen.“ Er griff nach ihr, und sie versuchte sich weg zu winden, ins Zimmer zurück, doch er fing sie mühelos und zog sie an sich, so dass ihre Brust eng an seine gedrückt war. Jacks harte Arme hielten sie an ihm gefangen. Sie reckte ihren Kopf zu ihm hoch, ihr Atem schmerzhaft kurz, als sie darauf wartete, dass er sie küsste.


  Sie hatten einander seit Italien nicht berührt. Sie hatten gepackt, Pläne für die Asche ihres Vaters gemacht, waren dann nach Hause nach San Loaran geflogen, eine angespannte Stille zwischen ihnen, während sie darauf warteten, dass die Reise anfing.


  Es war eine unausgesprochene Vereinbarung, dass sie warteten, bis sie da waren. Dies war nicht das wirkliche Leben. Und wenn es nicht funktionierte, würde es vielleicht einfacher sein, die Erinnerungen abzusondern, alles getrennt zu halten, wenn es irgendwo total entfernt von ihrem gewöhnlichen Leben geschah.


  Zumindest waren das die Gründe, auf die sie sich berief. Sie war außerdem fürchterlich verwirrt wegen Lucas. Hatte sie ihm das Herz gebrochen? Machte sie einen riesigen Fehler, indem sie mit Jack hier war?


  Nein! Es war unmöglich, dass es ein Fehler sein konnte, mit Jack zusammen zu sein. Sie liebte ihn schon seit sie sich erinnern konnte. Das hier war das Richtige. Wenn sie jetzt nicht versuchten, eine Beziehung zu haben, würden sie es nie tun. Und sie konnte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, nur weil sie immer noch an Lucas dachte. Es war ihre Bestimmung, mit Jack zusammen zu sein. Lucas war ein Monster, unfähig zu lieben.


  Jack liebte sie.


  Also ja, sie würde dies verdammt nochmal tun, und sie würde es lieben! Sie lächelte Jack an und weigerte sich, weiter an Lucas zu denken.


  Er lächelte etwas großspurig. „Möchtest du zuerst schwimmen gehen?“ Seine Hände waren auf ihrem Rücken, glitten dann langsam nach unten, so dass sie an ihrer Taille waren und sie nah an sich zogen


  Sie schüttelte leicht den Kopf, unfähig zu sprechen.


  Das hier wird wirklich passieren.


  Ihr war etwas schwindelig. Das Achterbahn-Gefühl schon wieder. Sie war an der Spitze, die Schienen hatten aufgehört zu rattern, alles war einen Moment lang still und dann, einen Augenblick später, raste man dem Boden entgegen — mit 160 Kilometer pro Stunde.


  Sein Kopf bewegte sich einen Bruchteil näher zu ihrem, quälte sie mit Warten, während er seine Augen auf ihre Lippen heftete. „Was ist mit Essen? Möchtest du ins Restaurant gehen?“, fragte er neckend, als er sich hinunter lehnte und ihren Nacken küsste.


  „Oh sei still“, sagte sie etwas atemlos, „sichere Sache, erinnerst du dich?“ und sie schnellte nach vorne, so dass ihre Lippen seine trafen — vielleicht ein bisschen zu stark, aber das war ihr egal.


  Und dann vertiefte er den Kuss, als ob dieser Kuss für Jahre der sexuellen Frustration entschädigen würde. Seine Zunge paarte sich mit ihrer, und sie wurde sofort feucht, ahmte seine Zunge nach, was sein Schwanz bald mit ihr machen würde.


  Jetzt, wenn es nach Valerie ginge.


  Mit einem hungrigen Raunen ergriff sie seine Arme, lehnte sich nach hinten, um ihn in das Zimmer und auf das Bett zu ziehen. Jacks Gewicht ruhte auf ihr — massiv und herrlich. Aber nicht so schwer, wie Lucas sein würde.


  Denk hier nicht an ihn. Denn das hier ist das Richtige. Wenn wir es im Paradies nicht hinkriegen, dann wird es nirgendwo funktionieren.


  Sie küsste ihn wie ein frisch in eine Studentinnenverbindung aufgenommenes Mädchen, das versucht einen Burschenschaftler zu beeindrucken.


  Ihre Hand ging zu seinem Gesicht, spürte die leichten Bartstoppeln auf seinen Wangen und seinem Kinn, drehte dann seinen Kopf leicht, so dass sie ihn tiefer küssen konnte, genau so sehr in ihm sein konnte, wie er in ihr sein würde.


  „Denk nicht, ich sei eine Schlampe, aber hilf mir, deine Hose auszuziehen“, keuchte sie.


  Er lachte tief, der Klang vibrierte von seiner Brust zu ihrer, ließ ihre Brustwarzen steif werden. Ihre Hand wand sich zwischen ihnen, ihre Knöchel glitten sein weiches T-Shirt hinunter, um die flachen Muskeln seines muskulösen Bauches zu genießen, bis sie den oberen Knopf seiner Jeans fand. Seine Finger trafen ihre dort, verfingen sich in ihren, als er ihren Bewegungen folgte, den Knopf aufknöpfte, den Reißverschluss runterzog….


  Sie fühlte den harten Grat seiner Erektion an ihren Fingern, und seine Hand blieb über ihrer.


  Er schloss genussvoll die Augen, raunte ihren Namen und küsste sie wild. Er zog sich mit einem leichten Keuchen zurück und stand auf, wobei er die Jeans neben sich fallen ließ und sein Shirt mit einer knappen Bewegung über den Kopf abstreifte.


  Und da war er — nackt. Steif. Sah sie mit Verlangen an. Die Kulmination von Jahren des Verlangens auf diesen Moment hier reduziert. Sie würde ihn endlich haben.


  Er streckte seine Hand nach dem Bund ihrer Shorts aus und hielt inne, beugte sich stattdessen über sie und schob ihr Shirt etwas hoch, so dass er ihren Bauch küssen konnte; tief atmete er ein, als er den Verschluss ihrer Short öffnete und sie über ihre Hüften hinunterzog, bis sie hinter ihm auf den Boden fiel.


  Er zog sie hoch, und seine Hände glitten ihre Taille hinauf, seine Finger fuhren ihre Rippen entlang, verursachten ihr am ganzen Körper eine Gänsehaut, als er ihr das Top auszog.


  Jack ließ ihren BH und Slip an und kniete sich vor ihr aufs Bett, zog sie immer enger an sich und umfasste mit seinen großen Händen ihren Hintern, als er sie fest an seine Erektion drückte.


  Sie krümmte den Rücken, warf ihren Kopf bei dem Gefühl genussvoll zurück. Er küsste ihren Hals gierig — langsame Küsse, feuchte Küsse mit Zunge und kleinen Bissen, seine Hand streifte ihren BH, rieb ihre Brustwarzen leicht durch den Stoff und nahm dann ihre ganze Brust und drückte sie leicht.


  Sie wollte nicht länger warten. Dies musste jetzt passieren, und sie wollte nicht riskieren, dass es eine Unterbrechung gab oder dass etwas Schlechtes geschah, das ihn davon abhalten würde sie zu nehmen, wie er es vor Jahren hätte tun sollen. Sie streifte ihren BH ab, zog ihre Unterhose aus und legte sich zurück, auf ihn wartend.


  „Ich muss ein Kondom holen. Warte mal kurz.“


  Ihre Stimme war zittrig, unfähig klar zu denken, ihr Körper sehnte sich nach ihm. „Ich nehme die Pille, es ist in Ordnung.“ Er zögerte den kleinsten Augenblick lang, stand aber dann auf und ging zum Tisch, öffnete sein Portemonnaie und zog ein Kondom heraus.


  Sein Blick traf ihren, als er zum Bett zurückging.


  „Ich habe nur mit einem Typen geschlafen, Jack, und er war auch eine Jungfrau.“


  „Ja, aber ich war nicht so umsichtig wie du. Ich bin sauber, Valerie, aber…“


  „Du hast mit genug Leuten geschlafen, dass du dir Sorgen machst.“ Es war, wie durch Schmirgelpapier zu sprechen. Ich möchte nicht darüber sprechen.


  Seine Lippen verhärteten sich zu einer scharfen Linie, und sie konnte sehen, wie er vor ihren Augen dicht machte. Er war nur Zentimeter von ihr entfernt, würde etwas total Intimes mit ihr machen, und dennoch konnte sie spüren, wie die Entfernung zwischen ihnen wuchs. Konnte irgendwer diese Kontrolle durchdringen?


  War er sogar noch emotionsloser als Lucas? Lucas war ein Vampir, sein emotionaler Tank war authentisch leer. Jack hatte Gefühle, er ignorierte sie bloß.


  „Willst du diese Unterhaltung jetzt führen? Ich werde immer ein Kondom tragen, Valerie, es sei denn, ich bin verheiratet oder es ist eine feste Beziehung, dabei bleibt’s.“


  Und dies ist keine feste Beziehung, dachte sie schmerzlich, die Traurigkeit dieses Gedankens durchdrang sie.


  Seine Hand kam zu ihr empor, hielt ihren Kopf leicht fest und zwang sie dazu, ihn anzusehen: „Wenn es irgendjemand sein wird, dann du, Val. Aber ich habe es immer mit einem Kondom gemacht, und ich möchte nicht wirklich herausfinden, wie großartig Sex ohne ist und dann wieder dazu zurückgehen müssen.“


  Er rieb ihre Wange mit seinem Daumen, dunkle Augen brannten sich in ihre, als er sie bat, es zu verstehen. „Ich habe dich immer geliebt. Aber das bedeutet nicht, dass wir zusammen sein werden. Wir sind hier, weil wir Probleme haben. Vielleicht… Scheiße, lass uns einfach ein bisschen zum Strand gehen, einen Spaziergang machen und es nicht erzwingen.“


  Nein! Verzweifelt ergriff sie ihn, drängte ihn wieder zurück, ihre Lippen verschmolzen mit seinen, wollten nicht aufhören, wenn sie so nah dran waren. Meine Güte, wir sind beide nackt! Wir können jetzt nicht aufhören!


  Sex würde die Situation zwischen ihnen verändern, und es musste fast zum Guten sein. Es würde eine Barriere weniger zwischen ihnen sein. Sie wollte ihn und liebte ihn. Sie wusste, dass er sie auch liebte. Und worin bestand überhaupt das Problem? Dies war wahrscheinlich das erste Mal, dass ein Kerl das Mädchen überzeugen musste, ein Kondom zu benutzen. Es war dämlich, es persönlich zu nehmen. Ihr Herz schlug hastig.


  Seine Lippen waren hart unter ihren, und dann seufzte er und sein Körper entspannte sich, die Lippen waren plötzlich weich und einladend. Seine Zunge berührte ihre leicht, während seine Hand über ihren Rücken wanderte.


  Schneller.


  Rastlos drehte er sie um, bedeckte ihren Körper mit seinem, als er nach unten glitt, um ihre Brüste zu küssen, dabei saugte er ihre Brustwarze in seinen Mund und spielte mit der Zunge damit, so dass ihr Atem vor Genuss stockte, als sie sich unter ihm wand.


  Jetzt. Warte nicht. Jetzt. Sie musste es laut gesagt haben, denn er sprach.


  „Warte. Bist du bereit? Lass mich dich zuerst zum Kommen bringen“, sagte er, während er sich von ihr löste.


  „Nein. Ich will nicht warten. Ich möchte dich einfach in mir. Bitte.“


  Dann war er über ihr, und sie griff nach unten, um seine harte Länge in die Hand zu nehmen, sie zwischen ihre Schenkel zu führen, als er leicht gegen sie stieß.


  Sie verlagerte ihre Hüfte, empfing seinen weiten Umfang, als er begann, in sie hinein zu gleiten, sie angenehm weit dehnend. Seine Lippen trafen ihre erneut, küssten sie langsam und nahmen ihre Reaktion auf. Er hielt inne, und sie stöhnte, während ihre Beine sich um seine Hüften schlangen, um ihn weiter zu treiben.


  „Geduld. Lass es uns langsam angehen.“


  Langsam ist für Verlierer. Ihn vollständig ignorierend, umklammerte sie ihn enger, dabei stieß sie ihre Hüften beständig zu seinen hoch. Seine Augen öffneten sich, und er sah auf sie herunter, ein Ausdruck des Genusses und der Irritation auf dem Gesicht. „Ich schätze, ich sollte dir einfach sagen, dass du weitermachen sollst, stärker, schneller, damit du das genaue Gegenteil machst. Langsamer oder dies endet in einer ziemlichen —“, er seufzte genussvoll und küsste sie wieder, bevor er sagte „Sackgasse.“


  Sie raunte in sein Ohr, „Der entscheidende Teil des Wortes ist Sack —Oh!“ Er ergriff ihre Hüfte, unterbrach ihre Worte und stieß sich tief in ihre Scheide , bis sie vollständig aneinander gepresst waren, sein Körper mit ihrem verschmolzen war, als er sie küsste, hielt, in ihr kam und jeden Gedanken an irgendetwas anderes aus ihrem Bewusstsein löschte.


  


  


  


  Kapitel 5


  


  


  Valerie nahm einen Schluck von ihrer Eisschokolade und schluckte, während sie auf das Gefühl der Wonne wartete, das sie beim Trinken ihres Lieblingsgetränks vom Café Rouge, einer Restaurantkette in London, die sie mochte, bekam. Und es war der Ort, an dem Lucas sie vor all diesen Jahren gefunden hatte.


  Sie wartete noch immer. Nichts. Nichts? Sie nahm einen größeren Schluck und bemerkte, wie geschmacklos das Getränk war.


  „Essen schmeckt in einem Traum nie so gut.“


  Val sah auf und sah Lucas neben dem Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches stehen. Er machte eine fragende Geste, und sie nickte, sah begierig zu, als er sich auf dem Stuhl niederließ. Er war so groß und kräftig gebaut, dass sie überrascht war, dass der Stuhl nicht quietschte — oder brach. Seine blauen Augen glitten ihren Körper hinunter, als nehme er jedes Detail auf, so dass er sich später an sie erinnern konnte. Sie wusste es, weil sie genau das Gleiche tat.


  „Ist das hier mein Traum?“, fragte sie. Und wenn ja, sollte er dann nicht nackt sein, statt ein blaues Hemd und Hosen zu tragen?


  „Ja.“


  „Ich träume von Schokoladenmilch im Café Rouge? Typisch.“ Sie nahm noch einen Schluck. „Wirst du dich an unsere Unterhaltung erinnern?“


  „Ja.“


  „Und ich werde es auch?“


  Er nickte.


  „Na gut. Wartest du immer noch darauf, dass ich mit dir nach Roanoke gehe?“


  „In der Tat. Mein Empfang wird auf mehr Ernsthaftigkeit stoßen, wenn er durch dich übermittelt wird.“


  „Woran liegt das genau?“


  „Du bist eine Empathin. Die Fey können dich lesen, ebenso wie du sie lesen kannst. Sie werden in der Lage sein, meine Ernsthaftigkeit zu beurteilen.“


  „Durch mich? Ich weiß nicht, ob ich denke, dass du es ernst meinst! Du sagst mir bloß Dinge und manipulierst mich“, sagte Val. Ich kann selbst im Traum verärgert sein. Exzellent.


  Er seufzte und legte zwei Finger auf seinen Nasenrücken. „Ergebene sind wundervoll, weil sie Befehle befolgen. Du tust das nicht, und obwohl es im Allgemeinen bezaubernd ist…, kann es ziemlich ärgerlich sein. Du solltest mir glauben. An das glauben, was ich dir sage. Ich bin ein König.“


  „Süßer, du bist nicht mein König“, sagte sie frech und hatte das Gefühl, dass sie mit den Fingern schnippen sollte oder sowas. „Und ich bin nicht überzeugt, dass du nur mein Bestes willst. Vergessen wir mal nicht, dass du mich bei der Herausforderung fast hättest sterben lassen.“


  „Nein. Lass uns das vergessen“, sagte er, die Stimme warm vor Wut, „denn das ist nicht das, was geschehen ist. Du wärest nicht gestorben. Ich wusste, dass ich gewinnen würde, aber wenn ich die Chancen verändert und mehr Konkurrenten dazu eingeladen hätte mich herauszufordern, hätte es die Chancen umgekehrt. Die Sicherheit, die Marion dir anbot, war trügerisch.“ Er beugte sich zu ihr vor, die Arme vor sich verschränkt, die Nähte an seinen Schultern gespannt. Ist es auch ein Verbrechen, jemanden im Traum sexuell zu belästigen? So viele Grauzonen….


  Val war entschlossen, rational zu handeln, alle Gedanken an Heißheit waren ausgelöscht von der Erinnerung daran, fast zu sterben. „Wenn du verloren hättest, wäre ich gestorben. Du hättest das vermeiden können und hast es nicht getan. Vielleicht hätte Marion nicht ihr Wort gehalten, ich weiß es nicht. Du sagst mir, dass Vampire auf Regeln und Ehre stehen, also hätte sie es vielleicht getan. Wenn du gestorben wärst, wäre ich es auch. Wie kann ich dir vertrauen?“


  Sie drehte nervös ihr Haar zu einem Knoten zusammen. Seine Augen verfolgten ihre Bewegungen, und sie ließ ihr Haar los.


  „Und du vertraust Jack. Ich nehme an, wir sind hier, weil euer romantisches Rendezvous einen Haken hat?“


  „Versuchst du zu sagen, dass es holprig läuft? Alles ist großartig….“, sie hielt inne, den Rest ihres Satzes, wir rammeln wie die Kaninchen, danke der Nachfrage, hinunterschluckend. Das wäre wirklich gehässig. Und es war nicht wahr.


  „Welche Folgen hat es, zu den Fey zu gehen?“


  Er beobachtete sie aufmerksam, als ob er versuchte, ihren Gefühlswandel zu lesen. Seine Hand hob sich vom Tisch, und er fuhr mit einem Finger ihren Arm hinunter zu ihrem Handrücken. Sein Kiefer war angespannt, die Lippen zusammen gepresst.


  Sie drehte ihre Hand um, und seine Finger schlossen sich um ihre. Er hob ihre Hand an seinen Mund, den Handrücken sanft küssend.


  Keusch.


  Seine Lippen waren trocken und warm, seine Hände kalt und hart. Sie fühlte ihr Herz einen riesigen Satz machen, als ob es plötzlich sehr viel härter arbeiten müsste, um all die Lust-gefüllten Endorphine zu befördern, die er hervorrief, als er sie berührte. Oder sie ansah. Oder in den Raum kam. Verdammt.


  Er schüttelte den Kopf: „Dich wiederzusehen, zu wissen, dass du mit jemand anderem zusammen bist…. Es ist nicht das, was ich erwartet hatte. Aber manchmal, wenn ich untätig bin und denke, ich sehe dich vor mir, ein Bild, das so weit weg und so unerreichbar ist….“, der Satz verlor sich.


  Dann seufzte er, warf ihr ein kleines, fast schüchternes Lächeln zu und sagte, „Wenn ich dir sagen würde, dass du mir das Gefühl gibst, als ob ich fünfzehnhundert Jahre gewartet hätte, nur um hier mit dir zu sitzen, würdest du mir glauben? Könntest du einfach glauben, dass ich das in diesem Augenblick aufrichtig fühle?“


  Sie wusste es nicht. Sie drückte seine Finger und ließ ihn los.


  „Ich will in Sicherheit und glücklich sein. Ich will eine Lehrerin sein und Kinder haben. Und… ich denke nicht, dass ich das alles haben werde. Aber ich weiß, dass ich es mit dir nicht haben werde. Jemals. Du kannst mich nicht lieben. Das hast du schon gesagt. Und alles, was du für mich empfinden könntest, indem du mein Blut trinkst, das wirst du auch nicht tun.“


  Sie konnte ihn nicht ansehen. Was, wenn er traurig und reuevoll aussah. Sie wäre nicht in der Lage, ihm zu widerstehen, wenn er aufrichtig betroffen wäre. Dann erinnerte sie sich an das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte. Wie er sich vor ihr in Szene gesetzt hatte, damit sie den ersten Schritt machte. War dies noch mehr Manipulation? „Ich bin mit Jack zusammen. Schon. Also danke, aber ich muss gehen. Es tut mir leid.“


  Sieh ihn nicht an. Sie presste ihre Augen zusammen, der einzige Weg, um nicht nachzugeben. Was, wenn er traurig ist? Was, wenn er aufrichtig ist? Sie öffnete ihre Augen, weil sie es musste. Sah zuerst auf seine Hand auf dem Tisch, dann bewegte sich ihr Blick nach oben, über seine Schulter, über die Knöpfe an seinem Hemd hinweg, zu seinem Hals, seinem Kinn — sie schreckte aus dem Schlaf auf.


  


  


  


  Kapitel 6


  


  


  Bewusstsein ist beschissen. Ich habe mit Jack geschlafen. Und von Lucas geträumt, sobald ich eingeschlafen war.


  Schön.


  Klassisch


  Oh. Gott.


  Wenn es eine Hölle gibt, werde ich ganz sicher brennen. Obwohl Lucas wahrscheinlich auch da wäre. Das ist also ein Bonus.


  Sie hörte, wie sich die Hotelzimmertür öffnete, dann das Klappern eines Zimmerservice-Wagens, der in das Zimmer gerollt wurde. Val kuschelte sich etwas mehr in die Decke ein. Sie konnte hören, wie die Deckel abgenommen wurden, erhaschte den Duft von Speck und Kaffee.


  Alles ist gut. Ich bin keine Schlampe.


  „Wenn du mir Kaffee bringst, bin ich deine beste Freundin“, murmelte sie.


  „Nun dann, beste — du hast Glück.“


  „Großartig.“ Val setzte sich auf, beobachtete, wie Jack mit einer Tasse Kaffee auf sie zukam. Das hier schafft es in die Top-Ten der surrealen Dinge, die in meinem Leben geschehen sind. Jack war schon in seiner Badehose, trug ein schwarzes T-Shirt und Flip-Flops, und sie hatte das Gefühl, als müsse sie nochmal blinzeln. „Ich habe mir irgendwie vorgestellt, dass du am Strand Jeans und Scheiß-Treter tragen würdest.“


  Er war bei dem Wagen, eine Speckscheibe auf halbem Weg zum Mund, bevor er sich umdrehte, um sie anzusehen: „Was sagt das über mich aus?“, sagte er mit einem Lächeln.


  „Vielleicht, dass du einen so langen Stock verschluckt hast, dass du nicht weißt, wie man sich amüsiert?“, sagte sie lieblich und nahm einen Schluck Kaffee. Der Kaffee war stark und bitter.


  Genau so, wie ich meine Männer mag.


  Jack legte die Speckscheibe weg und ging auf sie zu, verschmitzt lächelnd. „Du solltest besser vorsichtig sein mit diesen Stock-Kommentaren.“


  Valerie quietschte, als er über das Bett auf sie zu kroch: „Auf keinen Fall! Auf keine Art! Dazu wird es nie kommen, kein Stock wird jemals in meinem—“


  Sein Mund sank herab, küsste sie und brachte damit ihr Lachen zum Verstummen. Sie stellte blindlings die Kaffeetasse ab, war sich sicher, dass sie sie an den richtigen Platz stellte, was aber nicht der Fall war. Die Tasse fiel mit einem krachenden Geräusch auf den Boden, und Jack schreckte vor ihr zurück; beide spähten sie über die Bettkante, um die Splitter des zerbrochenen Porzellans zu sehen.


  „Ich sollte das sauber machen“, sagte sie vor Scham errötend. Totaler Unfall. Hat nichts damit zu tun, dass ich von Lucas träume.


  Er stieg vom Bett runter und ging ein Handtuch holen, während Val die Scherben aufsammelte und in den Müll warf.


  Sie nahm ein Handtuch aus Jacks ausgestreckter Hand. Einige Augenblicke vergingen in Stille, als sie sorgfältig die Flüssigkeit auftupfte. Nur ein Unfall. Ich wollte Jack wirklich weiter küssen und ins Bett zurückgehen, um mehr Sex zu haben. Wirklich.


  „Gehst du schwimmen?“, fragte sie mit fester Stimme.


  Es zögerte etwas, bevor er antwortete: „Ja. Ich hatte daran gedacht.“


  Sie nickte abwesend. „Ich brauche ohnehin eine Stunde oder so. Ich möchte einige Sachen für die Beerdigung überprüfen, sehen, ob mir irgendjemand eine E-Mail geschrieben hat und aus dem Ausland kommen wird.“


  Sie hörte ihn hinter sich Sachen auf der Kommode herum schieben. Wahrscheinlich suchte er nach dem Zimmerschlüssel.


  „Ich weiß nicht, wie viele Jäger kommen werden“, sagte er.


  „Warum denkst du das denn?“, fragte sie. Es kam ihr merkwürdig vor. Jemand, mit dem man für das Gute gekämpft hat, stirbt, und trotzdem würde man sich nicht die Mühe machen, ihm die letzte Ehre zu erweisen?


  Jack klang abgelenkt. „Was? Warum sie nicht zu vielen Beerdigungen gehen? Kosten? Zu beschäftigt damit, Monster zu töten? Vielleicht wollen sie nicht darüber nachdenken?“


  „Das sind Gründe, vermute ich“, sagte Val langsam. Es war nichts mehr zum Auftupfen übrig. Val stand auf und warf das Handtuch ins Badezimmer, bevor sie zurückkam und auf das Palmwedel-Muster auf dem Teppich starrte.


  Jack setzte sich auf das Bett und seufzte. „Gibt es etwas, das du sagen willst?“


  Sie blinzelte. „Nein.“ Ja, aber nein, denn wenn ich etwas sage, wird es nichts mit der schönen Zeit.


  „Na schön, ich kann anfangen. Du solltest keine Beerdigung haben, Valerie. Das weißt du.“ Er klang erschöpft. Sie hatten neun Stunden lang geschlafen. Was, ist er etwa um 9 Uhr morgens schon emotional erschöpft?


  „Wie bitte? Soll ich ihn etwa ohne Abschied begraben?“


  Er ließ sich rückwärts aufs Bett fallen, die Hände über die Augen gelegt, als versuchte er sie zu ignorieren. „Nein. Du hast deinen Abschied im Krankenhaus gehabt. Er hätte keine Beerdigung gewollt. Er hätte nicht gewollt, dass andere Leute ihr Leben unterbrechen, um sein Grab zu sehen. Er hat dich geliebt. Du musst dies nicht machen. Es beweist Garnichts.“ Der letzte Teil war genuschelt, während seine Hände sein Gesicht hinunter glitten, als er sprach.


  „Sag das nicht“, sagte Val leise.


  „Welchen Teil? Dass er dich geliebt hat?“


  Val antwortete nicht, fühlte die Sahne vom Kaffee in ihrem Magen gerinnen. Sie sollten einfach zum Strand gehen. Wo war das gespielte Glück, für das sie sich angemeldet hatte? Es ist gespielt, oder? Sie fragte sich, ob die Unterhaltung vorbei war.


  „Bei allem, was er tat, ging es nur darum, dass du in Sicherheit bleibst.“


  Ne, diese Unterhaltung geht weiter. „Nein, es ging darum, meine Mutter zu rächen. Es hatte nichts mit mir zu tun.“


  Jack atmete laut aus. „Sieh mal, er hatte nicht die großartigsten elterlichen Instinkte.“


  Sie konnte es sich nicht verkneifen, über diese Untertreibung zu lachen. „Bist du sicher? Jack, wir haben uns kennengelernt, als ich Marion in den Rücken geschossen habe, als sie versuchte, dich wegzuholen. Ich war neun. Das ist verkorkst. Wer braucht eine Barby, wenn sie einen Colt haben kann, nicht wahr? Er warf mich mit sechzehn den Vampiren vor. ‚Viel Glück. Ich hoffe, du überlebst! Jack würde überleben!‘“, sagte sie, indem sie ihren Vater nachahmte.


  Er lachte freudlos. „Zieh mich da nicht mit rein.“


  „Wir können diese Unterhaltung nicht führen, ohne dich mit reinzuziehen.“


  „Vielleicht sollten wir sie überhaupt nicht führen.“


  Nein, das sollten wir nicht, dachte Val, als sie von ihm weg trat. Sie ging auf den Balkon hinaus und sah auf den Ozean. Da war ein süßes kleines Mädchen mit einem Sonnenhut, ihre Mutter saß neben ihr und las ein Buch, während das kleine Mädchen mit seiner Schaufel buddelte. Neid kroch wie eine Schlange in ihr empor, würgte sie mit festem Griff.


  Das war das normale Leben. Vielleicht war der Vater beim Schnorcheln oder Golfspielen. Oder auf einem Spaziergang mit seinem Sohn oder seiner Tochter. Am Ende des Tages würden sie die Kinder ins Bett bringen, auf dem Balkon sitzen und ein Glas Wein trinken. Nur ein weiterer Tag im Paradies.


  Val war sich sicher, dass es erbärmlich war, Dreißigjährige zu beneiden, die ihre gesamte Zeit damit verbrachten, sich um laufende Nasen und schmutzige Hintern kleiner Menschchen zu kümmern. Fabelhaft. Mit Jack werde ich keine Kinder haben, und mit Lucas kann ich keine Kinder haben. Wie viel kostet eine Online-Partnervermittlung?


  Sie drehte sich um, um wieder in das Zimmer zu gehen, aber Jack stand hinter ihr.


  „Oh“, keuchte Val überrascht.


  „Na schön, bringen wir es hinter uns. Wir führen diese Unterhaltung, und dann ist es vorbei“, sagte er, und es klang resigniert.


  „Warum der Sinneswandel?“ Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen misstrauisch an.


  „Weil dies ein Problem ist. Du bist wütend auf mich, und ich…“ Was würde er sagen? Ich will nicht, dass du wütend auf mich bist? Ich möchte, dass wir dies hinter uns lassen? Eines dieser beiden, und sie würde es dabei bewenden belassen, aber sie wusste, das war es nicht. Es gab eine lange Liste von Augenblicken, in denen Jack etwas für sie oder für sie beide hätte tun können, es aber nicht getan hatte.


  Sie wartete, in der Hoffnung, dass Sex daran irgendwie etwas geändert hatte.


  „Ich bin von dir auch angepisst. Bringen wir’s also auf den Tisch. Diese Beziehung führt nirgendwo hin, wenn sie hiervon überschattet wird.“


  Oh, keine Entschuldigungen, er war auch wütend. Große Enttäuschung. Val kaute auf ihrer Lippe. Das hatte sie nicht erwartet. Doch, das hatte sie, sie wollte es nur nicht wahrhaben. Und dass pisste sie noch mehr an.


  „Okay, dann werde ich es einfach für dich zusammenfassen, damit ich nach unten an die Bar gehen und meine Pina Colada trinken kann“, sagte sie. „Ich habe den Mann geliebt, das habe ich wirklich. Ich wünschte, ich wäre keine Enttäuschung gewesen, dass ich zäh genug gewesen wäre, um die Tochter zu sein, die er sich gewünscht hatte. Aber das war ich nicht, und es pisst mich an, dass er das nicht begriffen hat. Er hat seine Erwartungen nicht an die Person angepasst, die ich bin, sondern ich bin einfach zur Versagerin geworden. Ich bin clever und fähig, ich habe gute Seiten, aber für ihn war ich eine Versagerin. Er ist tot, und ich fühle —“


  „Nein. Hör auf! Es ist keine gute Idee. Lass uns einfach nach unten gehen und am Pool sitzen.“


  „Ja, denn dies wird der romantischste Tag aller Zeiten werden! Am Pool zu sitzen und den Rest dieses Streits den ganzen Tag im Kopf zu haben! Verdammt nochmal, nein!“


  „Du solltest deine Eltern ehren. Er hat es versucht. Er hat dich geliebt“, sagte Jack verärgert, wandte sich von ihr ab und marschierte zur Kommode zurück, wo er den Zimmerschlüssel nahm.


  „Hör verdammt nochmal auf, mir zu sagen, was er gefühlt hat! Er hat es nicht, und das ist es, worüber wir sprechen. Was er tatsächlich für mich getan hat. Er ist tot, und ich bin traurig, ja, aber ich bin auch etwas erleichtert. Und das ist der Grund, warum du willst, dass ich still bin, weil ich erleichtert bin. Ich werde nicht ihn vermissen, ich werde meine Vorstellung von ihm vermissen.“ Ihre Sicht war verschwommen. Scheiße!


  „Ich wusste, dass wir es klären würden, dass wir irgendwann reden und den Moment haben würden, in dem uns klar wird, wie wir uns missverstanden haben — blah, blah, blah — aber das war Mist, und es ist verdammt nochmal nicht passiert. Es wäre nie passiert. Und das ist der Grund, warum ich traurig bin, weil die Hoffnung, die Dinge zu bereinigen, verschwunden ist.“


  Sie atmete tief durch. Er sah starr auf den Boden, während er mit dem Schlüssel gegen seinen Schenkel schlug.


  „Aber weißt du was? Es ist fast auch eine Erleichterung. Zu wissen, dass er Ruhe hat, und vielleicht ist er mit ihr zusammen. Er war ein lebender Tot—“


  Jack explodierte: „Was bin ich dann? Ich bin der gleiche verdammte Typ, stimmt’s? Du willst mich also, weil ich wie dein Vater bin? Die Chance, es zu bereinigen?“


  Es war ein Schlag in die Magengrube.


  „Geh zum Strand“, zischte sie, Endgültigkeit in ihren Worten. Tu es oder, war was sie nicht sagen musste. Tu es oder es besteht keine Chance, dass dies jemals funktionieren wird.


  Also ging er.


  Val setzte sich aufs Bett, fühlte Panik in sich aufsteigen. Das hier würde nicht funktionieren. Das hier war dumm und würde ihre Beziehung für immer ruinieren. Nein. Sie könnte es zum Funktionieren bringen. Es war nur ein Streit. Sie würde ihn finden, sie würden den Tauchausflug machen, und alles würde gut sein.


  Dies war das Paradies.


  


  


  


  Kapitel 7


  


  


  Wasser tropfte auf den Boden. Val sah nach unten, überrascht zu sehen, dass sie in ihrem Badeanzug und nass war, als ob sie gerade aus dem Ozean und in das teure Schlafzimmer von jemandem getreten wäre. Beim Schnorcheln gibt’s mehr Fische. Und Wasser. Oh oh.


  Sie kannte dieses Schlafzimmer. Lucas’ Schlafzimmer. Und da war er, saß vor dem Feuer auf einem Stuhl. Ein Buch lag offen auf seinem Schenkel, seine Hand schwebte darüber. Hatte er es gerade hingelegt oder würde er es nehmen? Abgesehen davon war er eigenartig still.


  Lucas im Standbild.


  Sie zitterte und konnte es nicht lassen, ihn anzusehen. Sie hatte ihn vor weniger als einer Woche gesehen, Mist, sie hatte letzte Nacht von ihm geträumt, aber — und es brachte sie um den Verstand nur daran zu denken — sie sehnte sich nach seinem Anblick. Sie sah ihn nicht bloß an, das war zu zahm, zu gewöhnlich. Sie verschlang ihn mit ihrem Blick. Ein Blick würde nicht genügen. Sie würde ihn berühren müssen.


  Er war schön, wie wenn man sein Lieblingskunstwerk betrachtete. Nicht etwas, das man besitzen kann, sondern etwas in einem weit entfernten Museum, für das sie um die halbe Welt reisen müsste, sich durch Menschenmengen drängeln müsste, nur um einen flüchtigen Blick auf seine unwirkliche Pracht zu erhaschen.


  Und Lucas war immer noch perfekt. Immer noch unmenschlich. Immer noch ein Monster, das ihr nichts außer körperlichen Freuden und ein Leben in Gefahr versprechen konnte. Er war wieder in ,alter‘ Garderobe gekleidet. Kniehosen, die wie Wildleder aussahen, Strumpfhosen so weiß, dass sie wie Schnee im Sonnenlicht waren. Er drehte sich um und sah sie an, und seine Augen weiteten sich sofort, in einem Ausdruck, den sie für Überraschung hielt.


  Ihr ganzer Körper zitterte, und sie fing an zu husten.


  „Valerie?“, sagte er leise und mit einer ordentlichen Menge an Unglauben. Er war plötzlich vor ihr, hielt ihr seinen Bademantel hin, wickelte ihn dann um sie herum und führte sie zum Bett. Sie konnte nicht aufhören zu husten, fühlte ihr Gesicht rot werden und wurde verlegen. Er war ohnehin schon ein paar Nummern zu groß für sie, selbst ohne den Tuberkulosehusten.


  „Ich glaube, mir wird schlecht“, schaffte sie hervorzuwürgen.


  Seine Hände waren fest auf ihren Armen, als er sie auf sein Bett setzte.


  „Warte. Was, wenn ich über dein ganzes Bett kotze?“


  „Das ist nicht von Bedeutung. Aber halte es zurück, und ich werde dir ein Bassin holen.“


  Bassin? Sie beugte sich nach vorne, stark würgend, ihre Kehle brennend, und er war zurück, eine Schüssel unter ihre Nase schiebend. Es war gerade rechtzeitig. Val übergab sich, riesige Mengen an Meerwasser ergossen sich aus ihrem Mund. Lucas beugte sich über sie, eine Hand auf ihrem Rücken, sie sanft streichelnd, die andere die Schüssel festhaltend.


  So erniedrigend.


  Er nahm die Schüssel weg, verschwand ins Badezimmer und brachte ihr ein Handtuch und ein Glas Wasser. Ihre Stimme war kratzig und sie blinzelte eulenhaft, bevor sie sagte, „Du bist ein sehr guter Krankenpfleger. Betrachte mich als überrascht. Und verlegen. Wirklich verlegen.“


  Er kniete vor ihr nieder, sah zu ihrem Gesicht auf, und sein Gesichtsausdruck haute sie um. War das so, wie sie aussah, wenn sie ihn sah? Staunen, Furcht und mehr jagten schneller über sein Gesicht als ein Blitz. Er sah sie an, als sei sie eine kostbare Antiquität, die verloren gegangen war.


  Sie räusperte sich.


  Seine Hand fuhr nach oben, strichen nasse Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. Seine Wimpern waren dicht. Eine dunkle goldene Farbe, aber so dicht, dass sie überrascht war, dass sie sich nicht verhedderten. Sie lächelte und befürchtete, dass es zitterig war. Ein Beben durchfuhr sie.


  „Was mache ich hier?“


  Sein Ausdruck änderte sich, machte dicht, aber eine Intensität war immer noch da, erkennbar an seinen aufeinander gepressten Lippen, dem Verstärken seines Griffes um ihren. „Woran erinnerst du dich?“


  Lucas blieb kauernd vor ihr, als sie sich bemühte, die Antwort zu finden. „Ich war mit Jack zusammen.“


  Seine Hand entzog sich ihrer, und er lehnte sich zurück, bewegte sich von ihr fort, als ob Jacks Namen zu hören ihn zusammenzucken ließ. Er griff geistesabwesend nach oben, um sein Haar über seine Schulter zurückzustreichen, aber es war verschwunden. Er hatte es vor der Herausforderung abgeschnitten. Seine Hand fiel stattdessen auf sein Knie hinunter. Vielleicht hatte er Jahrhunderte lang langes Haar gehabt.


  „Du solltest nicht hier sein. Du musst dich darauf konzentrieren, wo du warst und zurückgehen. Verstehst du mich? Denk darüber nach, wo du warst, genau.“


  Sie strengte sich an, darüber nachzudenken, was sie gemacht hatte. Es war, als wäre sie aus einem Traum aufgewacht und jeder Moment, der verging, schob diesen Traum weiter weg, machte ihn weniger real. „Wir waren schnorcheln.“ Sie sah sich in seinem Zimmer um, als ob es ihr Hinweise geben würde. „Ich glaube, da war eine Höhle. Und ich bin hinunter getaucht, um sie zu sehen, aber da waren viele Felsen.“ Sie schüttelte den Kopf, konnte sich an den Rest nicht erinnern. Gott, sein Bademantel roch gut.


  Val sah zum Feuer. Die orangen Flammen kamen zum Stillstand, flackerten dann, verschwanden schließlich gänzlich, tauchten das Zimmer in Dunkelheit. Das einzige Licht kam von Lucas, als wäre er von hundert Kerzen umgeben. Die Wände seines Schlafzimmers schrumpften weg, wurden von der Dunkelheit verschlungen.


  „Was ist das?“, flüsterte sie. Schwärze, als ob lebende Schatten dicht zu ihnen kröchen, dämpfte das Licht um Lucas herum.


  „Valerie! Erhöre mich. Du musst zurückgehen. Schließ die Augen und erinnere dich daran, wo du warst. Denk an Jack. Geh zu ihm, jetzt!“, sagte er, Wut und Verzweiflung in jedem Wort.


  Val war fassungslos, wollte ihn fragen, was los war. Kaltes Wasser rauschte über ihre Füße, der ganze Boden war plötzlich von schwarzem Meerwasser bedeckt. Riesige Seile von Seegras schaukelten durch die steigende Flut, als wären sie lebendig und hungrig. Sie hörte das laute Rauschen von Wasser, sah das Zimmer sich füllen, fühlte das kalte Beißen des Wassers über ihre Beine schwappen und höher steigen. Sie sprang vom Bett auf, und Lucas stand auch auf, spiegelte ihre Bewegungen und beobachtete nur sie, als bemerke er die riesige Flut, die sein Schlafzimmer verschlang, überhaupt nicht.


  „Was wird mit dir geschehen?“, fragte Val panisch.


  „Du kannst nicht hier bleiben oder du wirst umkommen. Dies ist nicht die Realität. Geh zu Jack. Bitte. Geh!“


  Sie streckte die Hand nach ihm aus — zum Schutz, zum Trost, um ihn auch zu retten? Aber er schritt zurück, wollte ihrem Griff entgehen. Wasser krachte über ihrem Kopf zusammen, Seegras wand sich an ihren Beinen hinauf und zog sie tief ins Wasser hinab.


  Val öffnete die Augen unter Wasser. Alles war dunkel, nur der leichteste Lichtschimmer umgab Lucas, als er im Wasser trieb, die Augen geschlossen. Eine erstarrte Leiche. Das Wasser trug ihn von ihr fort, wie unsichtbare Sargträger, seine Kleidung schaukelte sanft in den Wellen, die Finger und Arme waren schlaff, als er davon trieb.


  Sie schrie nach ihm, und das Wasser ergoss sich in sie, erstickte sie und zerquetschte ihre Lungen mit eisernem Griff. Das Wasser wollte in sie hinein, sehnte sich danach, sie auch zu nehmen. Val atmete tief ein, fühlte ihre Lungen in einem so schweren Tod explodieren, dass es sich wie Leiden anfühlte.


  Der Sensenmann rief ihren Namen. Er hatte ihr Lucas genommen, und jetzt rief er sie auch. Er schlug ihr auf die Brust, schmetterte sie nieder und schrie sie wieder und wieder an, bis sie tat, was er wollte, sich erneut übergab, dann die Augen dem blendenden Tageslicht öffnete.


  Jacks Stimme war laut und über ihr, seine Hände auf ihrer Brust zwangen Leben in sie hinein, während er sie anschrie zu atmen und sie wieder ins Leben zurück rief. Doch nicht der Sensenmann.


  Schnell, inmitten von Schreien und dem Schaukeln des Bootes, zogen Leute sie aus, nahmen ihr den Taucheranzug und die Taucherbrille ab. Strähnen ihrer Haare wurden mit der Maske ausgerissen, scharfe kleine Schmerzen, die vollständig von dem größeren Schock und der Verzweiflung, die ihren Körper beutelten, überlagert wurden.


  Jemand sang, sagte etwas wieder und wieder, aber Val wusste nicht, was sie sagten oder warum. Sie wünschte sich, dass sie die Klappe halten würden. Sie waren so laut und eindringlich.


  Jack wickelte sie in ein Handtuch, und das Boot erwachte mit einem Knattern zum Leben, als der Kapitän die Maschinen anschaltete. Die Leute setzten sich hin, der Bootsausflug war vorbei, jetzt wo eine dämliche Touristin fast ertrunken wäre. Jack saß ihr gegenüber auf dem Boden des Bootes an einen Sitz gelehnt, den Kopf in den Händen vergraben, die Schultern hängen lassend. Sie hatte diesen Ausdruck in seinem Gesicht noch nie zuvor gesehen.


  Doch. Sie hatte ihn einmal gesehen. Als er zwölf Jahre alt war und neben dem toten Körper seiner Mutter saß. Er hatte genau so ausgesehen. Tränen liefen seine Wangen hinunter, und sie wollte ihm sagen, dass er nicht weinen sollte, weil sie in Ordnung war und ihm nicht wegsterben würde.


  Und das war der Moment, in dem sie bemerkte, dass sie schon sprach. Sie hatte seit dem Augenblick gesprochen, in dem sie wieder angefangen hatte zu atmen. Lucas, Lucas, sagte sie wieder und wieder, als Jack dasaß, ein Ausdruck von Angst und


  Schrecken auf dem Gesicht.


  


  


  


  Kapitel 8


  


  


  Sie kamen ins Zimmer zurück und warteten auf den Hotelarzt, der Val untersuchen sollte. Er sagte, sie sei in Ordnung. Das Meerwasser war aus ihrem Körper heraus, und das Beste, was sie jetzt machen konnte, war sich auszuruhen. Das kann ich machen, dachte sie, schon fast eingeschlafen.


  Jack saß neben ihr, seine Hand umklammerte ihre, als befürchte er, sie würde verschwinden, sobald er losließe. Als sie aufwachte, war er verschwunden. Auf seiner Seite des Bettes lag ein Zettel. Und ja, es war absolut merkwürdig zu denken, dass er eine ,Bettseite‘ hatte.


  Auf dem Zettel stand, dass er in der Bar war. Ich werf’s ihm nicht vor. Ich möchte in der Bar sein.


  Val setzte sich auf und erinnerte sich an seinen Gesichtsausdruck, als sie immer wieder nach Lucas gerufen hatte. Scheiße, wir werden noch eine verfickte Unterhaltung haben. Und sie musste ihm von ihrem Traum/ihrer Vision von Lucas, der mit ihr zusammen ertrank, erzählen.


  Das war sicher ein Traum.


  Ihr Verstand hatte ihr einen Streich gespielt, sie ihn sehen lassen. Aber es hatte so wirklich geschienen. So wirklich und so furchtbar. Ihn wieder zu sehen, selbst einen vorgetäuschten ihn… ihr Körper hatte reagiert. Nicht bloß simple Anziehung, sondern mehr als das. Sie hatte sich gefühlt wie eine Lampe, die eingesteckt wurde. Unnatürliche Helligkeit und Konnektivität. Sie würde Geld darauf verwetten, dass es etwas damit zu tun hatte, dass sie eine Empathin war und sein Blut getrunken hatte.


  Es war Sonnenuntergang und der Himmel zeigte hundert verschiedene Rosa-und Orangetöne. Sie hatte stundenlang geschlafen. Und obwohl es falsch war, wollte sie Lucas anrufen. Nur um sicher zu gehen, dass er in Ordnung war. Natürlich ist er in Ordnung. Du kannst ihn nicht anrufen, es ist wie wenn ein Alkoholiker ein Schnapsglas Vick MediNait trinkt, um einer Erkältung vorzubeugen.


  Sie sah auf den Ozean hinaus und beobachtete geistesabwesend, wie die Vorhänge sich von der Nachtbrise in ihr Zimmer bauschten. Sie wallten, wogten mehrmals in ihr Zimmer und wieder hinaus — dann hörten sie auf. Die Vorhänge blieben an einer Form hängen, dem Abdruck einer auf dem Balkon stehenden Person.


  Val sprang aus dem Bett und lief zum Balkon, zog die Vorhänge zurück und rannte fast in ein Paar blutrote Lippen hinein.


  Oh Scheiße. Rachel.


  Ihre Haut war wie Porzellan, ihr dunkelbraunes Haar hinter die Ohren gesteckt. Es war kurz und dicht. Sie sah anders aus als gewöhnlich. Weicher, femininer. Weniger mörderisch.


  Sie trug eine schwarze Leinenhose und ein rosa Seidenmieder, das ihre blassen Arme zeigte. Dazu nicht passend trug sie Flip-Flops mit einer hübschen goldenen Schleife daran. Ihre Zehennägel waren in dem gleichen Rot lackiert wie ihre Lippen, und sie sah aus, als käme sie gerade von einer Pediküre.


  Sie sieht tot besser aus als ich lebendig. Mist.


  „Valerie, Lucas schickt mich, um nach dir zu sehen. Renne nicht davon, das wird mich nur hungrig machen. Und Lucas würde mich umbringen, wenn dir etwas zustoßen würde. Komm, lass uns plaudern. Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.“ Sie lächelte Valerie hübsch an.


  Val ging zuerst zum Bett, griff nach dem Pflock unter ihrem Kissen. Risiko des Lebensstils. Sie hatten keine Pistolen mit nach Hawaii gebracht, um nicht festgenommen zu werden und so. Davon abgesehen hatten sie nicht geglaubt, dass sie sie brauchen würden. Hoffentlich stimmte das noch.


  Val ging nach draußen, achtete darauf, dass der Pflock deutlich sichtbar war. Rachel saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Stuhl. Eine Mappe ruhte auf ihrem Schoß. Rachel sah sie aufmerksam an; von Kopf bis Fuß und dann zurück. Es war nicht sexuell oder gar räuberisch, sondern wissbegierig.


  „Was, wird er dich abfragen?“, fragte Val.


  Val dachte, dass Rachel einen Augenblick lang lächelte, aber es war flüchtig. „Er wird alles wissen wollen“, sagte sie dramatisch. „Sieh mal einer an, ein einfacher Mensch schnappt sich den großen Bösewicht. Nun, fast Mensch, hmm?“


  „Er hat es dir gesagt?“, fragte Val schockiert.


  „Oh ja. Allerdings nur mir. Er will nicht, dass es bekannt wird.“


  „Du hast mich erstochen und fast getötet. Du hast ihn auch fast getötet! Warum würde er dir irgendetwas sagen?“, fragte Val ungläubig.


  Rachel sah unbeeindruckt aus, streckte ihr Bein aus und betrachtete ihre Zehen, zweifellos um ihre kürzliche Lackierarbeit zu begutachten. „Ich bin einer von Lucas’ Lieblingen. Nun, wahrscheinlich der einzige Liebling. Er ist wirklich von den Vampiren weg gekommen in den letzten, was, drei-vierhundert Jahren? Aber das ist bloß das, was ich gehört habe. Ich bin nur um die hundert, also ist so ziemlich alles, was ich weiß, Geschichte und Gerüchte.“


  „Um die hundert?“


  „Ja. Ich bin 106, aber wenn Vampire über Zeit reden, runden sie für gewöhnlich zum nächsten Jahrhundert.“


  Das war bizarr. „Du kannst nicht sein Liebling sein“, sagte sie entrüstet.


  Rachel lachte tatsächlich. „Oh oh! Sieh mal einer an, du denkst, du weißt so viel über ihn.“


  Valerie warf ihr einen bist-du-total-verrückt-Blick zu. Obwohl, sie war Marions Freundin, also war sie vielleicht verrückt. „Er hat deine Freundin in eine vertrocknete Mumie verwandelt und in eine Kiste gesteckt, bevor er dich gefoltert hat.“


  „Ja, und er hat mich außerdem super-mächtig gemacht und mich geschickt, um nach seiner Süßen zu sehen.“


  Val fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Es war brüchig und verheddert vom Salz und dem Ozean. Und sie vermutete, es sah wie die Art von Knäuel aus, in dem kleine Nagetiere gerne Urlaub machen würden.


  Oh Mann, sie war so schwach, und trotzdem musste sie fragen: „Warum ist er nicht selbst gekommen?“


  Rachel lachte — schon wieder. Der Klang so aufrichtig und laut, dass einige Vögel aus den Palmen neben ihrem Zimmer aufgescheucht wurden. Ist sie nicht einfach die vergnügteste Person.


  „Im Ernst? Du bist auf einer gekünstelten Hochzeitsreise, nachdem du ihm gesagt hast, er soll sich selbst ficken, und du willst, dass er dir nachrennt? Du kannst nicht auf zwei Hochzeiten tanzen.“


  Val ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Bin ich eine fürchterliche Person?“, fragte sie, wobei sie nicht wirklich eine Antwort erwartete.


  „Ich bin eine Vampirin. Ich töte Leute. Meiner Meinung nach bist du eine verdammte Mary Poppins, die in einer leicht bösartigen Jungs-Verrücktheits-Geschichte steckt.“


  Sollte sie das aufmuntern? Nun ja, es geht mir dadurch jedenfalls nicht schlechter.


  „Wo ist mein Geschenk?“, fragte Val, wollte das Thema wechseln.


  „Ta daa!“ Rachel nahm die Mappe und hielt sie Valerie hin. Vorsichtig streckte Valerie die Hand aus und nahm sie.


  Rachel machte es sich wieder im Stuhl bequem, die Beine ruhig und brav übereinander geschlagen, während sie auf den Ozean hinaus sah und darauf wartete, dass Valerie etwas machte oder sagte. Sie schien glücklich darüber, hier zu sein, ihr Gesicht zum Himmel emporgehoben und ihre Augen geschlossen.


  „Wie kommt es denn, dass du die Reise nach Hawaii gewonnen hast? Und warum bist du nicht zu Fetzen verbrannt?“


  Rachel öffnete die Augen, ihr Ausdruck wachsam. „Zu spät. Die Sonne ist vor zehn Minuten untergegangen. Oh, das hätte ich fast vergessen. Lucas will, dass du übst, dich selbst zu beherrschen. Jetzt, da du sein Blut hast, bist du überall. In seinen Träumen und Erinnerungen. Ehrlich gesagt, er sieht erschöpft aus. Du musst etwas schonender mit dem Kerl umgehen. Du lässt ihn fallen und plagst ihn dann. Das ist einfach nicht nett.“


  Sie war außer sich: „Ich versuche es nicht! Was kann ich machen, um mich von ihm fernzuhalten?“


  „Ich habe einen Post-It-Notizzettel auf die Seite geklebt. Fang heute Abend an, versuche dich so bald wie möglich von ihm zu trennen. Er ist kein Typ, den du herum schubsen willst, mein kleiner Leckerbissen.“


  Valerie nickte, nicht sicher, was sie sagen sollte oder auch nur was sie davon halten sollte, dass Lucas wollte, dass sie sich aus seinem Kopf raushielt.


  „Warte. Kommt er auch in meinen Kopf?“


  „Oooh. Auf die Frage würde ich auch gerne eine Antwort haben: Hat er von dir getrunken? Es ist relevant, also antworte“, sagte Rachel, während sie ihre Beine unter den Stuhl schob und sich begierig nach vorne lehnte.


  „Nein.“


  Rachels Augenbrauen hoben sich haushoch und ihre Wangen sanken ein, als sie schockiert mit der Zunge schnalzte. „Noch nicht einmal eine Kostprobe? Wow. Das ist ernsthafte Selbstbeherrschung.“


  „Er hat gesagt, er wollte es, aber er sei zu alt. Er hat es mit Sodbrennen verglichen. Oder vielleicht war ich das. Was bedeutet das?“


  „Oh, sieh mal. Da ist Jack“, sagte Rachel mit einem merkwürdigen Tonfall in ihrer Stimme. Erwartung oder sowas… dunkel, aber Val hätte nicht sagen können was. „Weißt du, Marion hat geschworen, dass sie ihn behalten hätte, wenn sie gewusst hätte, wie süß er sein würde. Ich dachte immer, sie sagte das nur, um mich zu ärgern. Jetzt bin ich mir nicht so sicher.“


  Jack war noch weit entfernt, kam gerade einen Weg aus Steinplatten, der vom Restaurant unten am Strand heraufführte, herauf. Männer in Hoteluniformen zündeten Petroleumfackeln an, während kleine Kinder von sonnenverbrannten Eltern in ihre Zimmer gescheucht wurden.


  Sie beide beobachteten Jack einen Augenblick lang, seine große graziöse Erscheinung, die die Entfernung vor ihm vertilgte. Rachel verschob ihren Stuhl, bewegte ihn in den Schatten, so dass er sie nicht sehen würde, falls er herauf sah.


  „Also, bevor ich gehe, gibt es irgendetwas, das ich weitergeben soll?“, fragte Rachel.


  „Nun, er ist in Ordnung, stimmt’s? Ich wäre fast ertrunken, und ich dachte, er sei da gewesen. Es war, als wäre er auch gestorben.“ Sie stellte es sich wieder vor — ihn tot, von ihr weg treibend, und sie konnte ihm nicht helfen. Konnte ihn nicht retten. Sie blinzelte Tränen aus ihren Augen fort.


  Rachel kaute auf ihren Lippen, entblößte dabei einen zierlichen perlweißen Fangzahn. „Sieh mal, Lucas ist alt. Er verschwindet und zieht sich gewissermaßen zurück. Als du ihn das letzte Mal gesehen hast, warst du in seinem Kopf. Nicht körperlich mit ihm zusammen. Er war in letzter Zeit viel abwesend. Körperlich anwesend, aber nicht geistig… wie beim Winterschlaf? Ich weiß es nicht. Es ist gewissermaßen tabu. Alle wissen davon, aber wollen nicht wirklich darüber sprechen. Ich schätze, es ist etwas beunruhigend oder so.“


  „Hat es einen Namen? Ist es ein Leiden oder eine Krankheit?“


  Rachel zuckte mit den Schultern: „Wir sprechen nicht darüber, wie zum Teufel kann es dann einen Namen haben? Pass besser auf.“


  „Leute reden nicht gerne über den Tod, aber er hat einen Namen“, sagte Val schneidend.


  Rachel schnaufte und wedelte unbekümmert mit der Hand. „Ich schätze, die Leute, mit denen du rumhängst, reden nicht darüber, aber Mensch, der Tod ist alles, worüber ich rede. Mein Tod, Marions Tod, Lucas Tod. Die Fey, die Wölfe… tot, tot, tot.“


  „Was ist mit den Fey und den Wölfen? Roanoke, wann geht er da hin?“


  Rachel stand auf und wischte sich abwesend über die Hose, nahm sich einen langen Moment Zeit, als ob sie entscheide, was sie sagen wollte. „Ich denke, er wird noch etwas länger auf dich warten.“


  Valerie schüttelte nachdrücklich den Kopf: „Nein, ich helfe ihm nicht mehr. Er weiß das.“


  „Sieh mal, ich könnte mich dir gegenüber wirklich so oder so verhalten, aber ich werde dir hier mal einen Gefallen tun, also hör gut zu — man legt sich nicht mit Vampiren an. Denke nicht, dass du ihnen einen Schritt voraus bist. Du wirst sie weder überlisten noch überleben. Du bist eine Ablenkung, ein Mittel zum Zweck, ein Objekt, vielleicht sogar ein sehr geschätztes, aber es gibt immer eine verdeckte Absicht. Lucas hat Großes vor, und er braucht dich, um es durchzuziehen. Er wird einen Weg finden, um sicherzustellen, dass du ihm hilfst. Bis bald. Bekomm etwas Farbe für mich.“


  Und mit einem Fingerschnipsen war sie verschwunden.


  


  


  


  Kapitel 9


  


  


  Jack wartete auf den Aufzug, starrte reglos auf das orange Licht auf dem Aufzugknopf. Was zum Teufel sollte er wegen Val unternehmen? Sie wäre fast gestorben. Und dann hatte sie nach Lucas gerufen, als sei der Ficker Sauerstoff. Als ob Lucas ihre gesamte Welt sei. Würde sie für ihn sterben?


  Er erinnerte sich. Im Hotelzimmer darauf zu warten, dass sie auftauchte, das langsame Aufkommen von Panik, als er sich gefragt hatte, wo zum Teufel sie war. Er hatte Lucas schon mal gesehen. Einmal. Als seine Eltern gestorben waren. Er war da gewesen, in dem Hotel seiner Eltern, bevor Marion alle getötet hatte.


  Lucas wiederzusehen, sein Körper beschützend und… lässig um Valerie geschlungen. Als ob er sie zuvor schon umarmt hatte und es wieder tun würde. Die Spannung zwischen den beiden war dagewesen. Gewichtig und heiß.


  „Ich wüsste zu gerne, was du gerade denkst.“ Die Worte waren erotisch, dicht an seinem Ohr, ließen ihm alle Haare im Nacken zu Berge stehen. Er kannte diese Stimme. Sein Herz hämmerte im Stakkatorhythmus. Seine Hand ballte sich zur Faust, als greife er einen Pflock.


  „Warum bist du hier, Rachel?“ Ein raues Knurren, das eine Gewaltandrohung durchscheinen ließ.


  Der Aufzug kam mit einem Ping und öffnete sich, doch er stand da, erstarrt, während er darauf wartete, dass sie antwortete. Sie schlenderte an ihm vorbei, streifte mit ihrem Arm den seinen, als sie in den Aufzug stieg und sich ans Messinggeländer lehnte, als würde sie die ganze Nacht auf ihn warten. Sie war wie eine Katze: Sie schien ruhig, aber wenn sie einen Schwanz gehabt hätte, hätte er hin und her gewedelt.


  Er begegnete ihrem Blick, warm und wissend. Er fühlte ihn sich erfassen, wie eine Hand um sein Glied. Der Tag, an dem er sie töten würde, würde kommen. Er schwor sich bei seinem Leben, dass er sie töten würde, sobald er sie nicht mehr brauchte.


  Sie war ein Monster, aber sie würde sich ihm gegenüber liebenswürdig benehmen, wenn er das wollte.


  Das tue ich nicht.


  Mit Willenskraft zwang er seinen Körper, sich zu entspannen, und folgte ihr in den Aufzug. Die Türen schlossen sich hinter ihnen, und sie griff an ihm vorbei, um den Halteknopf zu drücken, so dass der Aufzug nicht nach oben fahren oder sich öffnen würde. Jetzt waren es nur sie beide, gefangen in dem begrenzten Raum. Er bewegte sich auf die gegenüberliegende Seite, wollte Abstand zwischen ihnen schaffen.


  Es brachte sie zum Lächeln, als ob sie glücklich über den Gedanken wäre, dass er Abstand zwischen ihnen schaffen wollte. Als ob er sich selbst was sie betraf nicht vertrauen würde. Es ärgerte ihn, aber er zeigte es nicht. Sie konnte denken, was immer sie wollte. Er musste nicht aus keinem besseren Grund als Stolz nahe genug stehen, um getötet zu werden.


  „Ich bin auf eine menschenfreundliche Mission geschickt worden“, sagte Rachel.


  Er zog eine Augenbraue hoch.


  „Du bist menschlich… ich bin hier… eine Mission. Menschenfreundlich. Nein? Nicht komisch? Ja, du hast Recht. Es war dumm“, sagte sie geringschätzig.


  Er fühlte, wie seine Kiefer sich aufeinander pressten, und war überrascht, dass seine Zähne nicht entzwei brachen. Sie war ihm gegenüber immer so lässig. Als ob sie nicht dachte, dass er sie töten könnte. Als ob es ihr egal wäre.


  „Ich bin hier, um Val einige Informationen zu geben. Lucas hat mich geschickt, um sicherzugehen, dass sie in Ordnung ist.“


  Jack spürte, wie er sich etwas aufrichtete, aufmerksam geworden. „Warum sollte sie es nicht sein?“ Wusste Lucas, dass Val fast ertrunken wäre? Woher?


  „Weil sie fast ertrunken wäre, als ihr zwei schnorcheln wart.“


  Scheiße. „Sie hat ihn angerufen?“, sagte Jack.


  „Nein. Wenn es das besser macht, sie hat nicht mit ihm gesprochen, aber wenn es das schlimmer macht, das muss sie auch nicht. Sie haben eine telepathische Verbindung. Also wusste er, dass sie dem Tod nahe war.“


  „Warum? Wie?“


  Sie machte einen merkwürdigen Gesichtsausdruck, fast wie eine Grimasse. „Blut. Seins. Sie hat vor einer Weile eine Menge davon getrunken.“


  Ihre Worte überwältigten ihn, brachten ihn dazu, aufgeben und einfach resigniert auf den Boden sacken zu wollen. Wie konnte er sie verdammt nochmal retten oder ihr helfen, wenn dies vor sich ging? Warum hatte sie es ihm nicht gesagt?


  „Was will er von ihr?“, krächzte er und versuchte dabei, den Schmerz und die Enttäuschung unter Verschluss zu halten.


  „Wieso fragst du mich? Frag doch deine Freundin!“


  Er unterdrückte die automatische Antwort — sie ist nicht meine Freundin.


  Rachel nickte langsam, während sie auf den Boden sah, und sagte sanft: „Du kannst ihr nicht vertrauen? Du kannst mit ihr schlafen, aber du weißt, dass sie dich belügt. Dich in ihren Körper lässt, aber nicht in ihr Herz.“


  „Ich habe ihr Herz“, knurrte er.


  „Du hast die Hälfte ihres Herzens und keinen ihrer Gedanken. Du fragst mich, anstatt sie.“


  Jack bedrängte sie, und sie bewegte sich nicht aus dem Weg oder verteidigte sich. Es war das totale Gegenteil. Sie wurde schlaff, so dass, als er sie erreichte und zurück schubste, ihr Körper eng an seinem war, so als würden sie tanzen. Nur den kürzesten Augenblick lang.


  Ihr Rücken stieß an die Aufzugwand, und er drängte sich nah an sie heran, getrieben von Wut. So nah, noch näher. Er sah ihre Augen sich weiten, schmeichelte sich selbst nicht genug, um zu denken, es sei Angst.


  „Weil du es mir sagen wirst. Warum? Könntest du mich töten? Möchtest du es? Sag mir die Wahrheit!“ Er schüttelte sie wie eine Stoffpuppe. „Sieh mich an, wenn du es mir sagst“, befahl er wild, während er sie zu sich zerrte und sie mit jedem Wort fester hielt.


  Sie wehrte sich etwas, die Stimme gehaucht. „Ich könnte dich töten. Ich könnte dir wehtun, und ich würde es genießen.“ Sie hörte auf, sich zu wehren, aber ihre Stimme war unregelmäßig. „Lass dich nicht ablenken. Du hast genug Mädchenprobleme. Lucas will die Fey finden, und er will, dass Valerie mitkommt.“


  „Warum?“ Was konnte er tun, um sie zum Antworten zu bringen?


  Einen Moment lang dachte er, er sähe einen Ausdruck über ihr Gesicht huschen, wie Trauer oder Bedauern, Sorge, dann war er verschwunden. Ein Trick.


  „Du musst mit ihr sprechen“, sagte Rachel.


  „Schön“, sagte er, rasch die Geduld verlierend.


  „Wenn du wissen willst, was mit Valerie und Lucas los ist, musst du sie zusammen sehen. Du willst Lucas tot sehen, und das tun die Fey und die Wölfe auch — falls sie am Leben sind. Die Vampire haben versucht, Lucas zu töten, um ihn davon abzuhalten, sie zu suchen.“


  „Warum hat er dich nicht getötet?“


  „Warum nehmen alle an, dass Lucas mich töten wird? Ich bin wirklich charmant.“


  Jack konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Süße, ich will verdammt sein, wenn dein Charme reicht, um dich am Leben zu halten.“


  Sie machte einen Schmollmund und ging einen Schritt auf ihn zu. Er wollte die Hände ausstrecken, sie von sich fernhalten. „Ich kann sehr charmant sein. Ich kann auch süß sein“, sagte sie schnurrend, und es ließ ihm die Haare auf den Armen zu Berge stehen. „Oder grausam. Unschuldig. Kaputt. Alles, was du tun musst, ist, es mir zu sagen. Sag mir, was ich sein soll, und lass uns sehen, ob ich es kann. Willst du wissen, was Marion wollte, dass ich bin? Alles. Ich war ihre Mutter, ihre Tochter, ihre Liebhaberin, ihre Aufseherin. Ihre Schänderin. Ich hätte einen beschissenen Golden Globe Award gewinnen sollen, so gut war ich.“


  „Es ist mir egal, was du für sie warst. Warum bist du hier?“ Alles implodierte um ihn herum.


  „Lucas hat mich geschickt. Offensichtlich.“


  „Ich will, dass er sich von Valerie fernhält.“


  „Ich will braun werden, das bedeutet nicht, dass es passieren wird. Er will sie unbedingt. Er wird sie bekommen, Jack. Zwinge ihn nicht, dich zu töten. Er wird es tun. Im Augenblick ist er nachsichtig. Er lässt sie ihre Freiheit haben, weil er denkt, dass sie sich für ihn entscheiden wird.“


  „Ist er dumm? Sie hat mich schon ihr ganzes Leben lang geliebt. Er wird sie niemals bekommen.“ Er musste etwas schlagen. Wollte sie schlagen, um sie zum Schweigen zu bringen. Schlag sie. Tu es. Du wirst dich besser fühlen, und sie wird es wahrscheinlich mögen. Es ist ja nicht so, dass du ihr wehtun kannst.


  Rachels Lächeln war fast traurig. „Jack —«


  „Nein! Tu nicht so, als seist du gut oder würdest versuchen, mir zu helfen. Hältst du mich für einen Idioten? Wenn Marion böse war, bist du diejenige, die verkorkst genug war, um sie zu lieben. Du hast sie ermutigt und ihr geholfen zu überleben. Sie war eine eintönige, monströse Schlampe. Ich weiß nicht, was zum Teufel du bist. Aber vielleicht werde ich es herausfinden, wenn ich einen Pflock in dir versenke.“


  Rachel stellte sich aufrechter hin, ihr Rücken steif, ein gezwungenes Lächeln auf dem Gesicht. Sie kam näher an ihn heran, drückte ihren Körper vorwärts, so dass sie lediglich ein Millimeter trennte. Schlag sie nicht. Zucke nicht zusammen.


  „Warte mal, Casanova. Warum mir drohen? Ich war gut zu dir oder nicht? Das muss ich nicht sein. Ich muss dir überhaupt nicht helfen. Genau genommen, wenn du nicht nett zu mir bist, könnte ich die Dinge wirklich, wirklich… hart für dich machen, Jack. Denk daran, wenn du mit ihr zusammen bist.“


  „Ich werde dir wehtun, wenn du nicht sofort gehst.“


  Er konnte ihr Parfüm riechen, den Glitter in ihrem Lipgloss sehen, weil sie so nah war. Sie flüsterte, aber es war laut genug: „Du würdest mir wehtun, Jackie? Geh wieder nach oben und nimm ihre Handgelenke in deine Hände, hebe sie über ihren Kopf und halte sie gut fest! Nimm sie hart, Jack! So hart, dass du nichts außer ihr siehst. Und sie wird mit dir zusammen sein, die ganze Zeit, dich genauso hart ficken, sich hingeben, dich verzweifelt sehen wollen, wenn alles, was sie sieht —”


  Er knurrte sie an und schlug zu, die Hand zur Faust geballt. Sie ließ ihn sie schlagen, der Hieb warf sie zurück, so dass Blut von ihrem Kinn hinunter auf ihr seidenes Oberteil tropfte.


  Sie berührte vorsichtig ihre Lippe. „Geht’s dir jetzt besser? Übe weiter oder du wirst das Ding niemals in mich hinein kriegen.“ Sie drückte den Knopf und die Türen öffneten sich. Im Herausschlendern drehte sie sich um und sah ihn an, ein freches Lächeln auf ihrer leicht geschwollenen Lippe. Das Bluten hatte aufgehört, und sie war schon fast verheilt: „Du wirst mich auch nicht pfählen.“


  Jack war erstarrt vor Mordlust.


  „Dies hat Spaß gemacht. Einen schönen Urlaub noch“, sagte sie und winkte ihm mit dem kleinen Finger zu, ihr Blut leuchtend und nass an ihrem Finger, als die


  Türen sich hinter ihr schlossen.


  


  


  


  Kapitel 10


  


  


  Jack lief energielos zum Hotelzimmer zurück. Seine Begegnung mit Rachel hatte ihn nicht gerade in Stimmung gebracht oder ihm das Gefühl gegeben, dass er einen Streit brauchte, sie hatte ihn erschöpft.


  Alle wollten etwas von ihm. Nate hatte gewollt, dass er der perfekte Kämpfer war, engagiert und fehlerlos. Valerie erwartete sogar noch mehr. Sie betete ihn an. Stellte ihn gewissermaßen sogar auf ein Podest, erwartete, dass er stark und heroisch war, selbst wenn sie ihn anbettelte, das Kämpfen aufzugeben und Otto Normalverbraucher zu sein.


  Und im Augenblick fragte er sich, warum er nicht einfach aufgab. Er konnte nicht alle Vampire töten. Er verbrachte jeden verdammten Tag damit, einen Schritt hinterherzuhinken. Das war nicht der Weg, um als Gewinner hervorzugehen. Es war der Weg, um als Verlierer zu enden. Während er zurückwich, Verstärkung von der Front zurückrief, versuchte, Fallen zu stellen, marschierten die Sieger vorwärts.


  Es ist eine aussichtslose Sache.


  Das bedeutete nicht, dass er aufgeben würde, aber manchmal fühlte er sich ausgebrannt. Dann würde er Valerie betrachten, alles was sie zu bieten hatte, was sie wollte und was er für sie wollte, und er war versucht…


  Die Müdigkeit würde vorübergehen. Das tat sie immer. Es konnte nicht sein Ziel sein, sämtliche Vampire zu töten oder gänzlich zu gewinnen, es musste darum gehen, eine Person nach der anderen zu retten. Und er würde Valerie vor Lucas retten, selbst wenn es ihn umbrachte.


  Wenn die Erschöpfung vorüber sein würde, würde er sich wieder wie er selbst fühlen. Die Wut würde zurückkehren — so strahlend und heiß, dass sie der Sonne Konkurrenz machen könnte. Sein Verlangen nach Rache, Verlangen, die Monster zu vernichten, brannte heißer und heftiger als seine Liebe für irgendetwas oder irgendjemand.


  Sogar Valerie.


  Er zog die Schlüsselkarte aus seiner Tasche, die Hand schwebte über dem Schlüsselschlitz. Er konnte noch nicht hinein gehen. Wenn er es täte, würde er sie anschreien, sie anbrüllen, sie fragen, ob das, was Rachel gesagt hatte, die Wahrheit war — fickte sie ihn, während sie an Lucas dachte? War das der Grund für die Verzweiflung?


  Denk an mich, wenn du sie fickst. Er hörte sie es wieder und wieder sagen. Die Worte wiederholten sich in Endlosschleife in seinem Kopf. Sagten ihm, wie er sie nehmen sollte, an wen er denken sollte.


  Herr Gott nochmal. Jack mochte über manche Dinge verwirrt sein, aber er wusste mit Sicherheit, dass Rachel keins davon war.


  Er kreiste mit den Schultern, streckte den Nacken und zog die Schlüsselkarte


  durch den Schlitz. Val wartete.


  


  


  


  Kapitel 11


  


  


  Valerie sah Jack an, ihr Gesicht leicht blass, die Lippen zu einer besorgten Linie verzogen. Neben ihr war die Mappe von Rachel. Ihre Hände waren darüber gefaltet, mit festem Griff. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, doch er stoppte sie mit einem Kopfschütteln. „Lass uns essen gehen. Wir können dabei darüber sprechen.“


  „In Ordnung.“ Sie ging an ihm vorbei und ins Badezimmer, bürstete sich die Haare und trug etwas Parfüm auf. Es war etwas Blumiges und Waldiges. Es war nicht weich oder zart, sondern einprägsam. Das ist sie.


  Jack lehnte an der Tür, hielt sie mit seinem Gewicht auf, während sie ihre Sandalen anzog.


  „Dir geht’s besser?“


  „Ja. Danke“, sagte sie, fast schüchtern klingend.


  Sie ging an ihm vorbei und wartete im Gang auf ihn. Jack überlegte, ob er sie hätte küssen sollen. Wollte sie überhaupt, dass er es tat? Scheiße, will ich es?


  Sie gingen ins Restaurant und setzten sich, schafften es, dies zu tun ohne ein Wort zu sagen, ohne eine Berührung oder auch nur einander anzusehen.


  Er wollte sie. Er liebte sie. Das tat er. Aber… er hatte nie erwartet, sie zu haben. Und jetzt, wo er sie ansah, wie sie die Speisekarte studierte, als sei es das Wichtigste auf der Welt, fragte er sich, ob sie vielleicht ebenfalls nicht wusste, was zum Teufel sie mit ihm anfangen sollte.


  Val wollte sich übergeben. Heute Abend war es soweit. Sie musste mit Jack sprechen und ihm sagen, was los war. Es war nicht fair, für keinen von ihnen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie ihn gewollt, aber nicht so, mit Geheimnissen und Spannung.


  Scheinwerfer waren aufgestellt, strategisch platziert, so dass man die Wellen des Ozeans sich in der Nacht brechen sehen konnte. Die Stille war unangenehm, als sie in ihre Speisekarten sahen und darauf warteten, dass ihre Bestellungen aufgenommen werden würden.


  Sie versuchte sich für die bevorstehende Unterhaltung zu sammeln. Ist es das, was Leute damit meinen, wenn sie sagen, dass sie sich wappnen? Was auch immer. „Rachel war hier, sie hat mir eine Mappe von Lucas gebracht.“


  Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. „Ja, ich weiß.“


  Sie stützte ihr Gesicht in ihre Handfläche, den Ellbogen auf dem Tisch aufgestützt. „Woher?“


  „Sie hat es mir gesagt. Kam zu mir, nachdem sie sie dir gebracht hatte.“


  „Hast du sie — getötet?“


  Jack schenkte ihr ein gekünsteltes Lächeln, ein Mundwinkel nach oben gezogen. „Nein.“


  Val wollte ihn fragen, warum nicht. Aber eigentlich wollte sie es nicht wissen und vermutete, er würde es ihr nicht sagen. „Was hat sie gesagt?“


  Er beugte sich vor, so dass sie nicht mehr als fünfzehn Zentimeter voneinander entfernt waren. Die Gesichter so nah wie Liebhaber, aber sein Ausdruck war erfüllt von Wut. „Warum fängst du nicht an? Sei ehrlich zu mir, und wir werden sehen, ob eure Geschichten identisch sind?“


  Val fuhr in ihrem Stuhl zurück, ballte ihre Fäuste unter dem Tisch. „Du würdest ihr eher glauben als mir?“


  „Sprich verdammt nochmal einfach mit mir, Val! Du weißt, dass ich dich liebe. Ich bin nicht dein Vater. Sag mir einfach… was zum Teufel los ist!“ Er klang so müde, so betrogen, dass sie über den Tisch greifen und ihn berühren wollte. Sich entschuldigen. Irgendetwas.


  Aber er wollte die Wahrheit. Sie schuldete sie ihm ohnehin. „Es gibt etwas… zwischen Lucas und mir. Er fühlt sich zu mir hingezogen, und das liegt daran, dass ich eine Empathin bin.“


  Jack atmete scharf aus. „Was?“


  „Okay, ich habe nicht an der richtigen Stelle angefangen. Es gibt Vampire, aber das ist nicht alles. Es gab auch mal Werwölfe, Fey, Hexen und Empathen. Aber sie sind verschwunden. Ausgestorben. Abgesehen von mir.“


  „Wie hast du die übernatürliche Lotterie gewonnen? Und woher weiß er, dass du eine Empathin bist?“


  Val spielte mit der Serviette auf ihrem Schoß. „Ähm. Nun, er hat es mir gesagt, und die Art, wie wir aufeinander reagieren, ist… nicht… normal.“


  „Nur weil du ihm das Gehirn rausficken willst, bedeutet das noch nicht, dass du eine Empathin bist.“


  Sie fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss, und starrte auf die strahlend weiße Tischdecke. „Es ist mehr als das. Ich kenne Verlangen und Lust. Das ist es nicht. Es ist auch nicht Liebe. Es ist… schlimmer.“ Ist diese Erklärung gut genug? Denn diese Unterhaltung ist beschissen.


  Jack schloss für einen Moment die Augen, rieb mit der Hand über seinen Kiefer. „Okay. Was macht ein Empath?“


  „Nun, ich glaube, das ist der Grund, warum die Mappe oben ist. Damit ich eine bessere Vorstellung davon bekommen kann. Anscheinend bin ich nur zum Teil Empathin. Ein Empath spürt Emotionen, und einem Vampir oder einem Werwolf kann ein Empath… mit ihren Emotionen helfen. Einen wütenden Wolf beruhigen oder einen Vampir glücklich oder traurig machen.“


  „Wie?“, hierbei war seine Stimme angespannt, als ob er die Antwort geraten hätte, aber auf Bestätigung wartete.


  Val schluckte. „Durch Blut.“


  „Ich habe dich zuvor gefragt, ob er dein Blut getrunken hat. Du hast mir gesagt nein“, tiefe wütende Worte, ihm entrissen.


  „Das hat er nicht. Er hat mir schon gesagt, dass er das nicht tun wird.“ Sie dachte nicht, dass sie Jack sagen sollte, wie sehr Lucas es wollte. Das war Teil der Anziehung zwischen ihnen — er wollte ihr Blut mehr als alles andere, und sie wollte es ihm geben. Es war ein gefährlicher Balanceakt und jetzt, da sie sein Blut hatte, war es schlimmer. Sie musste ihr Blut in ihn kriegen.


  Manchmal fantasierte sie darüber. Wenn sie im Bett lag, das Dunkel sie umgab und niemand da war, der sie sah oder davon wusste… das war jetzt ihre Fantasie. Lucas, der sich hingibt. Ihr Atem wurde schneller, und sie schlug die Beine übereinander, nur daran zu denken, dass er sie hinuntertrank, wie das die Dinge verändern könnte, erregte sie. Es würde die Machtbalance zwischen ihnen verschieben. Sie würde stärker sein, anders, wenn es passierte. Sie wusste es instinktiv.


  „Irgendwas ist passiert. Du hast seinen Namen gerufen, Valerie. Du wärst heute fast gestorben und das Erste, was du gemacht hast, war nach ihm zu fragen.“ Jack blinzelte und sah sich um, griff nach seinem Weinglas und nahm einen langsamen Schluck, als ob er sich Zeit verschaffte, um seine Emotionen unter Kontrolle zu bekommen. Ist das nicht mein Zug?


  „Ich habe von ihm getrunken. In der Nacht, als Papa gestorben ist. Ich war auch in Rom. Marion und Rachel hätten mich fast getötet, als sie versuchten, Lucas die Macht zu entreißen. Er hat mir sein Blut gegeben, um mich zu retten.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Wasser und zerknirschte einen Eiswürfel.


  „Was für ein verfickter Held.“


  Val zuckte mit den Schultern. Sie würde Lucas nicht verteidigen. Es war ohnehin Lucas’ Schuld gewesen, dass sie überhaupt da gewesen war. „Seitdem gibt es eine Verbindung zwischen uns. Ich sehe einige seiner Erinnerungen, manchmal sind wir in den Träumen des anderen. Ich war im Wasser, am Ertrinken, und er war mit mir da.“ Es zu sagen fühlte sich an wie eine böse Vorahnung.


  Ein langer Moment verging. „Du liegst also mit mir im Bett, aber du träumst von ihm?“


  Das war wie ein Messerstich. „Nein! Ich bin mit dir zusammen. Ich habe nein zu ihm gesagt.“


  „Warum bist du hier?“, fragte Jack.


  Val atmete tief ein, unsicher, was er meinte. Wollte er, dass sie ging? Machte er mit ihr Schluss? Sie konnten es nicht länger als ein paar Tage schaffen?


  „Warum hat er dich gehen lassen?“


  Sie blickte ihn finster an. „Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht will. Dass ich dich will. Er hat mich gehen lassen.“


  Jack lachte freudlos. „Tatsächlich? Was ist sein Plan für das Finale?“


  Val errötete und wollte unter den Tisch rutschen und sich verstecken. „Er denkt, ich werde zurückkommen.“


  Jack starrte sie aufmerksam an, versuchte ihr Gesicht zu deuten, ein Anzeichen ihrer Gefühle zu finden. „Wirst du es?“, fragte er leise.


  „Nein, das werde ich nicht“, sagte sie, wünschte sich dabei, dass er wissen konnte, wie ernst sie es meinte.


  „Aber du träumst von ihm?“


  „Rachel sagt, dass ich damit aufhören kann. Dass wir Träume teilen, liegt nur daran, dass ich meine eigenen Fähigkeiten nicht kenne. Ich werde Kontrolle darüber erlangen und puff, wird er verschwinden.“


  „Du glaubst doch nicht, dass es so einfach ist.“ Es war keine Frage.


  Der Kellner kam und stellte das Essen vor sie. Sie hatten beide Fisch-Tacos bestellt.


  „Du hast gesagt, die Fey und Werwölfe sind echt? Wo sind sie? Welche Rolle spielen sie?“ Er sah auf sein Essen runter, und sie fragte sich, ob er essen wollte. Ob er sich dem Würgen so nahe fühlte wie sie. Er nahm einen großen Bissen von seinem Taco.


  Der Mistkerl.


  „Ich denke, sie sind verschwunden, aber Lucas ist sich nicht sicher. Das ist Teil des Grundes, warum er meine Hilfe wollte. Empathen waren früher Vermittler zwischen den Gruppen, und er wollte, dass ich versuche sie zu finden; herausfinde, ob sie existieren, und sie dazu bringe, in die Welt zurückzukehren und sich zu erkennen zu geben.“


  „Warum?“


  „Weil Vampire böse sind, und er sagt, sie seien schlimmer geworden seit die anderen Rassen verschwunden sind. Er sagt, Vampire wären früher… menschlicher gewesen, nicht so böse, aber jetzt hätten sie keine Emotionen mehr, und sie seien blutrünstig, weil das Töten die einzige Freude sei, die sie bekämen. Wenn die Fey und die Wölfe zurück kämen, gäbe es Balance.“


  „Er hat sie alle getötet. Jetzt hat er seine Meinung geändert? Das glaube ich nicht“, sagte Jack, bevor er den letzten Bissen eines Tacos aß. „Also, die Werwölfe und die Fey. Warum würden sie die Balance wieder herstellen?“


  „Soweit ich weiß, sind Werwölfe gut. Menschen, im Grunde, aber außergewöhnlich stark, und sie können Vampire töten. Einstmals, als die Vampire gierig wurden und zu viele Menschen töteten, haben die Wölfe sie getötet. Ich glaube, sie haben alle viel gekämpft. Also waren die Vampire sowohl geheimnistuerischer und versteckter als auch anständiger, weil sie sich vorsehen mussten.“


  „Und er will zu den guten alten Zeiten zurückkehren? Das ist es, was passiert, wenn du mit einem alten Mann ausgehst. Sie reden immer darüber, wie gut es damals war. Wie lange her ist das? Vor Toilettenpapier? Vor Zahnärzten?“


  „Ja, und es besteht die Möglichkeit, dass einige der Wölfe und Fey noch am Leben sind. Zum letzten Mal gesichtet in Roanoke, North Carolina.“


  „Wann? Man würde annehmen, wir würden davon hören, dass Wölfe oder Feen herumwandern.“


  „Ähm, sie wurden im sechzehnten Jahrhundert zum letzten Mal gesehen.“


  Seine Augenbrauen hoben sich, und er hörte auf zu kauen. „Du machst Witze.“


  „Ne. Das war es, was ich als nächstes tun sollte. Nach North Carolina gehen und herausfinden, ob sie die letzten 400 Jahre wirklich, wirklich leise gewesen sind.“


  „Was wirst du tun, bei der Zoohandlung etwas Chappi schnorren und bei Vollmond laut singend durch die Wälder streifen?“


  „Reizend. Ich weiß es nicht. Er hat es nicht gesagt. Es basierte auf dem Prinzip von Informationen nur nach Bedarf. Und ich hatte nie wirklich Bedarf.“


  Jack ächzte. Sie beobachtete, wie seine Augen den hinteren Teil des Restaurants absuchten.


  „Gott sei Dank. Hier ist der Nachtisch“, sagte er.


  Val sah auf ihren vollen Teller runter. Sie fühlte sich, als würde sie verhört werden. Und das war dem Essen nicht zuträglich. „Haben Empathen irgendeine Auswirkung auf Menschen?“


  Valerie blinzelte überrascht. „Ich glaube nicht.“


  Jack übte sich im Multitasking, indem er Valerie im Auge behielt, während er sich gleichzeitig Schokolade in den Mund schaufelte. „Die Vampire — abgesehen von Lucas — dem Kerl, der die Ausrottungs-Kampagne angeführt hat — wollen nicht, dass die Fey oder die Wölfe zurückkommen, stimmt’s?“


  „Stimmt.“


  „Wenn es sie also noch gibt und er sie finden kann, werden mehr Vampire sterben?“


  „Ja.“ Sie presste die Lippen aufeinander, schluckte dabei die Worte, die in ihrem Hinterkopf herumwirbelten, hinunter. Sie wusste, was er sagen würde. Wie konnte er nur?


  „Dann lass es uns machen. Lass uns nach Roanoke gehen und sehen, ob Peter Pan noch herumfliegt“, sagte Jack leichtfertig.


  „Dies ist kein Witz. Es könnte gefährlich sein. Wenn du mich mit Lucas in denselben Raum steckst —“ Sie wollte schreien. Es war so schwer, sich selbst davon abzuhalten zu sagen, was sie wollte.


  „Ich werde da sein. Wir werden zusammen gehen. Rachel sagt, dass es eine fürchterliche Idee sei. Sie denkt, sie würden jeden Vampir töten, den sie treffen, insbesondere Lucas.“ Die Art, wie er das sagte, verriet ihr, wie sehr ihm diese Idee gefiel.


  „In Ordnung, Jack. Hier ist Schluss. Es reicht. Dies ist der große Augenblick. Ich will wieder nach London zurück und zur Uni gehen. Ich möchte so tun, als wäre Lucas nur ein schlechter Traum. Ich will mein Leben nicht für irgendeinen übernatürlichen Mist riskieren.“ Jetzt beugte sie sich vor und starrte ihn unnachgiebig an, damit er wissen würde, wie ernst sie es meinte. Sie sagte deutlich: „Wenn ich mit ihm zusammen bin, wird etwas zwischen ihm und mir passieren. Und ich glaube ernsthaft, dass es dein und mein Leben gefährden wird, wenn wir nach Roanoke gehen. Also, hier ist die Preisfrage. Willst du wirklich, dass ich gehe?“


  Sie betete, dass er vielleicht sagen würde, was sie sich erhoffte. Er ist nicht die Art von Typ. Ich werde für ihn nicht an erster Stelle stehen. Sie hielt den Atem an.


  „Was, wir tun also nichts? Bleiben hier und verstecken uns, weil etwas gefährlich sein könnte? Das ist deine Art. Du läufst weg. So bin ich nicht. Wenn ich eine Chance zu helfen sehe, werde ich sie ergreifen. Ja, ich denke, wir sollten gehen. Weil—“


  Val schob ihren Stuhl zurück, machte sich nicht die Mühe, sich anzuhören, welche hirnlose Begründung auch immer er ihr geben würde. „Nun, Jack. Es war ein schöner Urlaub.“


  „Warte!“ Er stand auch auf, die Stimme laut und wütend.


  „Nein. Ich werde mir ein anderes Zimmer für die Nacht besorgen, und morgen fahre ich nach Hause. Ich werde zu Papas Beerdigung gehen und dann… Scheiße, ich weiß nicht, was ich dann machen werde. Ich packe mein Zeug morgen früh.“


  Sie drehte sich um, um zu gehen, aus dem Restaurant zu eilen. Er fing sie am Ausgang ab, seine Arme umschlangen sie, seine Stimme war tief in ihrem Ohr. Sie konnte ihn nicht sehen. Ihr Herz brach, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Das war’s. Die Sache mit Jack ist vorbei. Herrgott! Die Beziehung konnte in Stunden gemessen werden.


  „Sie haben uns alle weggenommen, Val. Meine Eltern und deine. Wenn wir etwas bewirken können“, seine Stimme zitterte, klang heiser, als ob er auch weinen würde. Vielleicht würde er das, aber es genügte nicht.


  Sie schob sich von ihm weg, heiße Tränen strömten ihre Wangen hinunter. Sie warf ihm die Worte heftig an den Kopf, wollte ihn verletzen, ihn dazu bringen, es zu kapieren. „Ich will ihn, Jack. Nicht auf eine hübsche, romantische Weise, sondern ich will ihn… besitzen. Anspruch auf ihn erheben und ihn markieren. Ich will ihn in mir, und ich will jedes Geheimnis, das er hat. Es ist krank—“


  „Nein!“, fuhr er dazwischen, „Du tust es einfach nicht. Es ist nicht schwer. Du stellst andere über dich selbst, behältst das große Ganze im Blick und machst, was du machen sollst, anstatt dem, was dich glücklich macht. Halt einfach die Beine geschlossen und fick das Monster nicht. Das ist es, worüber wir reden, richtig? Du würdest Menschen sterben lassen, weil du dir Sorgen machst, dass du zu seiner Hure werden würdest?“


  Einen Moment lang war sie sprachlos, konnte über das Atmen hinaus keinen Gedanken fassen. „Du sagst diese Dinge zu mir… wirfst sie mir einfach an den Kopf. Weißt du, wie sehr sie wehtun? Kümmert es dich? Ich erhasche flüchtige Blicke auf dich, Jack. Auf den Jungen, mit dem ich aufgewachsen bin und… er ist nicht du. Du bist härter, kälter. Du hast eine riesige Mauer um dich herum gebaut, und ich dachte, ich könnte sie durchbrechen. Dass ich diejenige sein würde, die du liebst… Ich dachte, dass Sex uns vielleicht da hin bringen würde. Diese letzte Verbindung schaffen würde, bei der du dich mir öffnen und vielleicht etwas anderes wollen würdest. Aber das tust du nicht. Du bist mit mir zusammen, siehst mir in die Augen, und dennoch… weiß ich, weiß ich, dass ich nicht genug bin.“


  Sie trat einen Schritt von ihm weg, bereit sich umzudrehen und zu fliehen.


  „Leg mir nicht all diese beschissenen Worte in den Mund. Wie kannst du es wagen, so zu sprechen, als würdest du mich kennen. Du bist in meinem Herzen. Ich würde für dich sterben. Das weißt du!“


  Sie warf ihre Hände in die Luft. „Ich bitte dich nicht darum, für mich zu sterben! Ich bitte dich, Kompromisse für mich einzugehen. Und das kannst du nicht. Ich weiß, dass du mich und die Entscheidungen, die ich gefällt habe, nicht respektierst.“


  Er raufte sich die Haare und sah zur Decke auf. „Es gibt nichts Weiteres für mich. Ich bedauere es. Bedauere, dass ich dich hierhin gebracht habe… ich dachte, ich tue das Richtige. Mit dir zusammen zu sein, damit du nicht mit ihm zusammen sein würdest.“


  Ihr schnürte sich die Kehle vor Tränen zu, und sie musste sich die Nase an der Hand abwischen, so stark weinte sie. Leute kamen an ihnen vorbei, starrten sie an und sahen dann weg, sobald sie sich näherten.


  „Oh Gott, Jack. Wirklich? Du bist nur mit mir hier, um mich von ihm fernzuhalten?“, sagte sie und hatte das Gefühl zu ersticken. Sie wich zurück und ließ ihn zurück.
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  Sie hatte ihn vor zwei Tagen verlassen. Jack konnte fühlen, wie er vor Selbsthass spöttisch grinste. Selbsthass, der ihm bis ins Mark ging, seine Nüsse ergriff und ihn sich fühlen ließ wie, Scheiße, wer wusste schon wie er sich fühlte, er brauchte einfach noch einen weiteren beschissenen Whisky.


  Nein, er war Scheiße. Er warf dem Barkeeper einen finsteren Blick zu, woraufhin dieser ihn schief ansah und dazu brachte, sich zu fragen, ob er bald nichts mehr zu trinken bekommen würde, wenn er nicht vorsichtig war.


  Es gab immer weitere Bars. Immer weitere Whiskys. Immer weitere Vampire. Aber nur eine Val. Und eine Person, die von seiner Familie übrig war. Leider war es dieselbe Person.


  Jack war sich nicht ganz sicher, wie die Dinge so vermasselt worden waren. In einem Moment hatten sie eine Unterhaltung geführt, und obwohl er nicht glücklich darüber gewesen war, wusste er, dass er die Ruhe bewahrt hatte. Methodisch und praktisch gewesen war.


  Und dann… dann hatte er Val gesagt, sie solle ihre Beine geschlossen halten.


  Kalifornien war mit dem Flugzeug sechs Stunden entfernt, aber es fühlte sich an wie ein ganzes Leben. Er wünschte sich, er könnte die Zeit zurückdrehen und die Dinge verändern. Der Barkeeper kam schließlich herüber und schenkte ihm nach. Whisky. Es war ihm egal, was für einen. Ob er billig war oder teuer. Einfach oder doppelt. Er wollte nur, dass er brannte. Und weiterhin gebracht wurde.


  Sie würde ihm vielleicht nie verzeihen. Und warum sollte sie? Er war ein Arschloch gewesen. Tatsächlich hatte er wahrscheinlich die eine Sache erreicht, die er verhindern wollte. Sein ganzer Hintergedanke dabei, hierher zu kommen, war gewesen, sie vor dem Bett dieses Fangzahns zu bewahren. Ein Ziel. Und sie fickte ihn wahrscheinlich gerade jetzt.


  Wie konnte sie so eine hundsmiserable Entscheidung fällen?


  „Lädst du ein Mädchen zu einem Getränk ein?“ Er atmete scharf aus.


  „Weißt du, ich dachte nicht, dass diese Nacht noch schlimmer werden könnte“, sagte Jack.


  Er hörte sie ein Geräusch machen, wie ein bockiges Knurren, bevor sie sagte, „Sei doch nicht so, Jackie. Du hast vielleicht Mädchenprobleme, aber ich bin nicht die, die das Problem ist.“


  Er drehte sich auf seinem Sitz um, den Arm auf der Theke und mit leicht gekrümmtem Rücken, und sah Rachel über sein Glas hinweg an, als er sein Getränk hinunterschluckte. „Bin ich tot? Bist du das Begrüßungskomitee der Hölle?“


  Sie winkte dem Barkeeper mit ihrem Finger zu, und der eilte herüber. „Ich möchte das Gleiche wie er —“, sie warf Jack einen undurchschaubaren Blick zu: „—und das tut er auch, sein Glas ist leer.“


  Der Barkeeper sah Jack mürrisch an. „Er hat genug gehabt.“


  Rachel beugte sich vor, und Jack sah den Augenblick, in dem es passierte, als der Barkeeper ihr in die Augen sah und von ihrem Blick gebannt wurde.


  „Bring ihm ein Getränk“, sagte sie in einer rauchigen Stimme, und der Mann füllte Jacks Glas ohne Beschwerde auf.


  Der Barkeeper ging weg, und er ergriff ihren Arm, wobei die Finger sich in ihr kaltes Fleisch gruben. „Tu das verdammt nochmal nicht! Wenn du noch einmal irgendjemandem wehtust, werde ich dich umbringen.“


  „Der Zug ist abgefahren, mein Freund.“ Sie nahm einen Schluck. „Ich war tötbar durch dich und deinen —“, sie sah ihn frech an, fuhr mit ihrem Blick von Kopf bis Fuß an ihm entlang und verweilte auf seiner Körpermitte, bevor sie wieder Augenkontakt herstellte, „— kleinen Stock, aber jetzt, lass uns einfach sagen, ich wurde befördert. Du kannst versuchen, ihn in mich zu bekommen, aber —“


  Jack stand auf, zog sein Portemonnaie heraus und fand sein Geld, warf fünfzig Dollar auf die Theke und ging zur Tür hinaus. Er erinnerte sich daran, wie er Rachel am Aufzug getroffen hatte, und wollte diesen Weg nicht gehen, so dass er stattdessen durch eine Seitentür hinausging; er hörte den Ozean donnern, konnte die Spritzer der Brandung auf seinen Wangen fühlen, als er in die Nacht hinaus schritt.


  Er sah zum Himmel auf. Keine Sterne. Zu viele Wolken. Die Nacht war warm, und er war froh, glücklich, alleine zu sein. Nach einigen Minuten traf er auf das Dunkel des Strandes, alle Lichter hinter ihm verblassten. Eine Frau saß da draußen alleine.


  „Herrgott, verdammt nochmal! Nimm einen gottverdammten Hinweis wahr! Wenn ein Typ dich an der Bar stehen lässt, bedeutet das, dass er kein Interesse hat. Verschwinde jetzt, sonst…“


  Sie schnaubte. „Sonst was? Du schlägst wie ein Mädchen.“


  „Leg’s nicht darauf an.“


  Es gab einen riesigen leeren Moment, in dem sie nichts sagte und das einzige Geräusch von der Brandung kam, die gegen die Felsen schlug. Es war fast, als hörte er ihre Gedanken, die versprachen, es darauf anzulegen. Als ob er sie zu einer Mutprobe herausgefordert hätte, und alles, was sie machen wollte, war, ihn mit allen Mitteln in Rage zu bringen.


  Rachel stand auf, wischte sich den Sand von den Handflächen. „Nun, die Ruppigkeit funktioniert für mich einfach nicht. Ich weiß, dass du ein paar schwierige Tage hattest, aber ich bin nicht deine Schlampe. Nicht dein Junge zum Auspeitschen. Nicht deine Freundin. Du meine Güte, du hast mich noch nicht einmal zu einem Getränk eingeladen. Frag mich, was ich will, und dann überlass ich dich dem Eingeschnappt-sein. Oder ist es Schmollen? In welcher Verfassung ist deine Unterlippe? Wenn sie vorsteht, dann schmollst du.“


  Seine Faust blitzte in der Nacht auf, dicht an ihrem Kiefer. Sei drehte etwas den Kopf, als ob sie ihm die Wange für einen Kuss hinhielte. Sie lässt mich sie schlagen. Warum? Sie schubste zurück, leicht, gerade genug Kraft verwendend, um ihn zum Stolpern zu bringen.


  Ihr tiefes Lachen umspülte ihn. Sie war glücklich. Zufrieden darüber, dass er die Kontrolle verloren und sie geschlagen hatte. Gott. Wie konnte ich das machen? Sie ist eine Frau. Nein, du verdammter Trottel, sie ist eine Vampirschlampe, die es verdient zu sterben. Eine, bei der er nicht imstande zu sein schien, sie zu töten. Nein, sobald der richtige Moment gekommen ist, werde ich es tun.


  „Schlag mich noch einmal, und wir tragen dies aus, Jack. Ist es das, wonach du suchst?“


  Jack hielt inne. Seine Atmung war scharf, und sie konnte die warmen Stöße seines Atems in ihrem Gesicht fühlen, den Alkohol riechen in seinem — Blut.


  Sie konnte sein Blut riechen.


  Er musste mit seinem Knöchel an ihrem Ohrring hängen geblieben sein. Die körperliche Reaktion auf den Geruch seines Blutes war schlimmer als jeder Schlag. Sein Geruch. Seine Vitalität. Ihr Verlangen nach ihm überfiel sie, riss ihre Abwehr nieder, entblößte sie.


  Wenn er ihr sagen würde, dass sie niederknien sollte, würde sie es tun.


  Wenn er ihr sagen würde, dass sie es von ihm ablecken und ihn aussaugen sollte, würde sie es tun.


  Sie atmete nicht. Es war ihr egal. Sah auch nicht auf seine Hand hinunter, weil sie es nicht ertragen konnte, dass seine glänzende Essenz sie in der Nacht anglitzerte.


  So verdammt schwach. Weiche nicht zurück. Gib ihm kein Anzeichen. Bleib ruhig. Sie trat einen Schritt zurück.


  Er schien es nicht zu bemerken.


  „Ich brauche einen Gefallen“, sagte Rachel und richtete sich etwas mehr auf. Sie klang ruhig, gesammelt.


  Gut.


  Jack lachte, als habe er im selben Augenblick erfahren, dass er im Lotto gewonnen habe und unheilbar an Krebs erkrankt sei. „Oh Gott. Das kann nicht gut sein.“


  „Du wirst wahrscheinlich etwas töten können“, sagte sie.


  „Wen? Was? Warum ich? Scheiße, warum nicht gleich alle fünf — wen, was, wo, wann, warum?“ Er setzte sich auf einen nahen Felsen, sich vorsichtig bewegend, wie die wahren Trinker es tun.


  „Einige böse Leute. Monster. San Jose. Bald. Darum.“


  Er sah sie voll Abscheu an. Sie konnte es sogar im Dunkeln sehen, hätte es vielleicht gefühlt, selbst ohne ihre geschärften Sinne.


  „Warum ich?“, fragte Jack, während er ein Bein ausstreckt und sich auf beide Arme zurücklehnte.


  „Ich brauche Verstärkung.“


  „Lucas könnte dir helfen.“


  „Nein. Ich schulde ihm genug. Ich will ihn da nicht mit hineinziehen.“


  „Wahre Freunde würden es nicht später als Druckmittel verwenden“, sagte er abfällig.


  Sie lachte in sich hinein. „Lucas ist kein wahrer Freund. Er ist mein Herr und Erschaffer. Großer Unterschied.“


  „Herr und Erschaffer. Gruselig. Er ist deine beste Chance auf Erfolg, wenn du Schlagkraft brauchst. Frag ihn!“


  Sie sah nieder, trat mit dem Fuß auf dem Boden herum. Ihre Worte waren leise „Er darf es nicht wissen. Es ist zu wichtig, und ich will sie von ihm fernhalten.“


  „Sie? Neue Freundin?“, fragte er und konnte sich das freudlose Lachen, das ihm entfuhr, nicht verkneifen.


  „Nein. Eigentlich Nichte.“


  Er grunzte. „Nichte? Wie ist das möglich?“


  „Hexen sind langlebig. Sie ist die Tochter meiner Schwester. Ich will sie aus dem Hexenzirkel herausholen.“


  „Warum?“ Er verlagerte sein Gewicht, seine Hände stützten sich dabei auf den Felsen hinter sich.


  „Menschen kennen Hexen nicht. Sie sind nicht wie ihr Ruf. Nichts von diesem Müsli-essenden, Weiße-Magie-, Liebe-die-Erde-, Seid-gesegnet-Scheiß. Sie sind böse. Im Sinne von ,die böse Hexe des Westens, nachdem sie Toto zum Frühstück gegessen hatte‘ böse.“


  „Hmm“, sagte er mit zusammengezogenen Brauen. „Und du willst eine davon retten? Und du denkst, ich werde dir dabei helfen?“ Er sah sie seltsam an, als könne er nicht glauben, dass er richtig gehört hatte.


  „Sie ist noch jung. Ihre Kräfte haben sich noch nicht manifestiert. Aber die Hexen, wenn sie bei ihnen bleibt, werden sie dazu bringen, früh Magie zu benutzen, und versuchen, ihre Kräfte hervorzurufen. Und das würde sie böse machen. Im Sinne von Serienmörder-böse.“


  Er schreckte sichtlich zurück. „Wie alt ist sie?“


  „Zehn.“


  „Und sie würden sie dazu bringen… Leute zu töten?“


  Sie nickte, während sie auf den Ozean hinaus und von ihm weg sah. Er antwortete nicht. Sie würde etwas Weiteres sagen müssen. Sie konnte fühlen, wie er sie im Dunkeln anstarrte. Scheiße, sie hatte nichts Weiteres, das ihn überzeugen könnte, zu sagen.


  „Ist es das, was du gemacht hast?“, fragte er zu ruhig.


  „Eine kurze Zeit lang. Hexen müssen ihre Kräfte benutzen. Und es ist finster. Man kann es nicht machen, ohne eine gewisse Menge Schmerzen zu verursachen. Aber das bedeutet nicht, dass sie eine Mörderin sein muss. Lucas hat mich mit zwölf da rausgeholt, und bis zu dem Zeitpunkt hatte ich schon eine Menge getan.“


  „Warum hat er dich gerettet?“


  Sie lächelte ihn etwas seltsam an. „Ich bin eine Hexe.“


  „Ja, aber… warum hat er nicht jemand anderen genommen oder —“


  „Wonach suchst du denn?“, fragte sie und klang ungeduldig.


  „Was sagt Lucas darüber, warum er dich gerettet hat und was er von dir will?“


  „Ich habe ihn nicht gefragt.“


  „Warum?“, platzte er heraus, „Wie kannst du es nicht wissen wollen?”


  „Weil es das Netteste war, das jemand jemals für mich getan hat, und ich nicht denke, dass er es aus Herzensgüte gemacht hat. Er ist von der Herz-zwei-Nummern-zu-klein-Sorte. Ich möchte nicht wissen, dass das Beste, was mir jemals passiert ist, nicht gemacht wurde, weil —“, sie schluckte stark, „— okay, weißt du was, ich bin nicht zur Therapie hierhergekommen. Ich werde losziehen und ein paar Schlampen töten. Sie sind mörderisch und verflucht böse. Ich brauche Hilfe, um meine Nichte da rauszuholen, und du kannst das machen.“


  Er beugte sich vor. „Was genau ist dein Plan und warum ich?“


  „Jeder andere Vampir würde es für Erpressung benutzen. Hexen sind angeblich ausgestorben. Sie ist wertvoll. Ich brauche jemanden, der bereit ist, sie zu beschützen… jemand Guten.“


  Er schüttelte den Kopf und stieß einen riesigen Atemzug aus. „Gut. Ich bin der gute Kerl.“ Er lachte.


  „Hast du das Pack gesehen, mit dem ich rumrenne? Du bist absolut ein guter Kerl. Wirst es immer sein.“


  Er sah sie einen langen Moment lang an, wobei seine Hände sich zu seinem Haar begaben und unruhig hindurch kämmten. „Was wirst du mit ihr machen?“


  „Ich habe ein Zuhause für sie. Und angenommen ich überlebe diese beschissene Suche nach den Fey, werde ich sie unterstützen.“


  „Du?“


  Sie kicherte, und es war so… hübsch, dass es ihn dazu brachte, lächeln zu wollen. „Ja, ich. Mütterliche Instinkte. Nein, ernsthaft, sie ist eine Hexe. Hexen müssen Böses tun. Müssen verletzen und wehtun, um ihrer Magie ein Ventil zu geben. Man kann keine Energie nehmen, sie zum Gewinn nutzen, ohne einen Preis dafür zu zahlen. Aber das bedeutet nicht, dass sie Kätzchen und Kleinkinder töten muss.“


  Das ungeheure Ausmaß dessen, was sie sagte und worum sie bat, wurde ihm schließlich klar. Seine Stimme war leise: „Warte. Sie ist also wirklich böse. Warum sollte ich sie überhaupt retten wollen?“


  „Sie ist mächtig. Sie kann Vampire töten. Was, wenn wir die Fey finden? Sie haben Angst vor Hexen. Du willst eine Balance, bei der die Bösen ermutigt werden, sich an Regeln zu halten. Und das machen sie nur, wenn sie etwas zu fürchten haben. Sie werden sie fürchten.“


  „Aber sie ist böse. Das hast du mir gerade gesagt! Ich werde sie verdammt nochmal fürchten. Es ist, als würde man sich Stephen Kings Cujo anschaffen, weil man Angst vor einem Schäferhund hat.“


  „Sie ist nicht von Natur aus böse. Ihre Magie ist schwarz, das bedeutet nicht, dass sie böse ist. Wir können sie dazu bringen, gut zu sein. Wenn sie an der menschlichen Welt beteiligt ist, zur Schule geht, bei jemandem aufwächst, der sie liebt, wird sie Menschen beschützen wollen. Sie wird den Wert des Lebens kennen.“


  „Das ist eine schöne Rede. Was ist, wenn sie wird wie du bist? Was ist deine Tötungsrate?“


  „Wirst du mir helfen oder nicht?“, fragte sie schleppend.


  „Nein“, sagte er ohne zu zögern und stand auf, bereit, zum Hotel zurück zu gehen.


  „Scheißkerl!“, schrie sie ihn an. „Schön. Du willst die verfickte Wahrheit? Ich habe nie jemanden getötet, der nicht der letzte Abschaum war. Wenn ich Marion aufhalten konnte, habe ich es getan. Ich bin achtzig beschissene Jahre lang mit ihr zusammen geblieben, weil es ihr gefiel, was ich ihr antat. Für Marion konnte ich nicht tief genug schneiden. Es gab nie genug Blut.“


  Sie bedrängte ihn, fast auf gleicher Augenhöhe mit ihm, so groß war sie, ihre Brust hob und senkte sich, Wut so stark und nah, dass es wie ein Pulsieren in der Luft war. Er würde zurückweichen, wenn er musste, sie pfählen, wenn er musste. „Alles was ich brauchte, gab sie freiwillig — nein, mit Freude. Weißt du, wie es ist, böse zu sein, monströse Dinge zu tun und dein Opfer sich dann bei dir bedanken zu lassen? Zu wissen, dass du ihren Tag versüßt hast? Es ist mehr als verkorkst, aber ich brauchte sie, und sie hat mir Frieden geschenkt. Ich kann Molly retten, ihr ein Leben jenseits des Mordens bieten. Aber ich kann es nicht alleine, und wenn du nicht mitkommst, kann ich niemand anderen fragen.“


  „Wenn ich nicht mitkomme, gehst du alleine?“, fragte er. Sie machte einen Satz rückwärts, als hätte sie Angst vor seiner Stimme.


  Sie atmete schwer, blieb eine lange Zeit still. „Ja. Ich glaube schon. Vielleicht frage ich Lucas letztlich doch. Er ist ohnehin in einem merkwürdigen Geisteszustand. Wer weiß, vielleicht stirbt er, bevor er die Chance bekommt, mich zu erpressen.“


  „Das ist Schwachsinn.“


  „Was. Lucas? Er ist auf dem Weg nach draußen. Ich würde mein Leben drauf verwetten. Er hat schon mal versucht zu sterben, weißt du. Ich glaube, das ist auch der Grund, warum wir zu den Fey gehen. Falls irgendjemand eine Waffe hat, um ihn zu töten, wären sie diejenigen, die es machen.“


  Er stieß einen Atemzug aus. „Okay, Eins nach dem anderen. Du sagst, wenn wir das Mädchen jetzt retten, wird sie ein Jahrzehnt lang, vielleicht länger, niemandem wehtun?“


  „Ja.“


  „Es gibt noch etwas anderes, das ich wissen will.“


  „Ja. Darauf wette ich.“


  „Marion ist weg. Wen quälst du jetzt?“ Seine Stimme war seidig weich, und sie wusste, warum er es wissen wollte; fühlte die Drohung in der Luft hängen.


  „Du würdest mich nach dieser Bindungsstunde immer noch töten? Du bist wirklich kaltschnäuzig, Jack. Bekümmere dich nicht, wie meine Mutter sagen würde. Die SM-Szene in New York ist heutzutage wild. Ich kann immer jemanden finden. Es sei denn, du bietest dich an?“


  „Verarsch mich nicht!“, sagte er ausdruckslos und mit absolutem Abscheu. Ekel deutlich auf seinem Gesicht.


  „Deine Antwort ist also, nein‘?“, fragte sie übertrieben.


  Er kam dichter an sie heran, und alle Luft schien zu ihm zu fließen. Es war nichts zum Atmen übrig. Egal wie viele Atemzüge sie nahm, sie würde immer noch Luft brauchen. Er würde immer am längeren Hebel sitzen, was sie betraf. Und es war ein verdammtes Problem. Und wenn er merken würde, welche Macht er über sie hatte —


  „Valerie. Wenn sie mit Lucas zusammen ist, will ich es wissen. Wenn sie mit ihm zu den Fey geht, will ich dabei sein. Du sagst mir Bescheid, was zum Teufel vor sich geht und wenn er sie anbaggert. Sie will nicht einmal da sein und… sie war besorgt darüber, mit ihm alleine zu sein.“


  „Ich wette, das war sie. Emotionsloser Vampir und ein Mädel, das mehr Freude in der Spitze ihres kleinen Fingers hat als eine ganze Schachtel Aufputschmittel. Ja, wir sollten alle besorgt sein.“


  Er sah sie mordlustig an. Sie grinste ihn spöttisch an. „Ihr Menschen wollt nie Ehrlichkeit.“


  „Ich will dabei sein. Auf Schritt und Tritt. Um sie vor ihm zu bewahren. Wenn du meine Hilfe willst, musst du mich mitnehmen.“


  Sie sah ihn einen endlosen Moment lang an. „Abgemacht.“ Sie sah zum Himmel auf, die Hände auf die Hüften gestützt, und schüttelte dann den Kopf. „Warum habe ich das Gefühl, dass ich gerade einen Pakt mit dem Teufel eingegangen bin?“, fragte sie, drehte sich dann um und schlenderte fort, den Strand hinunter. „Nun ja, danke. Ich lad dich danach zu einem Hamburger ein.“


  „Dass das klar ist“, sagte Jack, die Stimme zärtlich, wie bei einem Liebhaber, „Nein, du wirst mich nicht zu einem Hamburger einladen, irgendwo mit mir hingehen…“, eine endlose Stille, in der sie von Angst erfüllt darauf wartete, was er sagen würde. Der Gedanke war da, die Worte schienen ihm im Hals stecken geblieben zu sein, und als er sprach, war seine Stimme schroff: „oder irgendetwas mit mir machen. Dies ist ein Job. Und wenn ich herausfinde, dass du Menschen getötet hast — und lass mich dir das gleich sagen, ich warte nur darauf — dann werde ich dich töten. Sehr leicht.“


  Tod stand ihm in den Augen. Er würde sie töten ohne lange zu fackeln. Er würde es tun und damit zufrieden sein. Vielleicht sogar stolz darauf.


  Ja, ich hab’s kapiert.


  


  


  


  Kapitel 13


  


  


  1602 (16 Jahre nach der Geburt von Virginia Dare)


  


  Cerdewellyn knöpfte seine Jacke auf, die Sommerluft war drückend. Virginia warf ihm einen Blick zu, der sehr viel älter als ihre sechzehn Jahre war, und zog sich ihr Kleid über den Kopf, warf es achtlos ins Gras, bevor sie in ihrem Chemisenkleid auf das Wasser zu rannte.


  Ihr Haar fächerte sich hinter ihr auf, das Material des Unterkleides schimmerte fast transparent. Er konnte die Umrisse ihrer Hüften, ihres glatten Rückens sehen. Sie drehte sich um und sah ihn an, winkte ihn zum Wasser herüber.


  Er schüttelte langsam den Kopf, unfähig, sich das Lächeln, von dem er wusste, dass er es auf den Lippen hatte, zu verkneifen. Ihre Frühreife und Unschuld waren bezaubernd. Sie war mittlerweile in der Tat eine Frau, und seine Anhänger wurden ungeduldig. Ihre Brüste waren entwickelt und voll, ihr Körper ausgereift und bereit für frauliche Freuden.


  Aber er wartete noch.


  Lachend lief sie ins Wasser, rannte ganz hinein und quietschte dann, weil es kalt war. Er lachte mit ihr und ging an die Wasserkante, sah auf sie hinunter, wie sie zitterte, und betrachtete die Gänsehaut, die sie auf ihren blassen Armen bekam.


  „Warum gehst du rein, wenn es so kalt ist?“, fragte er, während er sich auf einem Felsvorsprung niederhockte, so dass er ihr Gesicht sehen konnte.


  „Ich will es hinter mich bringen. Ich glaube, dass, wenn ich am Ufer wartete und mich zentimeterweise vorwagte, ich nie hineingehen würde. Also mache ich alles in einem Lauf, einfach nicht anhalten und dann — ist es zu spät, und ich bin drin!“ Sie spritzte ihn nass. Er ignorierte die Tropfen, die an seiner Kleidung hängen blieben und seine Wange hinunter tropften.


  „Es tut gut, dich in so einer glücklichen Stimmung zu sehen. In letzter Zeit schienst du…“, er schüttelte den Kopf und ließ den Satz in der Luft hängen, wissend, dass sie ihn vervollständigen würde.


  Virginia sah auf ihre Hände im Wasser, legte sie auf die Wasseroberfläche und hielt sie dort ruhig, als wären sie auf eine Glasscheibe gepresst. „Wirst du nicht hereinkommen?“ Ihr Kopf war gesenkt, weil sie seinen Blick nicht treffen wollte, als sie fragte; ihre Stimme glich dem Ruf einer Sirene, und er fühlte seinen Körper reagieren.


  „Nein. Ich werde nur hier sitzen und mit dir sprechen. Nichts weiter.“


  „Früher bist du mit mir schwimmen gegangen.“


  „Ja. Und nachdem wir vereint sind, können wir wieder zusammen schwimmen gehen.“


  „Na… warum dann nicht jetzt?“, ihr Bick durchbohrte ihn. So direkt. Sie sah seinen Mantel an als wollte sie ihn berühren. „Warum warten? Ich bin alt genug. Du bist mein Schicksal, Cerdewellyn, ich bin bereit dafür.“


  Cer seufzte und rieb sich die Stirn, kniff seine Augen zu, war nicht bereit, sie anzusehen. Sie kam etwas näher, so dass die Hälfte ihres Körpers aus dem Wasser herausragte und das Material ihres dünnen Kleides trug nun nichts mehr dazu bei, sie zu verhüllen: ihre steifen Nippel und die rosa Warzenhöfe, ihr flacher Bauch und sogar die schattige Stelle, wo ihre Schenkel zusammentrafen.


  „Virginie“, sagte er, seinen Kosenamen für sie benutzend. „Ich weiß wie es ist, jung zu sein; zu denken, dass du erwachsener bist als du es bist.“


  „Nennst du mich ein Kind?“, ihre Stimme hob sich gefährlich.


  „Nein. Ich sage, dass ich will, dass alles zwischen uns perfekt ist. Nicht nur für dich und mich, sondern auch für unsere Untertanen. Und dafür müssen wir warten.“


  Sie ging auf ihn zu, aus dem Wasser hinaus, Tropfen fielen aus ihrem Haar und von ihren Fingern. „Ich sehe die Art, wie die Königin mich beobachtet“, eine lange Pause. „Die Welt könnte uns gehören. Wir könnten zusammen sein und dennoch zögerst du.“


  Virginia fiel neben ihm auf die Knie, brachte ihr kühles Gesicht seinem nahe. „Ich will dich. Ich weiß, dass du mich willst.“ Sie streckte ihre Hand aus, berührte seine vollen Lippen und strich mit ihren Fingern darüber.


  Cer lehnte sich von ihr zurück und ergriff ihre Hand, stark genug, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. „Du bist immer noch ein junges Mädchen. Jetzt tust du so, als seist du eine Frau. Was wir machen werden, wird die Welt neu erschaffen. Unsere Wiederkehr ankündigen und eine Abrechnung herbeiführen. Und trotzdem bist du ungeduldig. Ich werde dein Ehemann sein — sogar dein König. Selbst wenn du über alle anderen herrschst, werde ich immer noch dich beherrschen. Und ich sage, wir warten.“


  Vielleicht war er etwas zu barsch gewesen. Ihr Mund verzog sich wütend, aber ihre Augen füllten sich mit Tränen „Ich weiß, dass du erwachsen bist, und vielleicht bist du bereit. Aber es schadet uns nicht, dir ein bisschen mehr Zeit zum Vorbereiten zu geben. Wir haben eine Chance, Virginie. Nur eine einzige. Und du musst stark und sicher in der Magie sein, um mir zu helfen, das Portal zu öffnen.“


  Ihre Unterlippe zitterte. „Sie wird mich töten, ich weiß es.“


  Sein erster Instinkt war zu lachen. „Wer? Die Königin? Nein, das wird sie nicht. Was würde es ihr bringen? Sie kennt ihre Pflicht. Es sind auch ihre Leute. Sie will das Beste für sie.“


  „Sie stellt niemanden über sich selbst. Ich fühle es in meinem Herzen, Cerdewellyn. Wenn sie mich töten kann, wird sie es tun, egal welche Folgen es hat.“ Sie schlang ihre Finger stark um seine, als würde sie diesmal ihn zwingen zuzuhören. „Sie verbeugen sich jetzt alle vor mir. Ich bin schon die Königin für alle außer für dich.“


  Cerdewellyn machte ein tsts-Geräusch in seinem Rachen, teilweise um sie zu schelten für ihre alberne Furcht und teilweise sich selbst, weil er sie küssen würde. Sie sah zu ihm auf, ein Ausdruck von Vertrauen und Unschuld — Erwartung, die nichts damit zu tun hatte, ein Mädchen zu sein, sondern eine Frau. Er konnte sie mit einem Kuss verwöhnen.


  Ihre Lippen waren kalt, aber in dem Augenblick, als er sie berührte, atmete sie aus, warmer Atem, der in Kontrast zur Kälte ihrer Haut stand, traf ihn, und er bewegte sich näher zu ihr, wollte mehr von ihr. Er presste seine Zunge fest an ihre aufeinander treffenden Lippen, leckte daran entlang, und sie öffnete ihren Mund und begegnete ihm gierig. Er wollte erneut lachen, denn sie war so reizend, dass sie dachte, dies sei ihre Chance, die sie ausgiebig nützen würde. Seine Virginia war immer verwegen, immer bereit.


  Als ob sie jemals etwas anderes als seine Königin hätte sein können.


  Er war erstaunt über die Perfektion des Augenblickes — ihre Lippen und das Leben, das vor ihnen lag. Das Portal öffnen, in die Welt zurückkehren. Und eines Tages, wenn ihre Anzahl gewachsen war, würde er seine Rache bekommen.


  Seine Zunge glitt in ihren Mund, schmeckte sie, begehrte sie so sehr, dass er den Pfeil, der sein Herz durchbohrte, zuerst gar nicht fühlte.


  Endlich. Endlich!, dachte Virginia in heftigem Jubel. Cerdewellyn küsste sie, und sie würde ihm nicht die Gelegenheit geben aufzuhören, würde ihn so inbrünstig küssen, dass er von dem Verlangen, sie zu beanspruchen und zu seinem eigen zu machen, getrieben sein würde. Sie öffnete ihren Mund und ließ ihn hinein, während sie sich mit einem Stöhnen dichter an ihn schmiegte, ungläubig, dass er sie endlich küsste.


  Cerdewellyn, König der Fey, würde endlich ihr gehören. So groß und imposant, mit seinem dunklen lockigen Haar und den schwarzen Augen. Augen, die aussahen, als hätten sie alles seit Anbeginn der Zeit gesehen. Ein König der Schönheit und des Lebens.


  Sie neigte den Kopf, fühlte ihren Körper reagieren, sich öffnen, ihn wollen, brauchen. Und dann war da ein leises Geräusch, eine Kombination von einem Zischen und dumpfem Aufschlagen.


  Ein Schatten hing bedrohlich über ihnen. Sie wich zurück, und Cerdewellyn sah nach unten, seine Hand flach auf seiner Brust über seinem Herzen, und starrte stumm auf den starken roten Fluss von Herzblut, der durch sein weißes Hemd sickerte.


  Virginia schrie auf und stand auf, sah sich überall in ihrer Umgebung um, nach einer Gefahr suchend. Ein Schimmern von gelbem Stoff glitt aus den Bäumen heraus. Die Königin kam näher, ihr einstmals schönes Haar stumpf im Licht, ihre Haut gerötet. Ihre Wachen waren bei ihr, einer hielt einen Bogen, der andere eine Axt.


  „Er ist nicht tot“, sagte die Königin. „Er ist eine Gottheit. Die sterben nicht so einfach. Seht.“


  Mit donnerndem Herzen sah Virginia zurück, sah, dass Cers Brust sich immer noch hob und senkte. Er lag auf dem Rücken, starrte auf den Boden, doch da, wo der Pfeil sein Herz durchbohrt hatte, wuchsen Ranken. Sie schlängelten sich aus seiner Brust heraus und wanden sich um den hölzernen Schaft, verteilten sich über seinem Körper, wickelten sich um seine Beine, sogar ihr entgegen, und zwangen sie fast davonzulaufen.


  „Er heilt sich. Das ist es, was es bedeutet unsterblich zu sein.“ Hier lächelte sie Virginia an. „Das Gleiche kann man von dir nicht behaupten.“


  Die Königin zog ein Kurzschwert aus ihrer Tunika heraus und kam näher. Virginia sah zu den Wachen, halb Mensch und halb Gräuel, Kreaturen, die die Königin mit ihrer finstersten Magie erschaffen hatte, und Virginia sah ihre leeren Geister auf sie zurück starren. Sie würden ihr nicht helfen. Sie sah sich wild um, sah niemanden, der ihr beistehen würde.


  Sie schrie.


  „Virginia, Virginia, dachtest du, ich würde es zulassen, dass du ihn nimmst? Meinen König. Meine Krone. Mein Volk und mein Land. Sie alle verbeugen sich vor dir. Du wirfst mir Blicke zu. Jeden Tag siehst du mich an, als sei ich eine Närrin. Als ob ich es hinnehmen würde. Als ob es deine Bestimmung wäre, eine Königin zu sein. Und jetzt hast du nichts. Du bist ein Schicksal, das es nie gab.“


  Virginia fühlte eine Hand in ihrem Haar, eine Wache hatte sie von hinten ergriffen, zog ihren Hals straff. Sie warf sich zurück, versuchte, sich irgendetwas einfallen zu lassen, das sie tun könnte, um zu entkommen. Sie trat und schrie, schlug mit den Händen um sich, kratzte mit ihren Nägeln die Hände und Arme der Wache hinunter, fühlte, wie die Haut sich löste, weil sie ihre Nägel so tief in seinem Fleisch vergrub. Zögere den Moment hinaus! Kämpfe! Jemand wird kommen!


  Sie sah Cer an, begegnete seinem Blick, als er sie anflehte weiterzukämpfen. Tränen füllten ihre Augen, schnürten ihr die Kehle zu, als sie die Wache, die sie festhielt, bekämpfte. Die Königin kam näher, aber Cer bewegte seinen Arm, fast fähig, aufzustehen und sie zu retten. Noch einen Moment, und er wird mich retten, noch einen, nur einen —


  Die Klinge schlitzte ihre Kehle auf, sauber durch ihre Jugularvene gleitend. Fein säuberlich. Eine kleine unbedeutende Linie ihre Kehle entlang. Ihr Leben pulsierte in riesigen flüssigen Zügen aus ihr heraus. Ihr Sehvermögen schrumpfte zusammen auf den Teich vor ihr, auf Cerdewellyn auf dem Boden, der immer noch von sich schlängelnden Ranken bedeckt wurde. Der letzte Schlag, der ihren Kopf von ihrem Hals abtrennte, kam, und sie fühlte überhaupt nichts mehr.


  Die Königin arbeitete schnell, stieß den Kopf des Mädchens weg und wendete ihre Aufmerksamkeit Cerdewellyn zu. Seine Augen blinzelten, die Ranken wichen zurück. Wo der Pfeil gewesen war, war jetzt nur noch ein kleiner Haufen Mulch; der Pfeil vertilgt und kompostiert, in seinen natürlichen Zustand zurückversetzt. Cerdewellyn atmete tief ein und hustete, während er zu den vertrauten blauen Augen seiner Königin aufsah.


  Sie schüttelte traurig den Kopf über ihn. „Du hast verloren, Cerdewellyn. Du hast gegen Lucas verloren, weil du zu spät gehandelt hast. Du hast dein Volk verloren, weil du zu schwach warst, um das Portal zu öffnen. Und du hast sie auch verloren. So blind gegenüber dem Verrat um dich herum.“


  Sie stach ihm in die Brust, heftete ihn mit ihrer Klinge auf die Erde und schnippte dann den wartenden Wachen mit den Fingern zu. „Du wirst dem Tod so nahe sein wie ich es schaffen kann, hier in deinem Reich.“


  Die Wachen arbeiteten schnell, hackten Cerdewellyn in Stücke: Füße, Beine, Arme, dann seinen Kopf und Torso. Aber das Herz — sein Herz nahm sie selbst. Sie umklammerte es mit ihrer Faust. Den Teil von ihm, den er ihr einst gegeben und dann weggenommen hatte, hatte sie nun wieder. Sie allein würde dieses Stück beseitigen.


  Er hätte sie getötet. Sie durch Virginia Dare ersetzt. Hielt er sie für eine Närrin? Es hatte auch vor ihr eine Königin gegeben. Sie wusste, dass ihr Tod erforderlich war, damit Virginia Dare aufsteigen konnte. Und Cerdewellyn, ein antiquierter Mann aus einer anderen Zeit, hatte angenommen, sie würde sich ehrenhaft verhalten. Ihr Volk über sich stellen, ihn sie töten und ihre Magie auf Virginia Dare übertragen lassen.


  Lucas hatte gewonnen, weil er aggressiv war. Bevor irgendjemand nach Hilfe schreien konnte, hatte er schon gehandelt. Das war etwas, das sie von den Vampiren gelernt hatte. Etwas, das Cerdewellyn nie begriffen hatte.


  Der Sieger schlägt immer zuerst zu.


  


  


  


  Kapitel 14


  


  


  Valerie nahm das Telefon ab und atmete tief aus. Nahm einen weiteren Atemzug. Atmete erneut aus. Sah das Telefon an und stellte sich hundert verschiedene Arten vor, auf die dieses Gespräch sich als der ,schlimmste Anruf aller Zeiten‘ erweisen könnte.


  Sie war albern. Es gab keinen Grund, warum sie nervös werden sollte. Sie würde sich einfach auf den Zweck konzentrieren. Lucas anrufen, ihm sagen, dass ich nach Roanoke gehen werde. Lass jede Menge schmerzhaft unangenehme Fragen und emotionalen Aufruhr weg, sprich stattdessen vielleicht über das Wetter. Werde ich in Roanoke einen Mantel brauchen?


  Argh!


  Sie versuchte sich an ihre letzte Unterhaltung zu erinnern. Die, bei der er sich ausgezogen und seinen Körper zur Schau gestellt hatte, wie ein Kellner einen vollgepackten Nachtisch-Wagen, in der Hoffnung, dass sie sich darauf stürzen und ihren Mund in seinem riesigen… Kuchenstück vergraben würde.


  ,Wenn du zurück kommst, ändert das hier sich.‘ War es nicht das, was er gesagt hatte? Mann, jemand müsste diese großen Momente wirklich aufnehmen. Es schien im Nachhinein immer schwer, sich daran zu erinnern.


  Sie zitterte bei dem Gedanken an seine Worte, den Ausdruck auf seinem Gesicht. Die allgemeine Hemdlosigkeit.


  Was für eine Schlampe! Ihre Beziehung mit Jack war gerade erst auseinander gegangen, und sie war bereit, sich an Lucas anzuhängen? Nein, das Einzige, was sie machte, war ihn anzurufen, um ihm zu sagen, dass sie bereit war, nach Roanoke zu gehen. Sie hatte kein Interesse daran, irgendetwas Hemdloses zu tun.


  Wem machte sie denn was vor? Vorsätze, Vorschmätze, sie würde wahrscheinlich flach auf dem Rücken liegen, sobald sie ihn sah. Man könnte sie getrost gleich in einem Y-förmigen Sarg begraben. Jacks Worte fielen ihr wieder ein — ,Halt einfach die Beine geschlossen‘.


  Sie würde ihm nie verzeihen oder den Ausdruck des Ekels auf seinem Gesicht vergessen. Die Tatsache, dass er nicht auf sie hören wollte. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, dass sie sich schämen musste und dumm sei. Ihr Handeln war dumm, das wusste sie! Das war der Grund, warum sie davon angefangen hatte! Er hätte ihr zuhören sollen, nicht einfach annehmen sollen, dass sie gerne Sargfutter war.


  Ehrlich gesagt wollte sie Jack nie wieder sehen. Aber Jack würde zurück sein. Wann würde er sie aufspüren? Morgen? In einer Woche? Und er würde darauf bestehen, dass sie die Fey fand. Also scheiß drauf. Sie würde das Richtige machen, aber sie würde Jack nicht mitnehmen. Wenn sie wollte, dass Jack lebendig aus dieser Sache herauskam, musste sie sicherstellen, dass sie einander nicht trafen.


  Vielleicht sollte sie Lucas noch nicht anrufen. Sie hatte gerade erst ihren Vater beerdigt. Einiges von ihrer Wäsche von Hawaii lag immer noch in der Zimmerecke. Warten hörte sich an wie eine wundervolle Idee. Sie brauchte nur ein oder zwei Jahrzehnte.


  Aber wenn sie wartete, würde Jack wieder auftauchen und verlangen, mit ihnen nach Roanoke zu gehen. Wenn man schon übers Desaster spricht. Jack und Lucas, die einander ansahen, als wollten sie sich gegenseitig durchbohren. Jack, der versuchte Lucas zu töten, während sie hoffte, dass Lucas sich großmütig genug fühlte, Jack nicht zu töten.


  Sie würde es hinter sich bringen. Nach Roanoke gehen, herausfinden, dass Feen nur in Disneyland existierten, und dann würde sie sie beide abservieren. Vielleicht bei Ian vorbeischauen und sehen, ob er immer noch auf der Jagd nach einer problem-bepackten Amerikanerin war.


  Ihre Handflächen waren verschwitzt und ihr drehte sich der Magen um, so dass sie dachte, sie müsse vielleicht ins Badezimmer rennen und entscheiden, ob es eine Sitz-oder-steh-Situation war.


  Sie sah sich einen Moment lang in ihrem Zimmer um, immer noch zaudernd. Ihr hübsches rosa Zimmer, das ihre Mutter für sie dekoriert hatte. Bevor sie von einem Vampir getötet wurde. Und jetzt würde Val Lucas, den König der Vampire, anrufen und ihm sagen, dass sie einverstanden war, ihm zu helfen. Und wahrscheinlich, ihn zu bumsen.


  Oh Scheiße.


  Sie wählte schnell die Nummer, hörte es klingeln und hatte ihre Mailbox-Nachricht vollständig durchgeplant. Er hatte bislang noch nie geantwortet. In der Tat gab es wahrscheinlich nichts, worüber sie sich Sorgen machen musste. Nicht im Geringsten. Sie fragte sich fast, ob er überhaupt jemals ans Tel—


  „Hallo?“


  Oh Mist! Ihr Mund stand offen, als sie versuchte, sich an die englische Sprache zu erinnern. „Lucas, ich bin’s. Ähmm… Valerie“, sagte sie, während sie das Gefühl hatte, als sollte ihr jemand dazu gratulieren, dass sie sich an ihren Namen erinnerte. Sie wusste, selbst bei diesem einen Wort, dass es Lucas war. Sie wusste es, weil ihre Nippel steif wurden, ihr Atem schwer wurde und sie auf das Bett zurück plumpste, als habe sie keine Knochen.


  „Was ist los?“, sagte er, mit knapper Stimme.


  Ihre Brust schnürte sich zu, und ihre Unterlippe fühlte sich an, als zittere sie. Sie wollte ihm die Dinge sagen, ihm erzählen, was los war, weil… er zuhören würde? Er sich für sie interessierte? Er es erscheinen ließ, als seien ihre Probleme etwas, worüber sie hinwegkommen würde? Sie versuchte sich etwas einfallen zu lassen, das sie sagen konnte. Sie hatte die Mailbox erwartet! Sie musste zu lange gewartet haben, denn er sprach wieder.


  „Bist du in Gefahr? Soll ich zu dir kommen?“ Sein Tonfall war distanziert und schroff, als bedeute sie ihm nichts.


  „Nein, es geht mir gut.“ Sie schluckte. „Du weißt, wo ich bin?“


  Eine lange Pause. „Nein.“


  Wie kam es, dass sie sich keinen Mann aussuchen konnte, der viele Worte benutzte und sich deutlich ausdrückte? Val seufzte, während sie auf ihre Tagesdecke starrte und an einer Blume, deren Rand sich löste, herumzupfte. „Ich werde dir helfen, die Fey zu finden.“


  Eine weitere lange Pause. Vielleicht wollte er ihre Hilfe nicht mehr. Warum sollte er auch? Was zum Teufel würde sie denn ohne ihn machen? Sie war halb überzeugt, dass die ganze Sache sowieso nur ein Trick war, um sie ins Bett zu kriegen.


  Sie war nicht ,super‘ irgendwas. Nicht ,super‘ mächtig, ,super‘ widerstandsfähig. Scheiße, sie war noch nicht mal ,super‘ heiß, clever oder dünn. Oh, warte. Ich bin ,super‘. ,Super‘ gewöhnlich.


  Doch dann hatte sie ihn zurückgewiesen, ihm für einen anderen Typen den Laufpass gegeben und kam jetzt zu ihm zurückgekrochen. Sie konnte es hören, es in ihrem Mark fühlen — er war mit ihr fertig. Er wollte sie nicht mehr.


  „Was ist passiert?“, fragte er ungeduldig.


  „Nichts.“ Mehr Zittern der Unterlippe. Sie hörte Atmen über das Telefon. Oh nein, es ist meins! Val bewegte das Telefon, errötend. Sie hatte geklungen, wie ein an Asthma leidender Mops, der in die Leitung hechelte.


  „Du würdest mit mir nach Roanoke gehen? Mich da treffen?“


  „Ja. Sicher. Ähmm… aber Jack will auch mitkommen.“ Ihre Augen waren zugekniffen, als sie es sagte, als ob das irgendwie den Schlag dämpfen würde. Warum zum Teufel hatte sie es überhaupt gesagt? Sie wollte nicht, dass Jack mitkam. War es, um zu versuchen, Lucas zu provozieren? Ein Anzeichen dafür zu bekommen, dass er eifersüchtig sein könnte? Das war dumm, Valerie. Sie hatte Jack nicht erwähnen wollen. Aber sie war nervös geworden.


  Große Stille. „Nein.“


  „Lucas —“ Sie hörte ihn ausatmen, und es ließ sie eine Gänsehaut bekommen.


  „Valerie, ich möchte diese Unterhaltung persönlich führen. Ist Jack jetzt da?“


  „Nein“, sagte sie etwas mürrisch.


  Die Verbindung brach ab, und sie wollte auf Wahlwiederholung drücken.


  Ihre Türklingel klingelte, und sie quietschte wie eine Dreizehnjährige, bei der Justin Bieber vor der Tür steht…. Vals Herz begann zu hämmern, und sie verfiel in hektischen Panikmodus.


  Sie sah in den Spiegel. Ach du Schande! Mach das nicht noch einmal. Warum hatte sie sich nicht geschminkt? Warum hatte sie sich nicht die Haare frisiert oder irgendwie damit gerechnet, dass er auftauchen könnte?


  Val bürstete sich die Haare, trug Lippenstift auf und hastete die Treppe hinunter. Sie öffnete die Tür, und da auf der Veranda, gegen das Holzgeländer gelehnt, die Arme gekreuzt, war Lucas. Leibhaftig.


  Oh dieser Leib.


  Er sah sehr modern aus. Schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das wunderschön eng war und die harten Muskeln seiner Arme zur Schau stellte. Und sein Haar, immer noch mit einer Spur von Locken, war auf eine Weise zerzaust, von der sie nicht gedacht hätte, dass sie natürlich vorkam. Investierte er viel Zeit in sein Haar?


  „Hey.“ Das war dumm.


  „Hey“, sagte er zurück, aber die Art, wie er es sagte, klang eher ironisch und hatte einen weichen Akzent im Unterton; ließ selbst dieses beschissene, minderwertige Wort sexy klingen.


  Mann, ich stecke in Schwierigkeiten. Sie blickte missmutig drein. Moderne Sprache. Modernes Aussehen. Was zum Teufel?


  „Möchtest du dies woanders besprechen? Wir könnten zu Abend essen? New York? Paris? Sag mir, wo du gerne hingehen würdest.“


  Sie wollte gerade nein sagen, aber hielt dann inne. Er könnte und würde sie überall auf der Welt zum Abendessen einladen? Wow, das war verdammt heiß. „Mach etwas Idiotenhaftes“, murrte sie.


  „Wie bitte?”


  Sie ließ die Schultern fallen. „Nein, bring mich nicht zu irgendeinem… schönen Ort. Komm einfach rein —“


  „Nein. Bitte mich nicht herein.“ Er hatte ihr eine Hand entgegengestreckt, als könne er sie mit einer Geste vom Sprechen abhalten.


  „Okay. Ich hatte nicht gedacht, dass das ein Problem darstellen würde. Entschuldigung“, sagte sie merkwürdig verwirrt.


  Lucas kam dichter an sie heran, berührte sie nicht, sah sie nur gründlich an, als ob sie irgendwie anders wäre als er erwartet hatte. Er war nah genug, dass sie ihren Kopf hätte nach oben heben müssen, um Augenkontakt zu halten. Sie konnte es nicht ändern — sie wich etwas zurück, einige zusätzliche Zentimeter zwischen ihnen wahrend. Die Einbuchtung an seiner Kehle war genau vor ihrem Gesicht.


  Auf Lippen-Höhe.


  Sie starrte seinen Mund und seinen sorgsam neutralen Ausdruck an. Sie wollte ihn dazu bringen, zu lächeln, die Stirn zu runzeln, die Lippen aufeinander zu pressen als sei er auch nervös. Wenn sie ihn küssen würde, könnte sie ihm diesen nichtssagenden Ausdruck vom Gesicht wischen.


  „Ich will darüber sprechen, was geschehen ist. Und du solltest niemals einen Vampir in dein Haus einladen.“ Er klang väterlich und distanziert.


  Sie scheuchte ihn weg, und er trat zurück, beobachtete sie, als sie die Tür hinter sich schloss und nach draußen kam. „Schön, wir können einen Spaziergang um den Block machen.“


  Er nickte und wendete sich von ihr ab, glitt mit leichtem Schritt anmutig die Stufen hinunter. Lucas hielt auf dem Bürgersteig an und sah zu ihr zurück, öffnete seine Hand, als würde er ihr die Stufen hinunter helfen, doch dann hielt er inne und sah von ihr weg, verschränkte seine Hände stattdessen hinter dem Rücken. Er schüttelte tatsächlich den Kopf, als sei er empört.


  Über mich.


  Gott, dies war unangenehm. Kalter Schweiß, verkrampfter Magen. Und er! Er schien jetzt fast… unsicher.


  Und obwohl sie gerne gestand, dass sie oft davon fantasiert hatte, dass er so unbeholfen wie sie wäre, jetzt wo sie es tatsächlich erlebte… war es beschissen. Es machte sie überhaupt nicht glücklich. Sie mochte sein Ego und seine Prahlerei.


  Habe ich ihm das angetan? Sie konnte nicht glauben, dass sie eine solche Macht hatte. Entscheid’ dich Trottel — hast du ihn niedergewalzt oder ist es ihm gleichgültig?


  „Wie ist es dir so ergangen?“, fragte sie, verzweifelt nach irgendeiner Verbindung suchend. Sie konnte überhaupt nicht fühlen, was er dachte. Wenn sie versuchte, ihn auf diese vage magische Weise zu erreichen, war es, als betastete sie einen Felsen. Er war reglos. Sie kamen am Ende des Gehweges vor ihrem Haus an, und sie beobachtete ihn gierig, während er alles um sich herum betrachtete — alles außer sie. Lucas starrte sie nicht so an wie sie ihn anstarrte.


  Es ist ihm gleichgültig. Das ist es.


  Es war draußen dunkel. Die Bäume erschienen schwarz, und sie konnte den großen Wagen vom Himmel auf sie hinunter funkeln sehen. Sie hörte einen Hund am anderen Ende der Straße bellen, das Geräusch eines vorbeifahrenden Autos, und es war wie das normale Leben.


  Er steckte die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans, stand stocksteif da und sah gelangweilt aus. Dabei dehnte sich seine Brust aus, so dass das Material etwas gespannt wurde, und ihr war bewusst, dass sie ihn beäugte, während er von ihr fort sah.


  Machte er das mit Absicht? Ihr die Chance zu geben zu sehen, was er zu bieten hatte und was sie ausgeschlagen hatte, weil er wusste, wie sehr sie ihn wollte?


  Seine Stimme durchschnitt die Nacht und erschreckte sie: „Nach all meinen Jahren sollte man annehmen, dass ich Geduld hätte, aber dem ist nicht so. Sprich, was du zu sagen hast! Versuche nicht, meine Gefühle zu schonen oder dies in die Länge zu ziehen. Warum hast du deine Meinung bezüglich Roanoke so schnell geändert?“


  Er verschränkte wieder die Arme, und sein Blick ruhte einen Moment lang auf ihrem Gesicht, als er seine Haltung änderte, seine Füße etwas weiter auseinander stellte, während er wartete. Es machte ihn etwas kleiner, so dass seine Lippen anstelle der Einbuchtung an seiner Kehle jetzt auf ihrer Augenhöhe waren. Nicht wirklich sehr hilfreich. Bloß einfacher zu erreichen.


  Sie verschränkte die Arme und bemerkte, dass sie einander gegenseitig nachahmten. Eine ernsthaft verschlossene Pose.


  Lucas starrte einen Moment lang auf den Boden, und dann richteten sich seine hellblauen Augen, die nachts dunkel aussahen, wieder auf sie. Schlitzten sie vom Schädel bis zum Bauch auf, so scharf war der Blick.


  Sie konnte ihn nicht ansehen. „Die Fey zu finden wird den Menschen helfen, richtig? Die Vampire in Schach halten?“


  „Wenn sie noch leben, ja.“


  „Das ist wichtig. Lass es uns also tun.“


  „Dies ist nicht deine Idee“, sagte er tonlos.


  „Woher zum Teufel weißt du das?“ Etwas defensiv? Aber er hatte Recht — es war nicht ihre Idee.


  „Er will, dass du dies tust. Wo ist er? Warum ist er nicht hier bei dir? Ich finde es eigenartig, dass er es zulässt, dass du dich alleine mit mir triffst“, sagte Lucas, eine Wärme in seinen Worten, die alles andere als sexuell war. Sie errötete und hoffte, dass er es nicht sehen konnte. „Jack weiß nichts davon. Er ist heute Nacht ausgegangen.“


  Lucas sah von ihr fort, hob seine Arme und verschränkte die Finger hinter seinem Kopf. Es macht ihn größer, zog seine Form in die Länge, ließ gerade mal den Saum seines Hemdes hochrutschen, so dass ein kleines bisschen Fleisch zum Vorschein kam.


  Sie konnte den oberen Teil seiner Hüftknochen sehen, diese blasse, weiche Haut, seine Bauchmuskeln, die sich in scharf gewellten Linien abzeichneten. Dieser Spalt war so klein, und dennoch war ihre Reaktion so heftig. Sie fühlte ein Flattern im Magen, ihre Hände öffneten sich, bereit, sich nach ihm auszustrecken und ihn zu berühren. Verlangen wand sich in ihr, sammelte sich in ihrem Innersten, ließ sie feucht werden. Bereit. Nass.


  Ihr Verlangen, ihn zu berühren, stand in keinem Verhältnis dazu, was — und wie viel — von ihm entblößt war.


  Sie wollte ihn ausziehen. Hier und jetzt mit ihm zusammen sein. Du bist mitten auf der verdammten Straße, du geile Irre.


  Gott, sie wollte ihn. Oh, ihre Handflächen auf seine Taille legen. Sie hatte seine Stimme gehört und war kurzatmig geworden. Sie hatte ihn gesehen und sich feucht gefühlt. Aber jetzt, jetzt da er hier war und seinen Körper zur Schau stellte, brauchte sie ihn in sich. Es war eine Frage der Vernunft, ein Schuss für ihre Sucht.


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und er trat einen Schritt zurück, seine Stimme kontrolliert aber finster, grob über sie hinweg kratzend. „Du bekommst uns nicht beide. Ist das der Grund, warum du wartest, bis er weg ist?“


  Sie richtete sich ruckartig auf, ließ ihr Verlangen auf kleiner Flamme köcheln. „Nein!“


  „Was dann? Erkläre es!“ Er klang wirklich nicht so, als wolle er hören, was sie zu sagen hatte.


  Sie fing an zu gehen. Sie würde diese Unterhaltung nicht haben, während sie ihm in die Augen starrte und sich entsetzlich verletzlich fühlte. Stattdessen würde sie die Straße entlang laufen, während sie sich entsetzlich verletzlich fühlte. „Es ist aus zwischen Jack und mir. Wir haben es versucht, aber er —“, sie konnte nicht sprechen. Es war so peinlich. So erniedrigend, wie schnell alles gescheitert war. Sie hielt Tränen zurück.


  „Er schickt dich zu den Fey.“


  Sie nickte.


  „Und darum ist es vorbei?“


  Sie nickte erneut. „Es ist so bescheuert, aber niemand will mich um meiner selbst willen. Für niemanden stehe ich an erster Stelle; meine Sicherheit oder mein Glück. Ich habe zwei fürchterlich heiße Typen, die meinen Körper wollen, aber das genügt nicht. Ich könnte noch nicht einmal die winzigste Violine dazu bewegen, mir ein Klagelied zu spielen, so erbärmlich bin ich.“


  Sie waren langsam die Straße hinunter gegangen. Und es war nur passend, dass ihre Füße anhielten, wie angewurzelt und elend, genau vor diesem bestimmten Haus. Es war nicht prächtig. Es war anheimelnd. Vier Schlafzimmer, eine Hundeklappe und ein grüner Rasen, den der Ehemann wahrscheinlich pedantisch pflegte.


  Es hatte einen großen Garten hinter dem Haus und einen Pool. „Ich habe früher für die babygesittet — die Leute, die in diesem Haus wohnen.“ Sie neigte ihren Kopf in Richtung des Hauses, sah, wie er sich drehte, um es anzusehen. „Ich habe sie beneidet. Nachdem ich die Kinder ins Bett gebracht hatte, kamen sie nach Hause… und sie waren so glücklich. Es war so anders als das, was ich hatte. Und ich habe mich immer gefragt… wenn meine Mutter noch gelebt hätte, ob mein Leben auch so gewesen wäre.“


  Val setzte sich auf den Bordstein, ihren Kopf in den Händen vergraben, von Traurigkeit und Verzweiflung überwältigt. Aber sie wollte, dass er es wusste und verstand. Warum? Damit er weiß, was du aufgibst, jedes Mal wenn du ihn siehst? In der Hoffnung, dass er dich in Ruhe lassen wird und seine kalte, emotionslose Existenz irgendwo anders lebt?


  „Mein Vater… er hat alle Bilder abgehängt, nachdem sie gestorben war. Sie waren jahrelang verschwunden. Als ich sie wiederfand und sah, wie sie aussah, war ich überrascht, dass sie nicht so aussah wie die Frau, für die ich babygesittet hatte. Ich habe eins im Esszimmer aufgehängt, und mein Papa — wenn er zu Hause ist… ich meine, zu Hause war —“ Ein tiefer, schmerzhafter Schluchzer lauerte in ihrer Brust. Es fühlte sich an, als stecke ihr ein Baseball in der Kehle und sie versuchte ihn drinnen zu behalten, ihn hinunterzuschlucken. „Er sah es nicht einmal an.“


  Valerie stand auf, bereit weiterzugehen, weiterzulaufen. Von diesem Haus und all den Erinnerungen weg zu gehen und zu tun, was sie tun musste; mit ihm zu den Fey gehen; die Tür vor dem Leben, das sie immer gewollt hatte, verschließen. Es war eine Fantasie. Menschen bekamen nicht das, wovon sie fantasierten. Sie musste etwas Rückgrat zeigen und darüber hinwegkommen.


  Und dann war Lucas vor ihr, sein großer Körper verstellte ihr die Sicht auf das Haus, die Straße, die Nacht. Er war so nah, dass sie nichts außer ihm sehen konnte. Seine Hände umschlossen ihren Kiefer, die Daumen streichelten ihre Wangen, hoben sie an, so dass sie ihm in die Augen sah. Sie konnte seine Hitze fühlen, sein Rasierwasser riechen. Der Raum zwischen ihnen war aufgeladen wie der kleine Raum zwischen Magneten, die aneinander gepresst wurden. Jedes einzelne Molekül zwischen ihnen summte.


  Seine Worte waren kehlig und satt, als sei er genau so im Augenblick gefangen wie sie es war; wollte sie genau so sehr wie sie ihn wollte. Und als wollte er, dass sie sich an diesen Moment und an ihn erinnerte.


  „Ich kann dich beschützen. Ich kann dir mehr geben als jeder andere Mann es jemals könnte.“ Sein Mund war dem ihren nahe, und jedes Wort ließ ihn ihr etwas näher kommen. Wenn sie sich auch nur im Geringsten vorbeugen würde, würde er sie küssen.


  Sie fühlte sein Zögern und seine Zurückhaltung. Worauf wartet er? Sie wollte, dass er sie küsste, sie von dem Haus und all dem, was sie nicht haben konnte, wegbrachte, ihr irgendetwas anderes gab, damit alles der Mühe wert war.


  „Freude und Lust… aber nicht Liebe“, sagte sie sanft. Es brach ihr das Herz.


  „Ich kann dies machen: Ich kann dich glücklich machen. Ich werde fürsorglich sein, dich schätzen und mich um dich kümmern. Ich werde niemanden dir vorziehen. Dies sind keine Banalitäten.“


  „Ich weiß.“ Tränen liefen ihre Wangen hinunter, und sein Gesicht beugte sich vor, um sie weg zu küssen. Er machte einen Laut tief in seiner Brust, der sich so aufrichtig und ehrlich anfühlte, dass sie alle Bedenken beiseiteschieben und sich ihm hingeben wollte. Sie wich etwas zurück, trat von ihm weg, aber er folgte ihr, ließ sie nicht los.


  „Aber ich werde dich lieben“, sagte sie. „Das ist das eigentliche Problem. Ich werde mich in dich verlieben und jeden Tag wissen, dass du nicht in mich verliebt bist.“


  Er küsste sie unschuldig auf die Lippen. Dann wieder und wieder. Jedes Mal etwas länger, ein bisschen stärker, sein Körper ihrem näher und näher kommend. „Es tut mir leid. Das tut es wahrlich“, sagte er so dicht vor ihr, dass ihre Nasen sich berührten.


  Sie konnte Minze in seinem Atem riechen, und in gewisser Weise machte es das noch schlimmer — denn es verriet ihr, dass er wusste, wie dies enden würde. Keiner ihrer Einwände würden ihn umstimmen. Er würde sie küssen.


  Er sah sie mit festem Blick an, seine Worte kaum mehr als ein Flüstern: „Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht gehen lassen würde. Du bist zurückgekommen, und nun gehörst du mir.“ Seine Hand ballte sich in den Haaren an ihrem Nacken zur Faust.


  Ein Zeichen seines Besitzes. Es erinnerte sie außerdem daran, wie einfach es für ihn wäre, ihr wehzutun. Körperlich. Emotional.


  Er kann mir jederzeit wehtun, wenn er will. Das ist es, was Liebe ist, flüsterte ihr Verstand, als wäre es ein Geheimnis. Liebe ist Leidenschaft. Liebe ist Furcht. Liebe ist Finsternis.


  Wenn sie nicht aufpasste, würde sie alles für ihn wegwerfen. Keine Familie, kein Haus mit Garten, nur eine zerstörerische Liebe, die zu ihrem Tod führen würde. Nichts war für die Ewigkeit. Nicht einmal Vampire, egal was sie behaupteten. Vielleicht war es das, was Liebe ist.


  Sterblich.


  „Woher weißt du, dass es nicht Liebe sein wird?“, fragte er. „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, und es wird Liebe so sehr gleichen, dass du den Unterschied nie bemerken wirst.“


  Er war auf einmal verschwommen, als Tränen ihre Augen füllten. Val hielt ihre Augen geschlossen, als wäre dies ihre letzte Chance, um sich zusammenzureißen, Teile ihrer selbst nur für sich alleine zu behalten. Er würde alles nehmen, was er sehen konnte, und wenn er ihr in die Augen sehen könnte, würde er auch ihre Seele nehmen. Also presste sie sie fest zu, fühlte jedoch, wie ihr Körper zusammenbrach unter dem Gewicht… wovon? Schicksal? Dummheit? Einem Fehler, so gravierend, dass er ihr Todesurteil sein würde?


  „Ich mache den gleichen Fehler nicht zweimal, meine Walküre“, sagte er, seine Stimme eine Mischung aus Lust und Triumph.


  Sein Mund war augenblicklich auf ihrem, fordernd, dass sie sich ihm öffnete. Und das tat sie, ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, jeden Teil ihrer selbst entspannend, und sie ließ ihn ihr Gewicht tragen und sie beschützen. Er drückte sie eng an seine Brust, und sie fühlte die Welt flimmern, als er sie irgendwo anders hinbrachte.


  Sie öffnete die Augen — sein Schlafzimmer.


  Seine Zunge begegnete ihrer, leicht, zärtlich. Und er hob sie hoch, schlang ihre Beine mühelos um seine Taille, während er sie immer noch mit einer so langsamen, süßen Leidenschaft küsste, dass sie noch nicht einmal daran denken konnte, sich zu wehren oder aufzuhören.


  Mit einer Hand an ihrem Rücken legte er sie auf das Bett und sein schwerer Körper ließ sich auf ihrem nieder. Seine Ellbogen waren neben ihrem Kopf, und er betrachtete seine Hand, die ihr das Haar von der Schläfe strich. Er lächelte nicht, sah nicht triumphierend aus, sondern hauptsächlich nachdenklich. Und sie fühlte… alles.


  Sein Kopf senkte sich zu ihrem und die geöffneten Augen forderten sie nahezu heraus, von ihm weg zu sehen. Es war raubtierhaft, entschlossen, die Konzentration stärker als die eines Mannes, der jeden Moment Sex haben würde… dies war urtümlich. Er würde sein Zeichen auf ihr hinterlassen.


  „Du wirst nirgendwo anders hingehen. Du wirst niemand anderen wollen.“ Er presste sie dicht an sich, wollte sichergehen, dass sie die harte Schwellung seiner Erektion durch ihre Kleidung fühlte. „Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du für andere Männer ruiniert sein.“ Lucas küsste sie langsam, seine Zunge in ihrem Mund, seine Hand glitt an ihrer Seite zu ihrer Hüfte hinunter, ergriff sie und dann die Stelle an ihrem Oberschenkel, wo die Haut empfindlich war und in direkter Verbindung zum Innersten ihres Körpers stand. Schon lange bevor es geschah, hörte sie sich selbst vor Begierde aufschreien — und es kümmerte sie nicht.


  Seine Hand bewegte sich zu ihrer Brust zurück, wollte ihren Busen jedoch nicht berühren, sondern fest unter ihm an ihrem Brustkorb ruhen, nahezu ein Loch durch ihre Kleidung brennend.


  Es baute Erwartung in ihr auf — diese auf ihr ruhende Hand, als sie darauf wartete, was als Nächstes geschehen würde. Was er als Nächstes tun würde. Seine Geduld trieb sie zur Verzweiflung, das Gefühl seines Körpers auf ihr und der langsame Kuss, als seine Zunge ihre fickte. Jede Bewegung war sanft und lässig, während ihr Körper es schneller, mehr, alles wollte.


  Ihre Atmung änderte sich, ihr Körper wurde rastlos, und sie machte einen Laut, um ihn anzutreiben, weiterzumachen und sich zu bewegen. Ihre Arme schlangen sich fester um seinen Hals, versuchten ihn näher zu ziehen. Lucas verlagerte sein Gewicht, presste seine Hüften fester zwischen ihre Beine, so dass sie nichts außer dem stetigen Pochen und Pulsieren ihres Innersten an seinem Schwanz fühlte.


  Er umgab sie: sein schweres Gewicht auf ihr, diese große Hand, die er nicht bewegen wollte, sein Geschmack und Geruch. Es gab nichts außer ihm. Er küsste sie endlos und mit jedem Ausatmen stieg sie höher, wurde sie angespannter.


  Und irgendwo inmitten ihrer wachsenden Begierde erkannte sie die Planmäßigkeit seines Handelns; dass er mit jedem Ausatmen etwas näher war, den Druck seiner Erektion an ihre Mitte minimal erhöhte, so dass sie näher und näher am Rande des Orgasmus war — ohne dass er besonders viel machte.


  In einem entfernten Teil ihrer selbst wusste sie, dass er ihr eine Lektion erteilte, ihr bewies, dass er sie zum Kommen bringen konnte, mit lediglich der leichtesten Berührung seines Körpers auf ihrem. Sogar jetzt intrigierte er, stellte sicher, dass sie verstand, wie viel Freude er ihr bereiten konnte. Mehr als jeder sterbliche Mann es jemals konnte.


  Wichser!


  Sie zitterte und keuchte in seinen Mund, sich vage bewusst, dass sie protestieren, ihn vielleicht sogar schlagen sollte, weil er so egoistisch war. Aber sie war so nahe dran. Nur noch einen Atemzug und sie würde da sein.


  Val neigte ihm ihre Hüften entgegen und erstarrte. Eine Reihe von süßen, scharfen Explosionen durchfuhr sie, als sie unter ihm aufschrie und kam. Sein Mund bedeckte ihren, beanspruchte alles, selbst den Klang ihrer Erlösung. Sie fühlte ihn um sich herum, konnte sein Rasierwasser und seine saubere Haut riechen, fühlte die leichte Reibung seiner Haut auf ihrer. Alles um sie herum wurde wieder fassbar, der Nebel aus Lust, der sie ergriffen hatte seit dem Augenblick, als er seine Hand in ihrem Haar vergraben hatte, verzog sich etwas.


  Zum Teufel mit ihm! Es hat funktioniert!


  Seine Lippen waren leicht geschwollen vom Küssen. Sein Blick war mehr als wissend — es war der Ausdruck eines Raubtiers, bevor es ein bisschen mit seiner Beute spielte. War das der Ausdruck, den er hatte, bevor er jemanden tötete? Ein Blick, der ein Versprechen gab — dass, wenn sie sich hingäbe, er dafür sorgen würde, dass es gut war.


  Den Tod so süß machen würde, dass sie ihn vielleicht darum anbettelte.


  Er erhob sich von ihr, so dass er neben dem Bett stand. Er zog sein Hemd aus, und sie betrachtete seine Brust. Glatt, blass, muskulös. Er trug immer noch seine Jeans, — der Umriss seiner Erektion riesig, hart und bereit. Sie brauchte sie und ihn jetzt in sich.


  Immer.


  Lucas beugte sich vor und öffnete ihre Jeans, zog sie ihr aus, aber ließ ihre Unterwäsche an. Dann streckte er seine Hand aus, und sie nahm sie, ließ ihn sie etwas hochziehen, als er ihr das Hemd über den Kopf zog und es neben ihnen auf den Boden warf. Val saß da, in Lucas Schlafzimmer, nur mit ihrem rosa BH und ihrer Unterhose bekleidet, während er sie aufmerksam betrachtete.


  „Ich werde dich nochmal zum Kommen bringen“, sagte er und seine Hände legten sich auf ihre erhobenen Knie, glitten über die Oberseite ihrer Schenkel zu den Innenseiten. Seine Stimme zischte über sie, ihre inneren Muskeln verkrampften sich, und das leere Gefühl in ihrem Innern wurde zu einem Schmerz. Er drückte ihre Beine auseinander, ließ ihr dabei die Unterwäsche an, sein Gewicht wieder über ihr, als er sich zwischen ihren Beinen niederließ und tief in das V ihrer Beine eindrang.


  „Ich brauche dich in mir“, sagte sie fast wimmernd.


  Sein Körper war angespannt, jeder Zentimeter von ihm wie Satin auf Stahl. Sie bewegte sich unter ihm, ihr Körper offen und bereit. Sie neigte ihre Hüfte, damit er fühlte, wie weich und feucht sie war, als ob er es selbst durch Lagen von Kleidung fühlen würde. Sie küsste seinen Hals und öffnete dann ihren Mund an seiner Jugularvene, als ob sie hineinbeißen würde. Val wusste, dass ihm das gefiel, denn sie hatte es schon einmal zuvor getan, und es hatte ihn fast dazu gebracht, die Kontrolle zu verlieren.


  Dieses Mal würde sie dafür sorgen, dass es passierte. Er wollte ihr Verlangen demonstrieren? Dass er sie mit einer bloßen Berührung zum Kommen bringen konnte? Schön. Das konnte sie auch. Sie würde seinen Willen ebenso brechen.


  Sie biss zu, fühlte einen Schauder ihn durchfahren und keuchte an seinem Hals. Ihre Hände glitten an seinem Kiefer entlang, wollten seinen Kopf ergreifen und ihm einen Kuss aufzwingen, während sie seinen Namen rief und ihm die Worte in den Mund gießend einhauchte: „Nimm mich, ich brauche dich. Bitte, Lucas. Bitte.“ Ihre Hände glitten zu seinem Gesäß hinunter. Die Muskeln spannten sich unter ihren Fingern an, und sie versuchte ihn noch näher an sich zu drängen.


  Seine Brauen verzogen sich zu einem strengen Ausdruck, und er reagierte mit einem Stöhnen. Er ergriff ihre Hüfte und stieß seine Hüften gegen sie, so dass seine Erektion über ihre Klitoris glitt. Ihre Hände waren zwischen ihnen, sie ergriff seinen Schwanz durch seine Kleidung und fummelte dann an den Knöpfen seiner Jeans herum.


  Er bewegte sich ruckartig von ihr weg und zog den Rest seiner Kleidung aus. Sein Schwanz war riesig und hart, an seinen Bauch gepresst, als er sich wieder auf sie legte.


  „Meine Unterwäsche“, sagte sie.


  Lucas lächelte leicht, riss sie mit dem kleinsten Ruck von ihr fort und warf sie beiseite. Er war über ihr, schwer atmend, ihr in die Augen sehend, als er ihre Hand zwischen ihre Körper schob, sie um seinen Schwanz legte, seine Finger und sein seidiges Glied am Tor ihres Körpers verharrend. Es war intim und surreal, dies zusammen zu tun, sich auf die Tatsache zu konzentrieren, dass sie beide an der Freude, die sie erwartete, beteiligt waren.


  Sie fühlte die Anspannung in seinen Muskeln und in ihren eigenen, als sie einen Moment lang in dieser Position verharrten, bevor sie etwas Unwiderrufliches taten. Er drückte sanft gegen sie, gab ihr Zeit, sich an seinen Umfang zu gewöhnen.


  Er küsste sie erneut und sagte dann mit den Lippen immer noch auf ihrem Mund: „Ich möchte mich in dir vergraben. Einen harten Stoß und nach Hause sinken, damit du weißt, dass du mir gehörst.“


  Seine Nasenlöcher weiteten sich, als er sich langsam in sie hinein arbeitete. Zu langsam. Sie schlang ihre Beine um ihn und stieß ihre Hüften nach oben, um ihm entgegen zu kommen, fühlte ihn tief in sich stecken, und dann bewegte er sich, schnell und stark, seine Stirn auf ihre gepresst. Er küsste ihren Kiefer, die Säule ihres Halses und ihr Schlüsselbein hinunter. Er bewegte sich immer schneller, immer stärker in sie hinein, während sie seinen Atem auf ihrem Puls spürte.


  Val drückte ihre Schenkel fest um seine Hüften klammerte sich eng an ihn. Sie fühlte, wie seine Lippen das Pochen ihres Halses küssten, seine Zunge sie leckte, doch dann hörte er auf und lehnte sich zurück, als ob er gleich von ihr hinuntersteigen würde.


  „Nein, bleib“, sagte sie und es fühlte sich an, als wirbelte schwarzer Rauch in ihr herum, als sie ihre Augen genießerisch und erwartungsvoll schloss. Der Teil von ihr — der, den sie für den Empathinnen-Teil von ihr hielt, entfaltete sich — verlangte, dass er sie biss.


  Begehrend, dass er sie in sich aufnahm; dass sie ihn genauso in Besitz nahm, wie er sie in Besitz genommen hatte. Sie versuchte ihn mit ihrem Körper dazu zu nötigen, indem sie sich unter ihm bewegte, um ihn höher zu treiben, ihn zu zwingen, es zu tun.


  Sie drehte ihren Kopf, entblößte ihm ihren Hals. Langsam, so langsam senkte er seinen Kopf diese letzen paar Zentimeter hinab, seine Lippen an ihrem Hals, und ein Laut tiefsten Schmerzes drang aus der Tiefe seiner Kehle. Sein Haar fiel auf ihre Wange.


  Der Druck seiner Lippen auf ihrem Hals ergriff sie, brachte sie dazu, ihn mit einem abgehackten Flüstern anzubetteln: „Bitte, bitte. Beiß mich! Nimm mich! Warum kann ich nicht auch in dir sein? Komm schon. Komm schon.“


  Und dann stellte sich die Welt auf den Kopf, als er sie beide umdrehte. Sie war oben, saß auf ihm, während er unter ihr lag, die Augen geschlossen, den Kopf weggedreht, sich sammelte. Seine Bauchmuskeln spannten sich an und entspannten sich, als er atmete.


  Sie lehnte sich hinunter, wobei ihre Nippel seine Brust streiften, und dann küsste sie ihn unsanft, fast wütend — ein Teil von ihr unglücklich darüber, dass er immer noch so viel Kontrolle hatte, dass er ihr nicht geben würde, was sie auf einer urtümlichen Ebene wollte. Aber darüber hinaus wollte die Empathin in ihr genau das. Er verweigerte es ihr, kontrollierte sich selbst und das hier — jede Bewegung, jeder Kuss und jede Erlösung würde nach seinem Willen geschehen. Val wollte aufgeben, sich hingeben, ihn sie positionieren, sie berühren und nach Belieben zum Kommen bringen lassen, aber was dann? Wenn er auch das hier kontrollierte, würde nichts mehr von ihr, nichts mehr für sie, übrigbleiben.


  Er sah sie an, seine Stimme sanft und intim, leicht unregelmäßig, seine Züge so weich wie sie je sein würden, seine Haut vor Leidenschaft leicht gerötet. Fast, aber nie ganz menschlich. „Ich könnte dir wehtun?“, die Worte waren langsam, eine Frage, als könnte auch er sich nicht genau an den Grund erinnern, warum er sie nicht beißen sollte. „Du denkst, es liegt daran, dass ich dich nicht will. Doch das tue ich. Der Himmel steh uns bei, das tue ich.“


  Er fuhr mit seinen Händen zu ihren Brüsten, umfasste sie sanft, glitt mit den Daumen über die steifen Gipfel. Sie erhob sich auf ihre Knie, so dass sein Glied fast vollständig aus ihr heraus war. Seine Hüften erhoben sich, jagten der nassen Hitze ihres Körpers hinterher und zogen sie wieder nach unten, als er wieder in sie eindrang.


  Sie schüttelte den Kopf und erhob sich wieder. „Du sagst mir, ich sei deine Schwäche, aber du bist nicht schwach.“


  „Du kannst alles andere, was du willst, haben. Ich kann nicht zulassen, dass wir dies tun.“ Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, fand sie nass und heiß, triefend. Er rieb über sie, streichelte sie, arbeitete daran, sie wieder zum Kommen zu bringen.


  Seine Stimme war ein tiefes, kratziges Geräusch, ein vulgäres Flüstern im Dunkeln. „Ich weiß, warum du es willst. Ich will das auch. Ich will dich austrinken und fühlen, wie du in mir brennst. Dann könnte ich dich mir auf jede Weise zu eigen machen. Dich hier mit meinem Schwanz haben.“ Er zog sie auf sich hinunter, tief in ihr versinkend, und sie schrie vor Genuss auf, sich an ihm reibend. „Und hier.“ Seine Hand fuhr nach oben, umfasste ihren Nacken und sein Daumen streifte über ihr Schlüsselbein. „Ich will dich markieren, dich nehmen. Du bist nicht die Einzige, der etwas vorenthalten wird. Auch in mir ist eine Leere, und du könntest sie ausfüllen.“


  Er leckte seine Lippen. „Die Anderen sind schon immer Diebe gewesen — Vampire nehmen Leben, die Fey Fröhlichkeit, Hexen nehmen von den Elementen. Aber ein Empath nimmt Emotionen. Die sind ihre Freude und ihre Qual. Freude und Schmerz zu nehmen, alle Variationen davon, und mit ihnen zu spielen.“ Sein Blick war wieder auf ihrem Hals.


  Er schüttelte fast traurig den Kopf, und dann hielt er ihr Gesicht zärtlich in seinen Händen, während er sich unter ihr bewegte, den Ansatz seines Schwanzes an ihrem Innersten rieb. „Aber du kannst es mir sagen.“ Er lächelte sie an, wobei er keine Zähne zeigte, ein verächtliches Lächeln. Das Lächeln eines Schurken. „Sag mir, was mir passieren würde, wenn ich dich austrinken würde.“


  Sie wiegte sich vorwärts, und er stöhnte, wobei er die Augen schloss und wieder öffnete. Ihre Finger suchten nach seinen, wollten sich mit ihnen verschränken. „Ich würde dich besitzen“, sie atmete mit ihrem Busen fest auf seine Brust gepresst und genoss dabei die Richtigkeit dieser Worte.“


  Lucas lachte, ein ungewohntes und eigenartig glückliches Geräusch. Dann sah er sie fest an. „Das ist etwas, das ich dir nie versagen werde.“


  „Ich will mehr“, sagte Val, während ihre Augen bereits seinen Körper entlang fuhren und sie sich nass, bereit und erwartungsvoll fühlte.


  Er lächelte.


  


  


  


  Kapitel 15


  


  


  Seine Lippen fühlten sich taub an, und sein ganzer Körper war etwas… daneben. Er leckte sich die Lippen, fühlte, wie sie ihn beobachtete. Ihr Blick schnellte zu seinem Mund. Es brachte sein Herz zum Hämmern, ließ Blut in seinen Schwanz strömen. Ihr Ausdruck wandelte sich von Befriedigung zu Gier. Lucas schloss seine Augen, brauchte einen Moment. Er konnte ihre Schreie immer noch in seinen Ohren widerhallen hören, fühlte immer noch das leichte Beben ihres Körpers, der sein Glied molk.


  Jedes bisschen von ihm fühlte sich anders an. Sein Herz schien anders zu schlagen, jeder Nerv in seinem Körper war warm. Und seine Haut… Er fühlte die Bettlaken an Stellen, wo er es nie zuvor getan hatte. Die Art, wie sie sich um sein Bein wickelten, seine Kniebeuge streiften. Wieso hatte er das nie zuvor bemerkt?


  Lucas überlegte, ob er ihr sagen sollte, dass sogar ihre Küsse eine Auswirkung auf ihn hatten. Sie dachte, sie bekam nichts von ihm, dass er keine Kompromisse einginge. Doch jeder Kuss, jedes Lecken, jedes Ficken, jedes Mal wenn er sie schmeckte, sickerte ein Teil von ihr in ihn ein.


  Es war nicht viel. Wie wenn man versucht, im Dschungel von Regentropfen zu leben — es zögerte das Unvermeidliche hinaus.


  Ein langsamere Art zu sterben.


  Aber es war so lange her seit er irgendetwas gefühlt hatte, dass der kleinste Unterschied nahezu überwältigend war. Sollte er es ihr sagen? Seiner Walküre würde es gefallen. Es würde ihr gefallen, zu wissen, dass sie einen Einfluss auf ihn hatte. Macht über ihn hatte.


  Walhalla. Er brauchte Zeit. Zeit zum Nachdenken. Er hörte, wie sie das leiseste Geräusch machte, wie ein Schnurren, und dann war sie auf ihren Ellbogen aufgestützt und sah auf ihn hinunter. Ihre Lippen waren vom Küssen geschwollen, ihr Gesicht gerötet, ihr süßer Puls hämmerte wie wild unter ihrer Haut. Verlangen schlug über ihm zusammen. Verlangen, das schlimmer war als zuvor. Jedes Mal wenn er sie sah, war es schlimmer.


  „Ich bin noch nicht fertig. Ich will mehr“, sagte sie, und ihre Hand glitt seinen Körper hinunter, ergriff seinen Schwanz. Der Geruch von ihr und Sex… sie würden nie fertig sein. Ihre Finger schlangen sich um ihn, und er stieß leicht in ihre Handfläche. Er war immer noch von ihrem und seinem Kommen nass. Sie fing an ihn zu streicheln, auf und ab mit festem Griff, das Gleiten leicht und warm.


  Sie rieb sich selbst in ihn ein; und selbst das würde ihn verändern. Ihre Finger streiften über die Spitze seines Schwanzes, und er riss sie über sich, setzte sie auf sich, Brust an Brust, ihr Geschlecht offen, ihn umgebend. Er atmete scharf aus, fragte sich, ob sie das leichte Beben in seinen Gliedern fühlte. Würde sie wissen, wie fremdartig es für ihn war, irgendetwas so dringend zu wollen, nein, zu brauchen? Er konnte lange Zeit ohne Nahrung, ohne Schlaf, sogar ohne Gesellschaft auskommen. Und jetzt brauchte er etwas. Die schlüpfrige Hitze ihres Körpers und den Geschmack ihres Mundes, ihr weiches Fleisch seins umgebend.


  Er murmelte irgendwas, die Hände auf ihrem Arsch, als er ihr seidiges Fleisch an sich zog. Das war nicht genug. Lucas drehte sie um, wollte verzweifelt in ihr sein und die Kontrolle haben. Er umfasste seinen Schwanz mit seiner Hand, stieß fast blindlings nach ihr. Er musste warten, musste langsamer werden. Und dann drang die Eichel von seinem Penis in sie ein.


  „Ja“, stöhnte er und begann sich in ihr zu bewegen. Heftiges Rammen, dabei stieß er so stark in sie hinein, dass sie ihren Kopf zurückwarf und sich an der Wand abstützte. War er wahnsinnig? Wie demütigend. Doch er konnte nicht damit aufhören, in sie hineinzustoßen. Stattdessen bewegte er seinen Arm, schob seinen Unterarm hinter ihren Kopf, um ihre Bewegung mit seinem Arm zu dämpfen.


  „Es tut mir leid“, keuchte er.


  Sie öffnete ihre Augen, schien keine Ahnung zu haben, wovon er sprach; wofür er sich entschuldigen würde. Weil dies nicht der Plan ist. Der Plan ist, dich so stark und so lange zum Kommen zu bringen, dass du nicht gehst. Du gehst nirgendwo sonst hin. Etwas Scharfes und Zackiges durchfuhr ihn, aber er hatte keine Ahnung, was für eine Emotion es sein könnte. Eifersucht? Besitzansprüche? Das verzweifelte Gefühl, wenn man weiß, dass einem Verlust bevorsteht?


  Unabänderlich und unvermeidlich.


  Ihre Schenkel waren wie Satin. Er zog sie weiter auseinander, hob dabei ihre Beine an, so dass ihre Fußgelenke auf seinen Schultern ruhten, wollte nach Hause sinken, wollte die extra Reibung jedes Zentimeters spüren, tiefer in ihr sein.


  Tiefer, mehr. Kein Mann würde sie jemals so tief nehmen. Keiner außer mir. Sie neigte ihre Hüften, und da war es. Sein Schwanz schmerzte, und er fühlte den Höhepunkt, kurz davor ihn zu überwältigen.


  Ihre Finger griffen seinen Arsch, kräftig, als wollte auch sie ihn tiefer, und das war’s. Mit einem heiseren Schrei kam er, endlos in sie hineinstoßend. Sie bewegte sich weiter, ihre eigene Erlösung erstrebend. Sein Schwanz war so empfindlich, dass es wehtat. Irrelevant. Er würde weitermachen, ihr dazu verhelfen. Er hatte gewollt, dass sie zuerst kommt. Wie hatte er sich so von seinem Ziel ablenken lassen?


  Dies ist Sex für einen Zweck, um sie an mich zu binden.


  Er zog sich aus ihr heraus und glitt ihren Körper hinunter, ließ ihre Beine weit geöffnet und nahm ihre geschwollene Klitoris in den Mund, spielte mit seiner Zunge daran, umfasste ihr Fleisch mit seinen Lippen und saugte gerade stark genug daran, um sie schnell und heftig zum Kommen zu bringen.


  Sie schrie vor Freude auf, ihr Körper steif. Er spürte ihre Zuckungen an seiner Zunge und fühlte eine Befriedigung, eine Selbstgefälligkeit zu wissen, dass er sie so schnell zum Kommen bringen konnte. Sie richtete ihn zugrunde, ließ ihn schwach werden. Aber er würde sie mit sich nehmen.


  „Hör nicht auf!“, sagte sie.


  Niemals.


  Er brachte sie wieder und wieder dazu, sich zu verausgaben. Und trotzdem brauchte sie immer noch mehr. Er wollte sie auf das Bett niederdrücken, sie festhalten, sie still halten mit seinen Händen in ihrem Haar, seinen Fangzähnen an ihrem Hals, seinem Schwanz in ihrem Innersten. Sie dazu zwingen, es zu ertragen. Er hatte sie zum Kommen gebracht, würde sie die ganze Nacht lang zum Kommen bringen, und er wusste, dass sie trotzdem noch diese Leere fühlte.


  Weil sie eine Empathin war. Sie würde nicht befriedigt sein, bis er ihr Blut trank.


  Er war im Laufe der Jahrhunderte mit genug Empathinnen zusammen gewesen, um zu wissen, dass, egal wie befriedigt sie war, sie ohne Blut immer noch mehr wollen würde. Er knirschte mit den Zähnen und drehte sie um, zog ihren Arsch in die Höhe und tauchte von hinten in ihre schlüpfrige Hitze ein. Er nahm sie wie ein Wilder. Ihre Finger krallten sich in die Matratze. Sie bettelte ihn mit einem Stöhnen an, sie härter zu nehmen, während sie kleine Schluchzer der Freude von sich gab. Er beugte sich näher zu ihr, verlagerte sein Gewicht auf einen Arm, während er die andere Hand dazu benützte, sie in festen schnellen Kreisen zu streicheln.


  „Oh Gott, ich komme“, flüsterte sie, und dann tat sie es. Er fühlte es an seinem Schwanz, und er kam erneut, seine Bewegung ruckartig, als er seinen Rhythmus verlor.


  Durstig. Er war so unglaublich durstig. Er wollte ihr Blut. Nichts anderes würde genügen. Aber er konnte es nicht. Er durfte es nicht tun. Er drehte sie wieder um, und sie stöhnte leise, als ihr Rücken auf die Laken aufschlug — erneut. Sie waren beide schweißgebadet, eine kleine Schweißperle hatte sich in der Einbuchtung an ihrem Hals gebildet.


  Tu es nicht, befahl er sich selbst, sogar noch, als sein Kopf sich zu ihrem Hals senkte, ihn mit geöffnetem Mund küsste und den Tropfen Feuchtigkeit von ihr ableckte. Er verbrannte ihn, verstärkte sein Verlangen noch weiter.


  Sie schlang ein Bein um seinen Schenkel und rieb sich an ihm, als hätte sie es auch gespürt. Was, wenn sie das hatte? Was, wenn gerade genug von ihr in ihm war, dass sie seine Verzweiflung fühlen konnte? Er konnte nicht denken. Wie oft hatte er sie geschmeckt und geküsst? Ihre Lippen, ihr Innerstes, ihren Schweiß, jeden Zentimeter ihres Körpers.


  Er würde sie wieder küssen, sie noch einmal nehmen und das war’s. „Du wirst mein Blut brauchen“, sagte er, und die Wirkung der Worte durchfuhr ihn, ließ seine Eier sich eng an seinen Körper drängen.


  „Dir wird sonst alles wehtun.“ Zeit war vergangen. Es könnten Stunden, Tage, Wochen gewesen sein. Er wusste es nicht. Genug Zeit, um ihn zu einer anderen Kreatur zu machen, als er es gewesen war, bevor sie diesen Raum betreten hatten.


  Sie schüttelte den Kopf, berührte seinen Kiefer mit ihrer Handfläche. „Nein, mach weiter! Das werde ich nicht.“ Ihre Worte waren undeutlich. Sie hatte keine Ahnung, was dies war, dass ihre empathische Seite weitermachen würde, ihn weiter wollen würde, bis er ihr Blut hatte. Aber sie war müde. So müde, dass er es in ihrem Gesicht sehen konnte. Noch ein Orgasmus, und sie würde schlafen. Ihr Verlangen, ihr Blut in ihm zu haben, würde am nächsten Morgen beherrschbar sein. Noch ein letztes Mal und dann, wenn es nötig wäre, würde er sie dazu zwingen zu schlafen.


  Ihre Augen öffneten sich plötzlich, das träge Begehren verschwunden, als ihr Körper sich verspannte — nicht vor Erregung, sondern mehr.


  Gefährlich. Der Gedanke schlitterte durch sein Bewusstsein, drang durch die Lust und den Nebel. Er drückte sich mit den Armen von ihr weg, stand vom Bett auf und streckte eine Hand aus. Sie nahm sie nicht; neigte ihren Kopf fragend zur Seite. „Duschen, dann Essen“, sagte er, und er bemerkte, dass seine Worte schnell waren.


  „Für wen? Für mich oder dich?“, fragte sie, und sie klang dabei berauscht.


  „Wir brauchen eine Pause. Dies ist… Zeit ist vergangen.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Ist es so? Mit einem Vampir?“, fragte sie mit tiefer Stimme, die Worte langsam und ihre Augen halb geschlossen.


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Wie viel er ihr erzählen sollte. Würde der Tag jemals kommen, an dem er nicht über all die Auswirkungen dessen, was er ihr sagen sollte, nachdenken würde. Sie glitt mit ihrem Fuß seinen Schenkel hinauf, ihre Beine geöffnet, wobei sein Blick sich sofort darauf konzentrierte, wie feucht sie war.


  „Du brauchst Blut und Essen“, sagte er.


  Sie sah ihn einen sehr langen Moment an; die Worte hatten eine Auswirkung auf sie, die er nicht verstand. Doch all die Dinge, die sie getan hatten, das Lecken und die Kostproben von ihr, die er gehabt hatte, regten sich in ihm, ließen seine Venen sich heiß anfühlen, als flösse Lava in ihnen. Er betrachtete seine Hand — sie war zur Faust geballt. Jeder Teil von ihm war steif vor Anspannung. Er blinzelte, nahm einen tiefen Atemzug, atmete aus und hörte es; das leiseste Geräusch von Zittrigkeit, von Stress, strömte durch seinen Körper.


  Er fühlte sich panisch, als müsse er aufstehen und sich bewegen. Er brauchte Blut. Er wollte ihrs. Aber mehr als alles andere, wollte er gehen, um einen Raum voll Menschen, die er hinschlachten konnte, zu finden. Zwanzig, vielleicht dreißig von ihnen, sich selbst so mit Blut abfüllen, dass jede Spur von ihr, die in ihm war, verdrängt werden würde. Seine kalte, emotionslose Existenz zurückbringen.


  Wirklich? Ist es das, was du willst? Lüge.


  Sich selbst zu belügen war gefährlich; führte zu Tod und Selbstüberschätzung. Die Wahrheit dessen, was er tatsächlich wollte, genügte, um ihn dazu zu bringen, vor Angst zu weinen und sich zu ducken. Er hatte eine absolut klare Vorstellung von seinem Begehren im Kopf: Er würde ihren Puls mit seinen Fangzähnen streifen, ihren lieblichen Hals durchstechen und sie ihn füttern lassen, ihn zu jemand anderem machen. Sein Herz würde für sie schlagen und seine Existenz würde sich nur um sie und die Gefühle, die sie ihm gab, drehen.


  Er wollte ihren Körper hinuntergleiten, die Innenseiten ihrer Schenkel, die schlüpfrig vor Leidenschaft waren, mit seinen Lippen umfassen und den Geschmack von Blut gemischt mit dem Geschmack ihrer Körper erleben, während er von ihr aß.


  Er musste dies beenden, bevor er etwas Dummes tat. Furcht kroch ihm den Rücken hinauf. Furcht, dass er vielleicht eine falsche Entscheidung treffen würde, nach all der Mühe, die er sich mit ihr gegeben hatte. Welche Mühe? Er hatte sie jahrelang sich selbst überlassen, nur um diesen Moment zu vermeiden. Den Moment, in dem er die Kontrolle verlor und Fehler machte.


  Fünfhundert Jahre der Taubheit bröckelten weg. Emotionen schlugen auf ihn ein, nur eine von ihnen so klar wie der Nachthimmel — Furcht. Er drückte sich von ihr weg, riss seinen Blick fort. Hilflos, sah er zurück.


  Sie hatte ein Lächeln auf dem Gesicht. Der Gedanke war wieder da: gefährlich. Er war labil. Sie war entschlossen. Dieses Intermezzo musste unverzüglich aufhören.


  „Was wirst du mir geben, Lucas? Dies ist nicht normal, oder? Dieses Verlangen. Dieser Schmerz. Es ist nicht bloß Sex. Es ist sexuell, aber es ist mehr, und es ist schlimmer. Der Schmerz ist überall in mir. Du musst es in Ordnung bringen. Du musst mir helfen.“


  „Mein Blut wird dich beruhigen. Du wirst essen, und dann kann ich dich dazu zwingen zu schlafen. Am Morgen, wenn der Hunger dich verlassen hat, werden wir dies besprechen wie rationale Wesen.“


  „Ich will dein Blut nicht nehmen. Du weißt, was ich will. Ich brauche es“, sagte sie, auf seinen Mund starrend. Er presste seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.


  Sie lachte und rollte sich auf dem Bett zusammen, ihr Blick ihn hart machend. Ein Blick, der aussagte, dass sie nicht aufhören würde, nicht nachgeben würde, und dass sie ihn besser als er sich selbst kannte.


  Er bezweifelte das.


  Er wusste, wozu sie fähig war. Für sie war dies ein Spiel. Er schenkte ihr ein böses Lachen, und sie legte überrascht den Kopf auf die Seite.


  Es ist komisch? Lucas, du kannst nicht nur geben, du musst auch nehmen. Ich bin ich, und ich bin eine Empathin. Darum geht es hierbei. Das ist der Grund, warum ich nicht aufhören kann, nicht wahr? Wie viel von mir willst du? Nur die Hälfte von mir? Nur den einfachen Teil, und dann lässt du mich frustriert und mit einem Verlangen zurück… die Magie unvollendet?“ Wut schlich sich in ihre Stimme, und sie verstärkte seine eigene, wie ein winziges Echo.


  „Du spielst mit Dingen, die du nicht verstehst“, sagte er tief und hart. Aber nicht härter als er.


  Sie streckte eine Hand aus, verschränkte ihre Finger mit seinen, drückte ihre Handfläche fest auf seine. Val machte einen kleinen Ruck und zog ihn auf das Bett zurück. So wie er nachgab, hätte sie genauso gut an seinem Glied gezogen haben können. Er kam zum Bett zurück, ein Knie darauf.


  „Setz dich“, sagte sie, und das tat er, ihr den Rücken zugewandt, die Füße auf dem Boden. Seine Hände lagen flach auf seinen Oberschenkeln.


  Sieh zu, dass du hier raus kommst.


  Und dann war sie vor ihm, stand zwischen seinen Beinen, die Arme um seinen Hals geschlungen. Sie roch nach Sex, und er versuchte dichtzumachen, versuchte dieses finstere Loch in sich selbst zu erreichen, das jeden Funken von Licht im Universum verschlang, und er versuchte zu dem zu werden.


  Und nichts weiter.


  Heute Nacht gab es nichts außer Chaos in ihm. Seine Hände erhoben sich, legten sich auf ihre Schenkel, und er zog sie auf sich, über sich, ihr warmer Schoß über die Eichel seines Schwanzes gleitend, und er stöhnte heiser bei der Berührung. Er hatte versucht seine innere Stärke zu finden, aber es war nichts außer Begehren in ihm zurückgeblieben. Das Bedürfnis, sie erneut zu nehmen. Nichts außer Sex zu sein. Also war es alles, was er schmecken, riechen und fühlen konnte.


  Sein Schwanz schmerzte, sein Kopf tat weh. In sie, komm nur in sie hinein. Komm so stark in ihr, dass du alles entleerst. Alle Gefühle und jeden Gedanken.


  Seine Hände strichen über ihren Körper, von ihren Brüsten, die er umfasste und anhob, dann hinunter, mit seinen Fingern ihre Taille entlang und dann auf das V ihrer Beine zu fahrend. Es war, als zöge er ihre Emotionen, sogar ihr Verlangen zu ihrem Geschlecht.


  „Ich verstehe“, flüsterte sie, und dann küsste sie ihn langsam und ausgiebig. Er öffnete ihr seinen Mund, ließ sie herein, wollte, dass sie ihn Stück für Stück nahm und ihn so wieder zusammenfügte wie sie es wollte.


  Sie sprach leise: „Im Café Rouge habe ich dich berührt. In meiner Studentenwohnung habe ich nach dir gegriffen. In Italien. Ich komme immer zu dir. Ich bin diejenige, die nicht widerstehen kann, während du zusiehst und abwartest. Du nimmst, was ich gebe, sagst mir, wann ich aufhören soll und bietest mir nichts im Gegenzug an.“ Ihre Hände waren in seinem Haar, glitten zu seinem Nackenansatz hinab, wobei ihre Nägel an ihm hinunter wanderten wie seidene Klauen.


  „Ich gebe dir etwas“, sagte er barsch und drückte sie nieder, sein Heft tiefer in ihren Körper stoßend. Das Gefühl raubte ihm den Atem, er fühlte ein Beben in seinem Innern, seinen Schwanz härter werdend.


  Tiefer. Stoß tiefer.


  Sie flüsterte ihm ins Ohr, und das Gefühl lief ihm den Rücken hinunter. „Du gibst mir dies, weil du dazu gezwungen warst. Du hast mir die Informationen darüber, was es heißt, eine Empathin zu sein, gegeben, weil ich in deinen Träumen war. Du gibst mir nichts freiwillig. Und du trinkst noch nicht einmal mein Blut. Und dies —“, sie glitt seinen Penis auf und nieder. Verließ ihn. Entzog sich ihm.


  Bleib ruhig, es ist unwichtig. Dies ist ein Spiel. Sei geduldig. Er legte seine Hände auf das Bett, zählte die verstreichende Zeit in Sekunden. Dies war wichtig, das Pochen seines Schwanzes blendete alles andere aus, sagte ihm, dass er sie nehmen musste, tun musste, was sie wollte… doch etwas geschah hier.


  Beruhige dich.


  Nein. Er wollte sie auf das Bett werfen. Stattdessen ballte er seine Hände in den Laken zu Fäusten. Jeder Muskel war in seinem Körper erstarrt, als er sich selbst still hielt. Gib nicht nach. Beweg dich nicht. Freiwillig. Was gebe ich freiwillig? Was könnte sie bloß meinen?


  Sein Herz hämmerte, schickte mit jedem Schlag mehr Blut zu seinem überfüllten Schwanz. Er hob eine Hand einige Zentimeter vom Bett hoch. Er würde es ihr geben. Das stand außer Frage. Er musste… warten.


  Berühre sie nicht, ergreife nicht ihre Hüfte, oder sinke nach Hause. Sie war so nass. So nah. Er konnte den Eingang zu ihrem Körper fühlen, als sie über ihm schwebte, erwartungsvoll. Er wollte hinuntersehen und sehen, wie nah sein Schwanz ihr wirklich war. Es fühlte sich an wie Millionen von Kilometern entfernt. Aber ihre Hitze war da. Sie tauchte hinunter auf seine Krone, und er schloss seine Augen. Musste es. Lucas biss sich auf die Innenseite seiner Lippe, um nicht zu schreien, betend, dass sie diese verräterische Geste nicht bemerken würde.


  Sie glitt auf ihn hinunter, und er stöhnte. Sie erhob sich wieder, und er wollte sie anbetteln zu bleiben. Die Tatsache, dass er es wollte, ließ ihn zögern. Ihre heiße Nässe…


  Denke.


  „Ich bin nicht befriedigt, Lucas. Ich brauche mehr als das hier. Ich brauche —“


  Er hob seinen Kopf an, so dass seine Lippen unter ihren waren, die Augen so nahe — als ob er sie wirklich gleich anbetteln würde. „Stellst du mir ein Ultimatum? Jetzt schon, sagst du mir, du würdest…“ Was? Zu einem Anderen gehen? Weggehen? Ihn hassen? Ihn zwingen? Er konnte nicht denken. Wusste es nicht.


  Was sollte er sagen? Jemand musste ihm erklären, was er sagen sollte. Seine Brust fühlte sich vor Panik zugeschnürt an. Er verspürte in jeder Faser seiner selbst das Bedürfnis zu kommen, den Drang sie auszutrinken und dabei zuzusehen, wie sie sein Blut hinunterschluckte. Sie war schon in ihm. Wusste sie das nicht? War das nicht genug? Konnte sie die Panik und Angst in ihm nicht sehen? Konnte sie es nicht fühlen? Er war Kompromisse eingegangen!


  „Was versuchst du zu sagen? Dass du mich verlassen wirst, wenn ich nicht mache, was du willst?“ Seine Stimme war kalt, so blendend wie die Arktis. Bleib kalt.


  “Ich sage dir, was ich fühle“, sagte sie.


  Sie log. Dies war eine Drohung. „Ich bin ein König und ein Mann — das biete ich dir.“ Ich bin durstig und leer. Ich muss dich besitzen und behalten. Ich werde dich ans Bett fesseln und sicherstellen, dass du niemals gehst, wenn du mich dazu zwingst. Er musste Abstand gewinnen, musste hier raus, oder sie würde wissen, was für ein Wrack er war.


  Dies war fürchterlich. Er hatte das Gefühl, von einem schlechten Traum aufzuwachen; konnte sich nicht erinnern, was es war, wusste, dass es keinen Grund gab, Angst zu haben, und trotzdem pulsierte eine furchtbare Angst in ihm.


  Keine Miene verzogen. Nichts geändert. Lucas behielt seine Atmung bei, versuchte krampfhaft, Splitter seiner zerfallenen Kontrolle zu erwischen. Ich werde es schaffen.


  Sie drückte seinen Bizeps. „Du weißt, was ich meine. Stört dich der Gedanke, dass ich dich verlassen könnte? Du sagst das, als ob es dir gleich wäre, wenn ich auf der Stelle verschwinden und nie zurückkommen würde.“


  Val hoffte, dass sie sich stärker anhörte als sie sich fühlte. Konnte sie ihn davon überzeugen, dass sie ihn verlassen würde? Obwohl sie so von seinem Schwanz erfüllt war, so erschöpft von Stunden der multiplen Orgasmen, dass sie sich kaum bewegen, geschweige denn zur Tür hinausgehen konnte.


  Er kniff die Augen zusammen, und seine Nasenlöcher weiteten sich, als er sie mit seinem ausgestreckten Unterarm zwang, sich zurückzulehnen und ihren Körper freizulegen, so dass er seine Hand zwischen sie beide schieben konnte. Ohne das geringste Zögern begann er sie zu einem weiteren Orgasmus zu drängen. Es war fast gnadenlos, fühlte sich irgendwie unpersönlich an, als habe er dicht gemacht und betrachte sie beide von außen.


  „Du würdest mich verlassen?“, sagte er wild, „verlassen, was ich dir zu bieten habe?“, und am Ende der Frage war sie kurz davor — so nahe. Seine Worte waren ein verschwommener Nebel, aber sie vernahm sie. Sie hörte die Botschaft. Du wirst mich nicht verlassen. Nur ich kann dir das hier geben. Wo sonst würdest du hingehen? Ich mache dich zur Sklavin deines eigenen Verlangens.


  Sie packte sein Handgelenk so stark sie konnte, fühlte, wie ihre Nägel sich in sein Fleisch bohrten, als sie ihn zwang damit aufzuhören, sie zu berühren.


  „Ja, das werde ich“, sagte sie trotzig. Er musste begreifen, dass sie mehr als das hier war. Mehr als ihr Körper und ihr Bedürfnis. Der Empathinnen-Teil war neu und fremd. Sie war immer noch dieselbe Person wie zuvor. Sie hatte ihn schon einmal verlassen, und sie konnte es wieder tun.


  „Nein, meine Walküre, ich bin für dich geschaffen. Genauso wie du für mich geschaffen bist.“ Er sah an ihrem Körper hinunter, auf ihre wogenden Brüste, auf ihre zitternde Hand, so nah dran und doch so weit entfernt von Befriedigung. „Das wirst du nicht.“ Und dann wand er sein Handgelenk aus ihrem Griff, und seine Hand war wieder zwischen ihren Beinen, sein Mund küsste ihre Brüste.


  Er hatte Recht. Es spielte keine Rolle.


  Doch! Das tat es. „Verdammt“, sagte sie, ihre Faust grob in seinem Haar, um ihn von sich weg zu ziehen, während sie sein Handgelenk erneut ergriff und ihn von ihrem Körper wegzog. Das Schwerste, was sie jemals getan hatte.


  „Wenn du willst, dass ich bleibe und dich wähle, musst du mir auch etwas geben“, sagte sie und sank auf ihn nieder. „Du bist ein König, aber du wirst nicht imstande sein, mich zu halten.“ Sie küsste ihn, zog sich zurück, sprach die Worte in seinen Mund, so dass er sie mit seinen Lungen aufnehmen würde, fühlen würde, wie sie durch seine Venen glitten. „Ich verlasse dich, Lucas. Das werde ich.“


  „Du nimmst meinen Schwanz in dich, bringst mich wieder und wieder zum Höhepunkt. Selbst jetzt gleitest du an meinem Penis auf und nieder, um deiner Drohung Nachdruck zu verleihen. Und plötzlich änderst du deine Taktik? Beschimpfst mich als Feigling?“ Seine Worte wurden leiser und leiser, als er sprach, intensiver und bedeutsamer.


  Diese Emotion in ihm war ein Feuer, und seine Worte kamen tief niedergebrannt aus ihm hervor: „Und nichts von all dem ist von Bedeutung.“ Seine Worte waren wuterfüllt. Er ergriff ihre Hüften, stach in sie hinein. „Das Einzige, was mir wichtig ist, ist dich zu halten. Ich habe dich gewarnt und es dir gesagt, aber…“, er schüttelte zornig den Kopf, stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf, behielt seine Hände auf ihrem Arsch, um sie mit seinem Körper verschmolzen zu halten, bevor er sich zum Bett umdrehte und sie von sich hob und auf die Matratze zurück warf. Seine Heftigkeit war fast greifbar, wie ein sanfter Schimmer um ihn herum.


  Ja! Dachte sie mit finsterer, fast bösartiger Freude, und sie fragte sich, ob sie es laut gesagt hatte, ohne es zu bemerken, denn seine Augen weiteten sich, und für den kürzesten Augenblick nahm er sich zusammen. Stand still. Unbeteiligt, unbekümmert, unmenschlich.


  Sie spreizte ihre Beine soweit sie konnte, sah gierig zu, wie ihre Bewegungen ihn schlagartig zum Handeln brachten, ihn einen Laut, der halb ein Knurren, halb ein Zeichen der Frustration war, von sich geben ließen. Er kletterte über ihren Körper, nahm seinen Schwanz in die Hand, und sie sah zu, wie er ihn streichelte, wie seine langen, künstlerischen Finger vom Ansatz bis zur Spitze darüber strichen.


  „Na schön. Du hast es geschafft. Du hast mich bloßgestellt. Ich werde dich nicht gehen lassen. Ich werde alles tun, um dich bei mir zu behalten. Aber glaube mir, wenn ich sage, dass der Tag kommen wird, an dem wir es beide bereuen werden.“


  Und dann bewegte er sich, ergriff ihre Hüften und stieß sich selbst mit einer exquisiten Bewegung in sie hinein. Sie schrie in Ekstase auf. Seine Hand war wieder in ihrem Haar, eine grobe Faust, als er ihren Mund gegen seinen presste. Ruppig. Die Lippen schmerzhaft aufeinander gepresst.


  Er saugte ihre Unterlippe in seinen Mund. Sein ganzer Körper war gereizt, lebendig, zitternd. Die ganze Welt stand still. Der Moment, an den sie sich für den Rest ihres Lebens als den Tag, an dem alles sich abermals änderte, erinnern würde.


  Ihr Leben hatte sich verändert, als ihre Mutter starb. Ihr Leben hatte sich verändert, als Lucas zu ihr kam und sie rettete. Es hatte sich verändert, als sie sich für Jack entschieden hatte. Und jetzt veränderte es sich wieder — zum letzten Mal — nicht bloß eine Entscheidung, sondern ein unwiderruflich finaler Endpunkt.


  Sein Fangzahn stach sie, nur das kleinste Stechen. Der leichteste Geschmack von Kupfer füllte ihren Mund. Kaum ein Tropfen. Die winzigste Menge, aber sie verstand es in dem Moment, als es ihn berührte.


  Es war Einfluss. Etwas, das verbrannte und versengte.


  Ein perfekter Moment, wie in der Kirche zu beten, um ein Wunder zu bitten und die Augen zu öffnen, um zu sehen, dass die Sonne durch die Buntglasfenster scheint und die Welt in neuer und tiefgründiger Weise erstrahlen lässt.


  Sie war zwei Personen — sie selbst und dieses winzige Funkeln von Blut, das auf seiner Zunge zitterte. Und dann schluckte er, die Muskelstränge an seinem Hals bewegten sich, sein Blick traf ihren.


  Er leckte seine Lippen noch einmal und beobachtete sie. Es durchfuhr ihn, explodierte in seine Venen, und sie schloss ihre Augen, als das Gefühl sie durchflutete. Sie konnte ihn auf der Innenseite ihrer Augenlider sehen, als ob sein Abbild nun in ihr Gehirn eingebrannt wäre. Dieser kleine Tropfen Blut, nur das kleinste bisschen, und sie war sich seines Vordringens bewusst, fühlte, wie es ihn wärmte, wie das Streichen eines Feuersteins in einem Schneesturm. So klein und doch unentbehrlich.


  Einer von ihnen würde ohne es sterben.


  Dies war es, wofür sie geschaffen war. Lucas war auf einmal auf ihr, in ihr, fast wild in seinem Verlangen nach ihr. Sie waren jetzt ein und dasselbe — ihr Keuchen war seins, seine Schreie hallten in ihr wider. Sie fühlte ihn in sie stoßen, fühlte, wie der Höhepunkt sich in ihrem Becken aufbaute, jedes Schaudern ein Ausstrahlen zu ihrem Innersten und darüber hinaus. Dieses Mal würde es genügen, dieses Mal würde anders sein als all die vorherigen Male. Er rief ihren Namen, seine Hand an ihrem Kiefer, zwang sie, ihn anzusehen, als er in sie hinein stieß.


  „Komm! Komm für mich! Komm mit mir!“


  Und das tat sie. Der letzte Gedanke, den sie hatte, bevor sie schlief, als er sie an sich zog, seine Arme um sie schlang und sie mit seinem Körper beschützte, war, dass sie wollte, dass er es noch einmal tat. Eines Tages würde sie wissen müssen, wie es sein würde, wenn es mehr wäre. Wenn er tränke und tränke bis nichts mehr übrig war.


  


  


  


  Kapitel 16


  


  


  Jacks Schritte wurden langsamer, als er sich seinem Apartmenthaus näherte. Rachel saß auf den Stufen, und er schaffte es gerade so, ein Fluchen hinunterzuschlucken. Sie sah auf und lächelte ihn übertrieben fröhlich an. Ihr Haar war in einer abgehackten Weise geschnitten und berührte fast die Schultern ihrer schwarzen Lederjacke. Sie trug Jeans und schwarze Stiefel, als wäre sie bereit, den Abend mit einer Kneipentour zu verbringen.


  Er steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und hielt sie auf, so dass sie ihm hinein folgen konnte. Sie stand da und sah ihn einen langen Moment lang an. Er nahm an, einer von ihnen sollte etwas sagen.


  „Willst du eine schriftliche Einladung?“, fragte er unglücklich, wobei er die Tür, durch die sie immer noch durchgehen musste, etwas fester packte.


  „Bittest du mich herein?“


  „Sicher.“ Er sah sie ausdruckslos an.


  „Na sowas, Jack. Ich weiß nicht, ob ich geschmeichelt sein sollte, weil du mir vertraust, dass ich dich nicht töte, oder beleidigt sein sollte, weil du mir vertraust, dass ich dich nicht töte.“ Ihr Lächeln war breit und ungekünstelt. Ein glückliches, nichtssagendes Lächeln, wie er es mit Cheerleaderinnen assoziierte. Oder in ihrem Fall mit einer Nutte.


  Nichtssagender Ausdruck. „Rein oder raus.“


  „Oh, rein“, sagte sie und schlenderte ihm hinterher, eine Parfümwolke hinter sich herziehend, die Worte anzüglich.


  Er stampfte an ihr vorbei auf den Treppenabsatz zu seiner Wohnungstür, um diese ebenfalls zu öffnen. Sie folgte ihm hinein, sah dabei zu, wie er eine Einkaufstüte auf den Tisch stellte. Seine Wohnung war spartanisch. Noch nicht einmal ein Bild an der Wand. Die Farbe war alt und blätterte ab.


  „Also, wie lange lebst du jetzt schon in Lucas’ Vorgarten?“, fragte sie.


  „Er ist Kilometer von hier entfernt“, sagte Jack, nahm Bier aus der Tüte und ging damit in die winzige Küche.


  „Die Tschechische Republik gehört ihm. Du bist in Prag. Du pinkelst in seinen Vorgarten.“


  „Nun, ich würde ihn lieber in seinem Vorgarten töten, als ihn zu bepinkeln, daher denke ich, dass ich mich ziemlich zivilisiert verhalte“, sagte er, während er die Kühlschranktür schloss.


  Sie atmete scharf aus, wartete ungeduldig, während er einen Flaschenöffner für sein Bier benutzte. „Wo ist Valerie zur Zeit?“


  Jack nahm einen Schluck und wartete. Rachel würde es ihm irgendwann schon sagen. Er weigerte sich, sie zu fragen.


  Ein kleines Lächeln erschien auf ihren Lippen, vielsagend. Ich kann auch warten, drückte das Lächeln aus. Und das tat sie. Irgendwo in der Nähe gab es eine Uhr, und sie tickte.


  Schließlich seufzte sie und sprach zuerst: „Okay, ich werde auf den Punkt kommen. Hol dein Zeug und lass uns gehen“, sagte Rachel schulterzuckend.


  „Jetzt?“, fragte er, die Stimme vor Überraschung gehoben.


  „Ja. Ich sag’s nur ungern, Jack, aber du hinkst diesmal hinterher. Er hat sie schon in Sack und Tüten. Sie gehen heute Nacht nach Roanoke. In etwa zwanzig Minuten, um genau zu sein. Also, wenn du mit willst….“


  Einen Moment lang dachte er, ihm würde das Bier wieder hochkommen. „Sag mir, dass du lügst.“ Seine Worte waren ein Flüstern.


  „Nein, das tue ich nicht“, die kürzeste Pause; die Art von Pause, die jemand machte, der schlechte Nachrichten zu überbringen hatte, aber nicht derjenige sein wollte, der es tat. „Es tut mir leid Jack, aber sie ist schon mit Lucas zusammen. Sie hat ihm gesagt, sie würde ihm helfen, und Lucas will, dass ich heute Nacht dabei bin.“


  „Wann?“, fragte er wütend.


  „Wann was?“


  „Wie lange ist es her, dass sie ihn kontaktiert hat?“


  „Ähm. Bin nicht sicher. Ich schätze, nicht lange her“, sagte sie, wobei sie ihn nicht ansah, sondern unbeweglich auf die abgenützt aussehende Couch starrte.


  „Warum?“


  „Wenn du mitkommst, hol dein Zeug! Aber denk daran: keine Waffen!“, sagte sie mit einem ,Versuch-bloß-nicht-irgendeinen-Scheiß-abzuziehen‘-Ausdruck.


  „Ich gehe nicht ohne Waffen“, sagte er.


  Sie ließ ihre Schultern kreisen. „Ich kann dich nicht zu meinem König bringen und dir erlauben bewaffnet zu sein. Wir wissen beide, dass du ihn töten willst. Und ich kann dir dabei nicht helfen.“


  „Du vertraust ihm nicht. Er hat dir wehgetan. Warum kümmert es dich, wenn ich versuche ihn zu töten? Herrgott, du hast versucht, ihn zu töten.“


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber wenn du versuchen willst, ihn zu töten, lass mich da raus. Mach das in deiner Freizeit! Bewaffnet werde ich dich nicht mitnehmen.“


  „Du würdest mich wehrlos dahin gehen lassen?“ Er begutachtete sie sorgsam.


  Sie betrachtete ihn einen Augenblick lang, als versuchte sie, ihn zu durchschauen. Und plötzlich blühte Wut in ihr auf, wie eine Kugel, die beim Aufprall explodiert. „Warum sollte ich nicht, Jack? Du bist ein Mittel zum Zweck. Wir beide haben unsere Pläne. Du magst mich nicht. Du vertraust mir nicht. Du hasst mich. Du würdest mich eher töten, als dass du mich ansehen würdest. Also hör auf, Zeit damit zu vertrödeln so zu tun, als wären wir Kumpel oder auf der gleichen Seite. Es geht mir um mich selbst. Und du tust das hier für dich und für sie.“ Sie schüttelte den Kopf, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Aber du kannst ein oder zwei Messer mitnehmen“, grummelte sie einen Moment später.


  „Warum lässt du mich ein Messer mitnehmen?“


  Sie atmete scharf aus. „Weil du mit einem Messer genau so gute Chancen hast, ihn zu töten, wie mit einem Buntstift. Scheiße, Jack. Sag mir, dass du schlauer bist als du tust. Sag mir, dass du ein bisschen Sinn für Selbsterhaltung hast. Er wird dich töten, wenn er es rechtfertigen kann. Du kannst es ihn nicht aus Notwehr heraus tun lassen.“


  „Sie würde ihm nie verzeihen.“


  „Oje! Das klang gefährlich nach Selbstmord-Gerede — was einfach erbärmlich ist.“


  „Nein, ist es nicht. Ich werde ihn töten. Und ich werde dabei vielleicht sterben. Aber ich werde den Moment wählen“, sagte er, seine Stimme tief und verheißungsvoll.


  „Gott schütze uns vor religiösen Irren. Das ist es, wonach du gerade klingst. Als wäre dies irgendeine Art Glaubenskrieg oder Kamikazeaktion. Jack, hör mal zu“ — sie trat näher an ihn heran — „Falls wir die Fey finden, werden sie alles tun, was sie können, um Lucas zu töten. Alles. Deine beste Chance ist mit ihnen. Und lass uns dein eigentliches Ziel nicht vergessen. Marion ist dein eigentliches Ziel. Geh nicht auf Lucas los, bevor der Fey-Mist vorbei ist. Warte bis ich Molly von den Hexen befreit habe. Wenn du warten kannst, schwöre ich dir, dass ich dir Marion persönlich beschaffe.“


  Sie wollte ihn schlagen, sich verbergen, irgendwas tun, damit er aufhörte sie so anzusehen — so, als würde er in ihr Herz sehen, wenn er sie weiter anschaute.


  „Ich habe gehört, du hättest geweint, als es passiert ist“, sagte Jack. Es traf sie unvorbereitet — ein Schlag aus dem Dunkeln.


  „Und ich habe gehört, du wärst fürchterlich im Bett. Das bedeutet nicht, dass es wahr ist.“


  „Nur weil eine Sache eine Lüge ist, bedeutet das noch nicht, dass die andere es auch ist“, sagte er, die Stichelei ignorierend. Warum bot sie ihm Marion an?


  „Du hast Recht — du kannst fürchterlich im Bett sein. Das liegt ganz bei dir.“


  „Hast du geweint?“, fragte er, und dieses Mal trat er einen Schritt näher.


  „Wen kümmert’s?“


  „Ich kann nicht glauben, dass du mir Marion geben würdest. Ich tu’s nicht. Aber ich weiß, dass Lucas mich mühelos töten könnte. Ich bin kein Idiot. Gib mir fünf Minuten, um meine Sachen zu holen!“


  „Warte!“ Sie rollte mit den Augen und sagte dann: „Ich möchte diese Unterhaltung nicht weiterführen — dieser Von-Herz-zu-Herz-Mist macht mich wirklich fertig. Also, lass mich dir die Idiotenversion erklären — ich Vampirin, du lecker. Unsere Ziele sind für einen kleinen Zeitraum die gleichen. Das ist alles.“


  „Dann hast du geweint“, sagte er langsam und versuchte sich einen Reim darauf zu machen. Belog sie ihn und würde sie Marion retten, sobald sie konnte? Hatte sie Marions Foto verbrannt und gefeiert, weil sie wusste, dass er vorbeikommen würde? Wo war die Lüge? Liebte sie Marion oder nicht?


  „Wen verdammt nochmal kümmert’s? Ja, ich habe geweint. Das heißt nicht, dass du meine Motivationen kennst. Ich musste mir Lucas vom Hals schaffen, und er musste denken, ich hätte ein Interesse daran, sie heraus zu bekommen. Oder mir ist Marion wirklich wichtig, und mein Plan ist schiefgegangen. Im letzteren Fall würde ich Marion bei erster Gelegenheit aus dem Knast befreien. Mein Weinen sagt dir gar nichts“, schnauzte sie ihn an, riss ihm die Bierflasche aus der Hand und trank daraus, bevor sie zur Couch ging und sich setzte, ihm den Rücken kehrte.


  „Ich gehe in fünf Minuten. Lucas wird angepisst sein, wenn ich zu spät bin.“


  


  


  


  Kapitel 17


  


  


  Roanoke war nicht das, was Val erwartet hatte. Sie hatte im Internet nachgesehen, wusste, dass das Land dem Staat gehörte, dass Leute kamen, um sich den Ort anzusehen, an dem eine der ersten englischen Kolonien gegründet worden war. Und natürlich war der interessanteste Teil das dauerhafte Rätsel, was den Kolonisten vor all diesen Jahrhunderten zugestoßen war. Aber es zu sehen war anders.


  Es fühlte sich irgendwie traurig an. Sie konnte glauben, dass hier eine Tragödie passiert war. Val stand am Ufer und sah hinaus auf das Meer, versuchte sich vorzustellen, wo die Kolonie einst gewesen sein könnte, wie tief unter Wasser sie sein könnte — angenommen nach vierhundert Jahren wäre noch irgendetwas geblieben.


  Die Sonne ging unter, der späte Nachmittag verblasste zur Nacht. Val war kalt, ein Frösteln überkam sie plötzlich. Sie zitterte, und Lucas legte einen Arm um ihre Taille, bewegte sich näher an sie heran, so dass sein Körper den Wind abhielt.


  Er legte sein Kinn auf ihren Kopf, hielt seine Hände vor ihr verschränkt, und sie kuschelte sich in seinen Pullover, genoss es, wie warm er war; die Stabilität seines Körpers. Der Moment war einfach so… normal.


  Ihm so nah zu sein und zu wissen, wie sie die letzte Nacht verbracht hatten, machte sie an. Ließ sie hier weg und zurück ins Bett gehen wollen.


  Er hob ihr Kinn an und sah zu ihr hinunter, ein kleines Lächeln auf den Lippen. „Dies wird nicht lange dauern, und dann können wir gehen.“


  Ihr Herz flatterte, als er sich herunterbeugte, um sie zu küssen. Er küsste sie langsam, das leichteste Gleiten seiner Zunge über ihre Lippen. Sein Griff wurde fester, als ob sie festzuhalten ihn davon abhalten würde, mehr zu tun. Und dann hörte er auf, hob seinen Kopf und sah wieder auf das Wasser hinaus. Zögernd folgte sie seinem Blick.


  „Das Ufer ist seit 1850 dreihundert Meter erodiert“, sagte Lucas. „Die Siedler haben ihre Festung dreihundert Jahre davor gebaut. Die ursprüngliche Siedlung ist lange verschwunden“, eine Pause. „Ihre Sachen sind wahrscheinlich immer noch auf dem Meeresgrund.“


  „Welche Sachen?“, fragte Val.


  Lucas ließ sie los, trat einen Schritt von ihr weg, blickte wütend auf etwas hinter ihr. „Warum ist er hier?“ Seine Stimme war wie das Knallen einer langen Lederpeitsche, und Val sah hinter sich, versuchte herauszufinden, mit wem Lucas sprach.


  Rachel kam auf sie zu, und Jack lief neben ihr. Jack sah mordlüstern aus. Val sah Lucas an. Er sah ebenfalls mordlüstern aus.


  Oh Scheiße!


  „Du hast mir nicht gesagt, dass es eine Nur-mit-Einladung-Veranstaltung war“, sagte Rachel mit einem unsicheren Lächeln. Sie biss sich auf die Lippe und sah zu Boden, duckte sich fast — sie hatte einen Fehler gemacht. Sie wusste es, und es würde Konsequenzen geben. Und ehrlich gesagt war Val froh.


  Zusätzlich zu dem monströsen, schwarzen Mal davor, als Rachel sie fast getötet hätte, Jack hier zu Lucas zu bringen war wie zwei Hunde und nur ein Knochen, und das war nicht nur super unangenehm und ablenkend, sondern würde auch nicht gut enden. Im Sinne von Leichensack-schlimm.


  „Was soll denn das?“, sagte Val zu Rachel, während sie auf sie zuging. „Versuchst du ihn umzubringen?“


  Das Einzige, was Rachel tat, war, die Situation anzustacheln und zu versuchen, Val und alle, die sie liebte, umzubringen. Rachel sah etwas fassungslos aus, antwortete aber nicht, sah Lucas hilfesuchend an.


  „Nein!“, knurrte Val wütend. „Ich spreche mit dir. Was soll das? Warum bringst du ihn hierher?“ Sie ging wie ein Orkan auf Rachel zu — wobei nur der Himmel wusste, was sie tun würde, wenn sie sie erreichte. Sie an den Haaren ziehen? Einen Zickenkampf anfangen? Und Rachel machte einen Schritt rückwärts, die Hände erhoben und den Mund vor Schreck leicht geöffnet.


  Wenn sie etwas in der Art sagt, dass ich ein Kätzchen mit Krallen sei, verpass’ ich der Schlampe eine. Val griff nach unten und nahm einen großen Stein in die Hand, während sie sich Rachel näherte. Würde sie sie tatsächlich mit einem Stein schlagen?


  „Ich werde sie nicht anrühren“, sagte Rachel, sich immer noch von Val weg bewegend, bis Jack dazwischen kam, einen halben Meter vor Vals Gesicht. Val blieb abrupt stehen, als gäbe es eine unsichtbare Barriere zwischen ihr und Jack.


  „Valerie. Ich will mit dir sprechen. Alleine“, sagte Jack, seine Stimme kalt vor Wut.


  „Das wird nicht passieren“, sagte Lucas finster, und Val zuckte zusammen, erschrocken, dass seine Stimme so dicht hinter ihr war.


  Val wirbelte herum und stieß ihn in seinen unbesiegbaren und herrlichen Waschbrettbauch. Er gab ein leises ,Umpf‘-Geräusch von sich, von dem sie wusste, dass er es nur zu ihren Gunsten machte, da es ihm nicht wehtat. Wenn er gewollt hätte, hätte er sein Fleisch so hart machen können, dass sie sich einen Fingernagel abgebrochen hätte.


  „Sag mir nicht, was ich tun und lassen soll!“, sagte Val und stieß ihn erneut. Er war genau hinter ihr, hätte sie zweifellos aufgehalten, bevor sie in Rachels Kratz-Reichweite hätte kommen können.


  Er sah auf sie herunter, die Stirn leicht verwirrt gerunzelt; als ob sie ein Terrier wäre, der an seinen Schuhen kaute, und er sich nicht sicher wäre, ob er ihr einen Tritt verpassen oder warten sollte, bis sie genug davon hatte, an ihm herum zu nagen.


  „Und du!“, sie wendete sich wieder Jack zu. „Ich will sowieso nicht mit dir sprechen.“


  „Val, sei nicht kleinlich. Das hier ist ernst“, sagte Jack.


  Val zuckte bei Jacks Worten zusammen und streckte eine Hand nach ihm aus.


  „Kleinlich? Ich? Nach dem Mist, den du zu mir gesagt hast? Ich will, dass du hier abhaust. Ich will, dass du verschwindest! Vielleicht will ich nie wieder mit dir sprechen.“


  „Du hast sie gehört, bring ihn dahin zurück, wo du ihn gefunden hast“, sagte Lucas zu Rachel. Val hörte das selbstgefällige Triumphieren in seiner Stimme. Rachel starrte Lucas einen Moment lang an, seltsam unentschlossen.


  Jack sah Val durchdringend an. „Sieh mal, wir haben beide Dinge gesagt, die wir bereuen. Das passiert. Wir sind Familie. Hier könnte es um Leben und Tod gehen. Wenn dir etwas zustößt… du weißt. Du weißt, ich würde —“


  Valerie wollte ihn umbringen. „Du spielst immer diese Karte bei mir aus. Was mein Tod dir antun würde. Warum sollte mich das kümmern? Dir ist es scheißegal, was dein Tod mir antun wird. Du denkst, er wird dich nicht töten? Er lässt Hitler erscheinen wie einen Typen, der bloß ein schlechtes Hobby hatte!“ Sie schrie.


  Jack wendete sich ab, und es schien, als fiele es ihm schwer. Er schluckte irgendeinen boshaften Kommentar hinunter, und sie wusste einfach, dass es etwas in der Art von ,wie zum Teufel kannst du ihn dann ficken?‘ war. Er stampfte von ihr weg, ein dutzend Schritte, vielleicht etwas mehr.


  Val fuhr sich mit den Händen in die Haare, ballte sie fest zu Fäusten, als würde sie sich die Haare raufen, fühlte sich wie ein bockiges Kind. „Schön. Dann sprich halt nicht mit mir. Und lass Lucas in Ruhe! Provozier ihn nicht! Und nur damit das klar ist, wenn mich irgendjemand als etwas Haustier-oder Babyhaftes bezeichnet, werde ich mich vergessen!“


  „Nun, wir wollen dem Stier nicht mit einem roten Tuch vor der Nase wedeln. Lass uns gehen“, sagte Lucas. Jack warf zuerst Lucas und dann Val einen tödlichen Blick zu. Die Frage stand ihm ins Gesicht geschrieben: Hast du ihn gefickt?


  Val drehte sich angewidert weg, wusste bereits, dass sie die falsche Entscheidung getroffen hatte und starrte auf das Wasser hinaus, wo die Roanoke-Siedlung möglicherweise am Meeresgrund vor sich hin schimmelte, während sie dort standen und stritten.


  Es gab einen Teil von ihr, der Jack wehtun wollte, ihm sagen wollte, dass sie Lucas gebumst hatte und so dehydriert und wund war, dass sie dachte, sie würde eine Woche lang nicht pinkeln. Nein, sie würde sagen, dass sie eine Woche lang in seinem Bett gewesen war! Bäh. Es gab da so viel Schmerz. Sie hatte die Nase voll davon, dass er sie verletzte, und zu wissen, dass sie ihn ebenfalls verletzen konnte.


  Das war das Problem mit Familie. Sie wussten genau, wie sie einander zu Fall bringen konnten. Sie konnten einander gegenseitig schneller das Herz herausreißen als ein Vampir, solange sie die richtigen falschen Worte wählten.


  Rachel sagte etwas, räusperte sich dann und versuchte es noch einmal: „Lasst uns da entlang gehen. Ich kann da drüben etwas fühlen“, sagte sie und zeigte auf den Wald um sie herum. Rachel begann loszugehen, und Jack ging mit ihr.


  Val drehte sich um, sah Lucas sie anstarren, mit einem Blick, der kälter und abschreckender war als alles, was sie je gesehen hatte. Es war, als wären sie wieder bei der Herausforderung — er war unnahbar und unantastbar.


  Oh oh, ich habe ihn gerade mit Hitler verglichen. Und Hitler war der nette Kerl gewesen. Kein Schäferstündchen für mich heute Abend. Er drehte sich um und ging weg, ließ sie zurück. Wie zum Teufel würde sie sich dafür entschuldigen? Blumen? Pralinen? Ihm einen blasen?


  Was konnte sie ihm sagen? Sie waren hier, um zu versuchen, die Handvoll von Anderen zu finden, die er nicht geschafft hatte abzuschlachten. Er hatte schlimme Dinge getan — das ließ sich nicht auslöschen. Sie konnte es nicht ignorieren. Und er hatte sich nicht gebessert. Er hatte nicht einmal angeboten sich zu bessern und ehrlich gesagt, hatte sie ihn nicht darum gebeten. Weil er es nicht tun würde?


  An irgendeinem Punkt nachdem er ihr Leben gerettet hatte, und bevor er ihr zu einem großen ,O‘ verholfen hatte, hatte sie die Entscheidung getroffen, dass sie eine Ausnahme war. Er würde vielleicht alle anderen töten. Aber nicht sie. Valerie Dearborn, darf ich vorstellen: die Realität. Lucas war ein Monster! Oder nicht? Hätte sie mit ihm schlafen können, wenn sie wirklich dachte, dass er böse war? Sie wusste es einfach nicht.


  Dieser Tag konnte nicht schlimmer werden, dachte sie, während sie ihnen niedergeschlagen hinterher trottete.


  


  


  


  Kapitel 18


  


  


  Sie liefen in den Wald, zwischen den Bäumen hindurch, Rachel an der Spitze, die nach irgendeiner Art übernatürlicher Spur suchte. Das war zumindest der Eindruck, den Val gewann. Niemand war besonders gesprächig. Sie versuchte sich zu beruhigen, denn sie fühlte sich aufgewühlt wegen… allem. Der Konfrontation mit Jack, die sie gerade gehabt hatte. Ihn nach ihrer katastrophalen Reise nach Hawaii wiederzusehen. Wegen des Wissens, dass sie und Lucas irgendeine Art von Unterhaltung darüber würden haben müssen, was sie gerade gesagt hatte — was sich vielleicht, vielleicht auch nicht, durch Oralsex bereinigen lassen würde.


  Und zu guter Letzt, weil Lucas und Jack auf Kollisionskurs waren. Es war unvermeidlich. Und das Ergebnis war ein Problem. Kein Wettbüro der Welt würde auf Jack setzen. Die Chancen waren nicht einmal eine Million zu eins. David und Goliath, die Schildkröte und der Hase — all das war Bockmist. Im wirklichen Leben wurde aus der Schildkröte eine Haarbürste gemacht, und David wurde von Goliath zerquetscht, genau wie Jack es würde.


  Konnte sie es irgendwie verhindern?


  Es würde unmöglich sein, Jack davon abzubringen. Er hatte noch nie auf sie gehört. So funktionierte ihre Beziehung nicht. Sie waren nicht auf gleicher Augenhöhe. Er hatte eine Mission, und die verfolgte er. Ja, ab und an kam Val ihm in die Quere, und sie hatten ein romantisches Intermezzo, aber eigentlich hatte Jack eine Mission, und da gab es kein Fackeln.


  Lucas würde einfach großmütig genug sein müssen, Jack am Leben zu lassen. Ich werde also für immer auf den Knien bleiben. In Wahrheit hatte sie ihre Probleme eine kurze Weile lang vergessen gehabt. Der post-orgasmische Glanz hatte alles weiter weg erscheinen lassen. Ich bin eine verdammte Idiotin, und mein Leben ist gerade komplizierter als je zuvor geworden.


  Blätter raschelten unter ihren Füßen, und sie musste um matschige Stellen herum gehen, all das waren noch Überbleibsel vom letzten Wintersturm.


  Lucas sagte: „Als die Siedler hier waren, waren sie während der schlimmsten Dürre angekommen, die die Gegend seit 800 Jahren erlebt hatte. Ihre Essensvorräte waren aufgebraucht. Sie verstanden sich nicht gut mit den Einheimischen, und die nächsten drei Jahre kamen keine weiteren Schiffe aus England. Hungersnot ist eine schreckliche Sache.“ Val wollte mehr wissen, doch Rachel fuhr dazwischen, indem sie zu Val sagte: „Wenn du deine Fähigkeiten beherrschen könntest, wärest du in der Lage zu helfen“ — kurze Pause — „wahrscheinlich.“


  „Danke für den Vorbehalt. Wirklich?“, fragte Val, sich ablenken lassend. Es wäre irgendwie cool ,im Bilde‘ zu sein. Ausnahmsweise mal.


  Rachel hielt auf einer Lichtung an und sah sich um. Sie verstummten alle, während Rachel auf dem Gebiet herumlief. Es war eine große Fläche, vielleicht hundert Morgen kahle Erde. Bäume umgaben sie an allen Seiten, doch es gab keine Steine oder selbst Gras auf der Lichtung. Nur Erde und Schlamm.


  „Wie kommt es, dass du das hier machst und nicht Lucas?“, fragte Val neugierig.


  Rachel lächelte sie an. „Weil ich eine Hexe bin.“


  Valerie fiel die Kinnlade herunter. „Du bist eine Hexe?“ Du meinst im Sinne von Zauberei, nicht Miststück?


  Lucas zog eine Augenbraue hoch und sagte gelassen: „Warum sonst sollte sie noch am Leben sein, nach all dem Ärger, den sie verursacht hat?“


  Ihr Mund wurde trocken. „Ich dachte….“ Val wurde übel von ihrem wahrscheinlichen Irrtum. „Ich dachte, es wäre Zuneigung. Dass du sie am Leben lässt, weil du sie magst oder… oder sie dir sogar etwas bedeutet“, sagte Val.


  Lucas starrte Valerie ausdruckslos an, als ob die Worte noch nicht einmal angekommen wären. Als ob Liebe eine Definition hätte, die er nie im Stande gewesen war zu verstehen. Sie hatte ihn als Hitler bezeichnet und, zunächst, hatte er etwas verärgert ausgesehen. Sie hatte sich gefragt, ob sie seine Gefühle verletzt hatte, aber jetzt war es klar — das hatte sie nicht. Emotional war da niemand zu Hause.


  Ich irre mich da besser, denn sonst habe ich gerade ein seelenloses Monster gevögelt.


  Ihr Brustkorb schien sich zusammenzuziehen, als ob eine riesige Faust fest zudrückte. Val war nicht bewusst gewesen, was für ein Grund es gewesen war, dass er Rachel nicht getötet hatte. Sicher, er hatte gesagt, dass es als Druckmittel gegen Marion war, aber sie hatte gedacht, dass es etwas Wirkliches war. Ein Zeichen seiner Menschlichkeit.


  Nee. Kein Zeichen.


  „Es sollte Bäume auf dieser Lichtung geben“, sagte Lucas. „Es gab mal welche. Und seht euch das Muster an. Das hier ist keine natürliche Anordnung. Sie ist auch nicht neu.“


  Rachel legte den Kopf auf die Seite. „Ja… etwas ist hier. Aber es ist merkwürdig.“


  „Könntest du etwas genauer sein?“, fragte Val. Es wurde kalt. Die Nacht, ihr Herz, alles begann zu gefrieren.


  „Gib ihr eine Minute!“, schnauzte Jack.


  Val wollte ihn umbringen. Er ergriff nicht einfach Partei für Rachel anstatt für sie. „Ihre Freundin hat deine Eltern umgebracht! Sie hätte mich fast getötet. Und du wirst sie verteidigen? Bist du verdammt nochmal high?“, schrie sie, total mit ihrer Geduld am Ende.


  Jack starrte sie an, jeglicher Ausdruck war von seinem Gesicht verschwunden. „Sie ist nicht die gefährlichste Person hier. Bei weitem nicht.“


  „Das bist du auch nicht. Aber das bedeutet nicht, dass du ihr vertrauen kannst. Warum zur Hölle gehst du immer wieder zu ihr?“


  „Und ich sollte dir vertrauen? Das alles hier reicht auf ihn zurück. Und hier bist du… und knutschst mit dem Ficker rum! Wir hätten das hier zusammen machen sollen.“ Er machte einen Schritt auf sie zu.


  „Ja, ich glaube darüber haben wir diskutiert, gerade bevor du mich eine Hure genannt hast. Glaube es oder nicht, das hat nicht bewirkt, dass ich mehr Zeit mit dir verbringen will.“


  Lucas erschien zwischen ihnen, bewegte sich so schnell, dass sie einen leichten Luftzug spüren konnte, als er die Luft um sie herum verdrängte. „Noch ein Wort und ich werde dich höchstpersönlich von hier wegbringen, Jack. Wir können in zehn Minuten von hier fortgehen und die Fey gänzlich vergessen, je nach dem, was wir herausfinden.“


  Jack schüttelte den Kopf, drehte sich dann um und stolzierte davon.


  Rachel zog die Augenbrauen hoch und fing an mit Lucas zu sprechen, während sie gleichzeitig die Erde tretend untersuchte: „Hier wurde definitiv ein Zauberspruch durchgeführt. Ein beträchtlicher. Und er war von der… sagen wir mal mehr elementaren Sorte.“


  „Fey“, sagte Lucas ausdruckslos. „ Cerdewellyn vielleicht.“


  „Wer ist er und was bedeutet ,elementar‘?“, fragte Jack.


  „Cerdewellyn war der König der Fey. Er sollte tot sein. Aber bei den Fey weiß man nie. Und ,elementar‘ ist eine taktvolle Art zu sagen, dass Sex bei dem Ritual eine Rolle spielte. Und Blut“, er sagte ,Blut‘ ausdruckslos. So ausdruckslos, dass es Val daran erinnerte, dass er ein Vampir war und gerne einen Spritzer davon auf seine Cornflakes schüttete. Angenommen, dass er Cornflakes aß.


  Nicht vergessen: Geh nicht mit Lucas frühstücken.


  „Wenn du denkst, er sei tot, wie könnte er ihn dann durchgeführt haben?“, fragte Val.


  Er drehte sich um und kam auf sie zu, so dass sie zu ihm aufsehen musste. Vielleicht um sicherzugehen, dass sie ihn wirklich hörte. „Ich habe ihn getötet; habe seinen Kopf abgeschlagen und ihn mit einem Schwert durch das Herz erstochen. Das ist für gewöhnlich dauerhaft bei einem der Anderen. Aber er war alt. Bei weitem älter als ich und, einstmals, sehr viel mächtiger. Aber im Laufe der Jahrhunderte wurden die Fey schwächer. Als ich ihn erschlug, hatte ich erwartet, dass es dauerhaft gewesen wäre. Erst später wurde mir erzählt, dass er überlebt hätte. Jemand hat ihn gesehen.“


  Ihr Herz hämmerte. Er traf eine Aussage. Aber sie hatte keinen blassen Dunst, was es war. Dass er gerne Köpfe abschlug?


  Neugier überwältigte sie: „Wer hat ihn gesehen?“


  Lucas drehte sich um, um sie anzusehen, nicht Jack, konzentrierte sich nur auf sie. „Marion.“


  Verdammt nochmal. Wie habe ich bloß mit ihm schlafen können?


  Rachel drehte sich um und sah zu ihnen zurück, die Hände in die Hüften gestemmt. „Marion hatte Sex mit dem König der Fey? Das habe ich nicht gewusst. Schön für sie.“ Sie klang ehrlich erfreut.


  „Es kümmert dich nicht, dass deine Ex mit jemand anderem zusammen war?“, fragte Jack sie, während er Valerie anstarrte. Er hatte Marions Namen ignoriert, als ob er nicht gesagt worden wäre. Val traute seinem Desinteresse keinen Augenblick lang.


  Rachel schenkte ihm ein riesiges Lächeln und sah erst Val und dann Lucas bewusst an: „Nein. Kümmert es dich? Ich habe dir schon gesagt, dass ich mit der Mami-Garnitur fertig bin. Sie war harte Arbeit. Wenn sie es geschafft hat, jemanden wie ihn dazu zu bringen, sich eine Weile lang um sie zu kümmern, Hut ab vor ihr.“


  „Marion war nicht mit Cerdewellyn zusammen, sondern mit seiner Königin.“


  Rachel schnaubte. „Eine Lesbe durch und durch. Als sie sich erst einmal auf Bräute eingelassen hatte, wollte sie nie wieder —“


  „Was hast du gefunden?“, fragte Lucas.


  Rachel räusperte sich sehr theatralisch: „Irgendwas mit dem Zauberspruch ist ernsthaft schief gegangen. Es gab hier sehr viel Magie. Gibt es immer noch, genau genommen. Sie ist allerdings ruhend. Finde den richtigen Auslöser und etwas Großes wird passieren. Es ist so, als liefen wir hier draußen über ein Minenfeld der Magie. Ich weiß nicht, wessen Schuld es war… aber ich setze auf die Hexe.“


  Lucas lief näher zu ihr hin und sah dabei von Rachel zur Waldgrenze und wieder zurück. „Warum?“


  Weil die Magie sich nach Fey anfühlt. Die Hexe hatte den Zauberspruch geschaffen, so wie man ein Schloss baut. Die Fey hätten einen Schlüssel haben sollen. Aber ihre Magie, der Schlüssel, ist hier. Er hat also verdammt nochmal nicht gepasst. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum hier nichts wächst. Es ist wie ein magisches Tschernobyl.“


  „Sind sie also tot?“, fragte Jack nichtssagend, als ob, wenn sie ja sagte, er hier abhauen und was trinken gehen könnte.


  Rachel machte ein Tss-Geräusch. „Weiß ich nicht. Vielleicht. Ich könnte versuchen, es herauszufinden.“


  Lucas nickte Rachel langsam zu, war offensichtlich dabei, etwas zu durchdenken. „Was ist deine Vermutung? Egal wie unwahrscheinlich. Wir wissen, die Fey waren hier. Wir wissen, sie haben einen Zauberspruch durchgeführt, und er versagte. Und wir wissen, dass sie nun verschwunden sind. Was ist mit ihren Habseligkeiten und ihren Toten? Würden sie alle auf dem Meeresgrund sein?“


  „Ich vermute, es würde ein Zauberspruch gewesen sein, um das hier zu ihrem neuen Zuhause zu machen; ein Tor zur Fey-Welt. Aber es ist nicht offen.“


  „Dann wären sie alle gefangen?“, fragte Lucas.


  „Willst du, dass ich es überprüfe?“, fragte Rachel und sprach dann in einem Singsang weiter: „Es ist nur ein Tropfen. Und ich verspreche, nicht davon zu kosten.“ Sie zwinkerte Val zu.


  Es erinnerte sie an die Nacht, als Rachel sie fast getötet hätte. Val trat einen Schritt zurück und ihr Herz hämmerte plötzlich vor Angst. Ich sollte nicht mit den großen Jungs spielen.


  Lucas ging auf die Lichtung, sah zu den Bäumen hinauf und drehte sich langsam im Kreis, als nähme er die Umgebung in Augenschein. „Rachel würde dein Blut benötigen, Valerie. Deins und ihrs, um einen Wiederherstellungszauber durchzuführen. Das würde ihr eine Vision dessen, was geschehen ist, geben.“ Wenn er menschlich gewesen wäre, wäre dies die Stelle gewesen, an der er tief Luft geholt hätte, aber er war es nicht. Also war dies die kleine Pause, in der er einen Moment lang erschien wie eine Statue. „Ich will nicht, dass dein Blut vergossen wird.“


  „Ich werde es machen“, sagte Jack.


  „Dein Blut wäre nutzlos. Es muss von einem Anderen sein. Und keinem Vampir. Wie bei den meisten dieser Dinge, ist ein Paar notwendig. Eine Person, die das Opfer bringt, und eine, die die Magie durchführt.“ Lucas sah Jack überlegen an, und Val wusste, dass Jack ihn erstechen wollte.


  „Über wie viel Blut sprechen wir hier?“, fragte Val unglücklich. Eine Vision von Blut, das sich überall in Strömen auf den Boden ergoss, ließ es ihr etwas schlecht werden. Sie hasste den Anblick von Blut wirklich.


  Besonders von meinem. Davon abgesehen war dies Blut, das auf eine wirklich unsexy Weise vergossen wurde.


  „Einige Tropfen. Das ist alles“, sagte Rachel und fing an, auf sie zu zugehen.


  Jack machte einen Schritt auf Val zu, wollte sie von Rachel abschirmen. „Denk noch nicht einmal daran, dich ihr mit einer Klinge zu nähern.“


  Lucas stand fürchterlich still, sah Valerie aus fünf Metern Entfernung an; beobachtete, wie sie sich hinter Jack versteckt hatte, um Schutz vor Rachel zu suchen, als sie einen Schritt auf sie zu gemacht hatte. War Lucas verärgert, dass sie nicht stattdessen bei ihm Schutz gesucht hatte?


  Sie hatte es nicht absichtlich getan. Es war Gewohnheit. Jack hatte sie immer beschützt. Lucas, nun ja, er war bloß froh in ihrem Bett zu sein. Er würde sie aus diesem Grund beschützen, aber Jack machte es, weil er sie liebte.


  Wie viele Egos würde sie bei diesem kleinen Abenteuer noch streicheln müssen. Sie bewegte sich von allen weg, ging zum Rand der Lichtung und hielt sich unter einem riesigen Baum auf.


  Lucas sah Rachel an und sagte etwas in einer fremden Sprache. Rachel zuckte die Achseln und antwortete mit etwas ebenso Unverständlichem. Das Hin-und-her setzte sich einige Minuten lang fort, und Jack sah mit wachsendem Ärger zu.


  Dann waren sie fertig, und Rachel wechselte zu Englisch. „Richtig. Er wird gehen, um zu warten… irgendwo außer Blut-Reichweite — für den Fall, dass der bloße Geruch deines Blutes ihn in einen Rausch verfallen lässt —“


  „Was?“, fragte Jack, in mörderischem Tonfall.


  „Die Zusammenfassung? Er will ihr Blut unbedingt, ist aber abstinent. Er muss auf seine Figur achten. Ich weiß, dass ich auf seine Figur achte.“


  „Rachel. Ich muss dich nicht an einer so langen Leine führen“, sagte Lucas.


  Rachel wendete sich Lucas zu, ein Abbild unterwürfiger Entschuldigung. „Es tut mir leid. Du hast Recht.“


  Val rieb sich die Augen, und als sie sie wieder öffnete, war Lucas verschwunden, ließ sie allein mit Jack und Rachel mitten im Nirgendwo zurück, bereit ihr Blut zu vergießen.
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  „Wird es wehtun?“, fragte Val.


  Rachel sah sie abgelenkt an, während sie einen schwarzen Rucksack öffnete und einige Kräuter und ein paar verfärbte Holzschüsseln herausnahm. „Willst du, dass es weh tut?“


  Rachel lachte über Valeries angewiderten Blick.


  „Nein, Val, es wird wahrscheinlich nicht weh tun. Magie ist diesbezüglich eigenartig. Es ist eins von diesen Freude/Schmerz-Dingen. Es wird sich entweder wirklich gut anfühlen oder es wird weh tun. Und das hängt von dir ab. Wenn du verkrampft und widerstrebend bist, wenn du dagegen ankämpfst, tut es vielleicht weh. Aber wenn du dich zurücklehnst und es geschehen lässt… nun, dann wird es dir vielleicht gefallen, kleines Mädchen“, sagte Rachel abgelenkt. Als ob der Kommentar ihr erst im Nachhinein eingefallen sei.


  Und dennoch… pfui.


  Val wollte das Thema wechseln. „Wie lange bist du denn schon eine Hexe?“


  Rachel betrachtete die zwanzig oder mehr Ziploc-Plastiktüten, die sie auf dem Boden ausgebreitet hatte. „Ich wurde als Hexe geboren. Bin als Hexe aufgewachsen“, sagte sie, während sie eine Tüte hochhielt, damit sie den Inhalt im Dämmerlicht deutlicher sehen konnte.


  „Nun, das ist kurz und bündig. Ähm, ist das Marihuana?“, fragte Val.


  „Nein. Mongolisches Moos. Lucas hat mich gefunden. Hat mich aus dem Hexenzirkel geholt und mir ein Leben gegeben. Dann gab er mir Marion. Ich werde ihm immer dankbar sein.“


  Valerie unterdrückte ein entsetztes Geräusch. „Dankbar? Er hat dich von deiner Familie weggeholt und dir ein Monster gegeben, und du bist glücklich darüber? Ist es das, was du sagst?“


  „Ähm, nein, das ist das, was du sagst. Du kennst Hexen nicht. Sie wurden aus gutem Grund auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Scheußliche, bösartige Frauen. Ich war sehr talentiert, und als Lucas mich wegholte…, war ich auf einem finsteren Pfad. Ich brauchte ein Hexen-bezogenes Zusatz-Erziehungsprogramm.“ Rachel sah zu Boden, als sie in tiefem, erzählendem Tonfall sagte: „Sag einfach nein.“


  „Aber jetzt bist du eine weiße Hexe? Graue Hexe? Glinda, die gute Hexe des Südens?“, sagte Val sarkastisch. Rachel war Marions Süße gewesen — keine Menge an Bleichmittel würde sie weiß machen.


  „So etwas wie weiße Hexen gibt es nicht. Jegliche Magie ist durchtränkt von Finsternis. Alle Kraft kommt von Tod und Schaden.“


  „Bezaubernd.“ Valerie fühlte, wie sie eine Gänsehaut auf den Armen bekam.


  Rachel hatte eine steife Körperhaltung, sprach zu zuversichtlich… als ob das, was auch immer sie getan hatte, so schlimm gewesen war, dass sie absolut still halten musste, damit es nicht kam und sie wegholte.


  „Hexen sind an die Erde gebunden. Sie zwingen die Erde, ihre Stärke und Kraft preiszugeben, oder sie stehlen sie von Menschen und Tieren. Schmerz und Tod laden unsere Batterien auf. Es ist wie bei der Spaltung eines Atoms — die freigegebene Energie ist etwas Quantifizierbares, etwas, das wir nehmen und umleiten können. Und ich bin stark. Aber es gibt weniger einschneidende Wege, um Kraft zu nehmen, und das ist es, was Lucas mir gegeben hat. Die Freiheit, keinen Tod für meine Magie zu benötigen. Marion… sie war eine verdorbene Frau. Die Jahre sind nicht gut zu ihr gewesen. Sie war ein kleines bisschen gebrochen. Das ist es, was mit Vampiren passiert. Wir sollten nicht so lange leben, wie wir es tun. Es verbeult uns, macht uns merkwürdig. Marion war fast kindlich in ihrem Staunen und ihrer Freude. Aber normale Dinge bereiteten ihr keine Freude. Gewalt, Schmerz — das sind die Dinge, die sie mochte. Und das sind die Dinge, die ich brauchte, um zu überleben.“ Rachel zuckte die Achseln, als sei es nichts Besonderes; ihre Körpersprache widersprach der Intensität ihrer Worte.


  Vals Stimme war leise: „Du hast sie also geliebt.“


  „Das scheint in der Tat das Thema zu sein, nach dem die Leute gerne fragen“, murmelte Rachel. „Sie war meine erste Liebe. Meine einzige Liebe. So verdorben sie auch gewesen ist, sie hat mich mit Freude betrachtet. Ich war eine verdammte Offenbarung für sie. Nach der Finsternis, die ich zum Gedeihen brauchte, hungerte sie. Was immer ich tun musste, um mich selbst zu erhalten, hieß sie willkommen. Ist das keine Liebe? Die eine Person zu finden, die unser finsterstes Selbst hinnehmen und wertschätzen kann? Unseren Schmerz und unsere Widerlichkeit ansehen kann, ohne davor zurückzuschrecken?“


  „Nein“, sagte Val zögernd, während sie die Aussage durchdachte. „Ich glaube nicht, dass das Liebe ist. Ich denke, das ist: jemanden mit sich in die Tiefe zu reißen. Liebe ist, zu wissen, dass jemand mehr für dich will, dich um deiner selbst willen und die bestmögliche Version von dir, die du sein kannst, will. Und dass, obwohl wir vielleicht straucheln oder beim Gutsein versagen, er uns liebt und weiß, dass wir es letzen Endes schaffen werden. Es ist Unterstützung.“


  Rachel lachte finster. „Ich denke, wir sprechen über die gleiche Sache, Valerie. Das ist der Grund, warum Lucas sich zu dir hingezogen fühlt. Du beschreibst Liebe im Sinne von Helligkeit und Güte, denn so bist du. Ich beschreibe sie im Sinne von Finsternis, denn eine solche Kreatur bin ich; ob ich es sein will oder nicht. Und als es mich fast zerstört hätte — das Töten und das Foltern — , als ich es nicht weiter machen konnte, ohne dem Bösen gänzlich zu erliegen? Das war der Zeitpunkt, als Lucas mich gefunden hat. Er gab mir Schutz, band mich an Marion. Er machte mir ein Geschenk.“


  Rachel lief im Kreis und streute Moos auf den Boden, während sie redete.


  „Das ist beschissen poetisch“, sagte Val, wobei sie das Gefühl hatte, dass Rachel sie veräppelte. „Wie konntest du dich dann gegen ihn wenden? Marion hat versucht ihn zu töten.“


  „Lucas ist ein großer Junge. Und irre dich da mal nicht, es waren nicht nur wir beide, die rebelliert haben — viele andere hätten es auch, aber sie wussten, dass es aussichtslos war. Davon abgesehen, Marion hätte Lucas nicht geschlagen.“


  „Warum hat sie es dann versucht?“, fragte Val.


  „Weil Marion total beschissen verrückt war, darum. Weißt du, wer Lucas töten kann? Die Fey. Die Wölfe. Die können ihn töten. Und das werden sie wahrscheinlich. Und falls wir es überleben, können wir sagen, wir waren dabei. Positiv denken, nicht wahr? Nun lass uns diesen Zauberspruch durchführen. Wir können uns später bei den Magaritas anfreunden.“


  „Ich will dich nicht kennenlernen. Warum erzählst du mir all dies überhaupt?“ Val war ehrlich verwirrt.


  Rachel sah sie an, einen ernsthaften Ausdruck im Gesicht. „Weil das Blatt sich gewendet hat, Valerie. Du bist die Freundin von meinem Boss. Und ich bin gerne am Leben.“ Ihr Grinsen war wölfisch.


  „Jetzt wirst du also nett zu mir sein? Man kann nicht einfach jemanden verraten und dann Vergebung erwarten.“


  „Wirklich nicht? Ich glaube, das kann man. Wenn man wertvoll genug ist, wie, sagen wir mal, die einzige Hexe, die ein Vamp seit 200 Jahren eingestellt hat. Dann ja, dann denke ich, kann ich ein oder zwei Mal mit Verrat davonkommen.“


  Val setzte sich auf den Boden, zog ihre Knie zur Brust. „Ich kann nicht glauben, dass er dir vertraut.“


  Rachel lachte barsch. „Lucas vertraut niemandem. Wenn du das mittlerweile noch nicht kapiert hast, steckst du wirklich tief in der Scheiße. Er bringt Leute dazu, ihm zu gehorchen, weil er sie töten wird, wenn sie es nicht tun. Rohe Gewalt braucht kein Vertrauen. Sie braucht nur die gelegentliche Erinnerung daran, wer das Sagen hat. Wie die Herausforderung zum Beispiel.“


  Mit Rachel zu sprechen war wie mit dem verrückten Hutmacher oder Jar Jar Binks zu sprechen — verdammt harte Arbeit. „Das hört sich ja so an, als habe er die Herausforderung gewollt.“


  Rachel zuckte unverbindlich die Achseln.


  „Nein. Wenn er eine Herausforderung wollte, um — was — die Ränge zu säubern oder zu sehen, wer noch loyal war, dann hat er dich ebenfalls manipuliert und dich dazu gebracht, zu tun, was er wollte.“


  „Oder?“, fragte Rachel, klopfte sich die Hände ab und packte dann all ihre Pflanzen in ihren Rucksack zurück.


  „Oder… du hattest die ganze Zeit Bescheid gewusst? Was du nicht hast.“ Stimmt’s?


  Rachel kam auf sie zu, das Messer in der Hand, Valerie den Griff entgegenstreckend. Sie kauerte sich vor ihr nieder, ihr glänzendes, kinnlanges Haar fiel ihr ins Gesicht. „Ich habe dir den Weg gewiesen, Valerie. Ich habe dir Zeug erzählt und versucht dir zu helfen. Vergiss das nicht!“


  Das Messer war warm, der Griff abgenutztes Leder, so alt, dass es schwarz war. Oder es ist von Vampirblut verfärbt. „Wie hast du mir geholfen? Du hast in Rätseln gesprochen. Hast versucht mich zu töten, und jetzt hast du mich total verwirrt. Alles ist Mutmaßung — du hast mir keine einzige klare Antwort gegeben.“


  Sie lächelte sie an. „Verwirrt könnte dich am Leben halten. Vertrauen ist das, was dir den Tod bringen wird. Ich berechne es dir nicht stundenweise, also keine Sorge.“


  Jack war totenstill gewesen, so weit entfernt, dass sie sich umdrehen und nach ihm suchen musste. Er hatte die Arme verschränkt und lehnte an einem Baum, als sei er zu Tode gelangweilt und passte überhaupt nicht auf.


  Sicher.
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  Valerie sah ihr Blut in eine Schüssel, die Rachel hielt, tropfen. „Ich blute wegen dir. Schon wieder. Wir müssen aufhören, uns auf diese Weise zu treffen“, sagte Val, während sie ein dumpfes Klingeln in ihren Ohren hörte. Bitte fall nicht in Ohnmacht!


  „Verbinde es gut, in Ordnung? Hier ist ein Pflaster. Es ist ein kleiner Schnitt, aber du möchtest nicht, dass irgendwas tropft. Kapiert?“, sagte Rachel verächtlich.


  Allein davon den Schnitt anzusehen, fühlte Val sich etwas benommen. Was war sie für ein Waschlappen.


  Rachel stellte die Schüssel auf den Boden und hockte sich daneben hin, um das Messer zu ihrer eigenen Hand zu führen.


  „Langsam! Warte mal. Wirst du dich selbst schneiden?“


  Rachel sah zu ihr auf, ein breites Lächeln auf dem Gesicht, als sie sarkastisch sagte: „Welchen Teil von Blut-Magie hast du nicht kapiert? Dein Blut ist das Opfer, meins ist die Verbindung für den Spruch. Ich werde sie mischen.“


  „Ich kapier schon, aber ernsthaft, warte mal. Ich werde… Da rüber gehen und mich hinsetzen“, sagte Val schwächelnd.


  Rachel runzelte die Stirn. „Du ekelst dich immer noch vor Blut? Wie ist das möglich? Es ist viel Blut im Spiel, wenn man mit einem Vampir ausgeht.“


  „Sie geht nicht mit ihm aus“, knurrte Jack, und sowohl Valerie als auch Rachel fuhren vor Schreck hoch.


  „Herrgott, hatte vergessen, dass du da bist“, sagte Rachel.


  Val beschloss, die Klügere zu sein und Jacks Kommentar zu ignorieren. „Nun, vielleicht wäre ich über meine Angst hinweg, wenn es nicht mein Blut wäre, das ständig vergossen wird, oder wenn nicht ständig jemandem vor meinen Augen der Kopf abgerissen oder das Herz herausgerissen würde. Ich habe immer einen Logenplatz bekommen.“ Tief atmend lief sie etwas in den Wald hinein, hörte, wie Rachel zu singen begann, und konnte sich bloß vorstellen, was sich dort abspielte — Blut, das war es, was sich abspielte.


  Sie lief etwas weiter auf die Lichtung hinaus und setzte sich auf den Boden. Ihr hatte vor langer Zeit mal jemand erzählt, dass es unmöglich war, ohnmächtig zu werden, wenn man sich hinlegte. Val hoffte, dass das stimmte. Die Stöckchen, die ihr in den Arsch und Rücken piekten, ignorierte sie, legte sich flach auf den Boden und ließ ihre Arme neben sich ruhen.


  Sie nahm ein paar Atemzüge, während sie den Geräuschen des Waldes um sich herum zuhörte. Ihre blutige Hand fühlte sich heiß an, als sei sie entzündet. Erde vom Waldboden war an der Schnittwunde, wo sie damit den Boden gestreift haben musste. Sie konnte das Rauschen des durch ihren Körper pumpenden Blutes hören, fühlte, wie ihre Muskeln sich entspannten.


  Der Wald wurde still, verstummte. Etwas kommt. Die Vögel wussten es und wurden leise. Die Bäume wurden still. Erwartung.


  Sie fühlte ihren Herzschlag aufhören.
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  Val rannte. Ihre Atmung war gleichmäßig, stetig, und sie wusste, dass ihre Lungen nie brennen, ihre Muskeln nie ermüden würden. Ihre Füße flogen über den Waldweg vor ihr, als ob Engel ihr den Weg wiesen.


  Die Sonne schien durch die Äste über ihr, erzeugte kleine Flecken von Licht, die sie durchquerte und um die sie herumlief. Der Duft von Bäumen und frischer Luft erfüllte ihre Lungen. Berauschend und eindringlich.


  Renn weiter!


  Lauf weiter!


  Er wird dir sagen, wann du anhalten sollst.


  Ihr langes, graues Kleid wurde von ihren Beinen vor ihr nach vorne geschleudert und bauschte sich dann hinter ihr, während sie zwischen den Bäumen hindurcheilte.


  Und dann war der Wald verschwunden, und sie war auf einer Wiese, die mit Blumen in allen Farben des Regenbogens übersät war. Es war fast zu grell.


  Manische Farbe.


  Die Blumen reichten bis an ihre Schienbeine, die Blüten waren alle geöffnet im idealen Moment des Erblühens, in dem sie voller Leben waren, ohne die geringste Spur des Verwelkens.


  Eine leichte Brise zerzauste ihr Haar, ließ die Blumen wogen, und sie fühlte einen Moment der Leichtigkeit. Als könne sie ihre Arme ausbreiten und davonfliegen. Ein Augenblick perfekten Glückes.


  Sie hörte Schritte, das Federn von Unterholz als es zertrampelt wurde, und sie drehte sich um und sah einen Mann auf sich zukommen.


  Einen unmenschlich schönen Mann. Sie verspürte den Drang, auf ihn zu zu laufen, die Arme um ihn zu schlingen und ihn fest zu umklammern.


  Ihn umklammern? Ich bin nicht gerade ein Klammerer.


  Sie sah zu, wie er auf sie zukam. Die Brise ergriff sein welliges, schwarzes Haar und blies es ihm in die Stirn. Als ob selbst der Wind ihn berühren wollte. Er trug schwarze Kniehosen und weiße Strumpfhosen und ein strahlend weißes Hemd mit Rüschen an der Vorderseite. Einen schwarzen, eng anliegenden Mantel, der einem Reitermantel ähnelte. Er sah auf, braune Augen, dichte Wimpern, gebräunte Haut, als würde er seine meiste Zeit draußen in der Sonne verbringen — und die Sonne liebte ihn, die Pflanzen liebten ihn. Sogar die Bäume neigten sich ihm entgegen. Wenn Lucas der Tod war, war er das Leben.


  Wer ist er?


  Der Wind seufzte die Antwort, trug sie ihr in sanftem Tonfall zu, leicht und traurig — Cerdewellyn.


  Er hielt neben ihr an, und sie sah auf zu seinem dunklen Blick, seine Augen hatten die Farbe nasser Erde. Seine Lippen waren voll, sein Kiefer markant. Sein Aussehen hatte etwas Römisches an sich, was ein wenig eigenartig wirkte.


  „Ich dachte, die Fey wären irisch?“


  „Wir haben woanders angefangen. Die Fey. Wir haben im Laufe der Jahrhunderte viele Ausprägungen gehabt. Viele Orte, an denen wir lebten.“ Als er sprach, klang er, als käme er aus Europa, irgendwo zwischen dem Osten und dem Westen, aber letztlich nicht irisch.


  Sie nickte, als verstünde sie.


  „Wo kommen die hier her?“, fragte ihn Val, während sie auf ihre Hände und die Blumen, die sie fest umklammert hielt, hinabsah. Sie hatte sie geistesabwesend gepflückt. Sie war gerannt und gerannt, bis ihr eine Blume ins Auge sprang und sie sich gezwungen sah, sie zu nehmen.


  Er lächelte sie an, ein Lächeln mit geschlossenen Lippen, als wäre er zugleich nachsichtig und geheimnisvoll. „Ihr habt sie gesammelt. Ihr habt fünf. Es sind noch sieben übrig.“ Er streckte die Hand aus.


  Sie gab sie ihm ohne zu zögern.


  „Ihr macht gute Fortschritte, und ich danke Euch. Kommt jetzt her!“


  „Warum?“, fragte Val, obwohl sie sich schon auf ihn zu bewegte.


  „Das hier ist ein Geheimnis. Es ist unser Geheimnis. Versteht Ihr?“


  „Ja.“ Nein.


  „Und daher muss ich sichergehen, dass es ein Geheimnis bleibt.“


  Er berührte sie, streichelte mit einer Hand ihre Wange hinunter. „Vergesst das hier alles, Valerie! Vergesst es, bis wir uns wiedersehen.“


  Val öffnete die Augen, begutachtete ihre blutende Hand, die mit Erde bedeckt war und konnte nicht glauben, dass sie ohnmächtig geworden war. Was zum Teufel tat sie bloß, mit Vampiren rumzuhängen, wenn sie beim Anblick von Blut in Ohnmacht fiel?


  Sie stand auf und ging zu der Lichtung zurück.


  


  


  


  Kapitel 22


  


  


  Lucas stapfte durch den Wald. Dies war ein Fehler gewesen. Er hatte sie mit Jack zusammen sehen wollen. Sehen wollen, wie sie sich ihm gegenüber verhielt — jetzt, da sie und Lucas intim gewesen waren. Er hatte Rachel gesagt, dass sie Jack hierher bringen sollte, damit er die Realität ihrer Fehde sehen konnte.


  Was in aller Welt war in ihn gefahren? Eifersucht. Ein Tropfen ihres herrlichen empathischen Blutes und schon hatte er sich menschlichen Emotionen hingegeben.


  Er hatte zu lange gewartet. Sie mit sechzehn gerettet, sie beschützt und sie dann ihr Leben leben lassen, während er gewartet hatte, geduldig wie eine Spinne, die hoffte, dass sie ihr ins Netz gehen würde. Das war eine törichte Entscheidung gewesen. Offensichtlich hatte er gerade lange genug gewartet, um dann festzustellen, dass sie einen anderen liebte.


  Unwiderruflich.


  Eine junge Liebe, die ihre Seele für alle Ewigkeit beflecken würde. Er hatte sich aus Selbsterhaltung ferngehalten und war dann daran gescheitert, fühlte sich zu ihr hingezogen wie eine Motte zum Licht.


  Sie war eine Schwäche. Seine Schwäche. Wenn er ein klügerer Mann wäre, so gnadenlos wie vor Jahrhunderten, würde sie jetzt tot sein.


  Was sie verkörperte — Aufregung, Leidenschaft und Verzweiflung — waren Dinge, die er begehrte. Er war sich selbst gegenüber ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass das seine Schwäche war.


  Sie hatte ihm gesagt, dass sie sich in ihn verlieben würde. So offenherzig. Und das Einzige, was er gedacht hatte war ,gut‘. Im finstersten Winkel seines schwarzen Herzens war das der Moment gewesen, in dem er triumphiert hatte. Ohne Zweifel gewusst hatte, dass er gewonnen hatte. Sie würde ihn lieben, wenn sie in sein Bett kam.


  Seine Walküre war keine flüchtige Liebhaberin. Genau wie die Walküren der Legende wählte sie ihren Krieger und würde seine Seele stehlen, wenn sie könnte. Sie konnte nicht einfach ,ein Bedürfnis befriedigen‘, einen Mann in ihren Körper lassen, ohne mit ihrem Herzen daran beteiligt zu sein.


  Es hatte einen Plan gegeben: sie dazu zu bringen, ihn zu lieben, sie zu verführen, sie zu ficken, sie auf jede erdenkliche Weise zu nehmen, bis sie nur noch für ihn atmete, aß und kam. Körperlich war er dabei gewesen, bereit, genauso von ihrem Fleisch verführt zu werden, wie er beabsichtigt hatte, sie mit seinem zu verführen. Hatte sie schmecken und auf jede erdenkliche Weise, wie ein Mann es nur konnte, Besitz von ihr ergreifen wollen.


  Es war so einfach gewesen.


  Bis sie ihm das Ultimatum gestellt hatte. Ihr Blut zu trinken oder sie würde ihn nicht lieben. Als ob das möglich wäre. Als ob sie fähig wäre, sich der Liebe zu verweigern. Aber ein winziger Teil von ihm hatte befürchtet, dass sie es tun könnte — ihn verlassen, genau so, wie sie Jack verlassen hatte.


  Er war immer vorsichtig. Und trotzdem hatte er nachgegeben. Ihre Leidenschaft, ihre Küsse und all ihre Hitze hatten ihn infiziert, ihn gerade genug verändert, dass er eine schlechte Entscheidung gefällt hatte. Es war sein Alter. Jemand Jüngerer, wie Rachel, wäre nicht davon beeinflusst worden, mit einem Empathen Liebe zu machen.


  Aber er war davon beeinflusst worden. Valerie hatte ihn von seinem kalten Panzer getrennt, ihn sich panisch, verzweifelt, überwältigt und hungrig fühlen lassen. Sie hatte nichts angeboten, was er nicht wollte. Ihr Blut war etwas, wofür er töten würde. Ein vorübergehender Fehltritt, seine leichte Verwirrung, und sie hatte gewonnen.


  Reine, blinde Panik hatte ihn dazu gebracht, ihr zu glauben. Andernfalls hätte er nicht nachgegeben. Ich wollte nicht nein sagen. Denn sie und ihr Blut waren das Einzige in der ganzen Welt, das ihm noch zu wollen geblieben war.


  Wie könnte er weiter ,nein‘ sagen, wenn alles, was er mit jeder toten Faser seines Daseins wollte, ,ja‘ zu sagen war? Wenn er tief in ihrem Körper war, ihre Brust eng an seine gepresst, ihre Zunge in seinem Mund, wie könnte er da ,nein‘ sagen?


  Was, wenn du sie verletzt? Die Goldene Gans in deiner Lust tötest? Er stellte sich vor, sie trocken zu saugen, ihr Blut durch ihn pochen zu fühlen, bis er das Gefühl hatte, dass jede Pore von dem Druck explodieren würde. Jahrelang hatte er nur daran denken müssen, und das hatte ihn steinhart werden lassen.


  Und jetzt. Jetzt da er sie kannte, jetzt da er einen mickrigen Tropfen ihres raren Blutes gekostet hatte, fühlte er —


  Er hörte einen Schrei im Wald. Jack. Der Valerie rief. Lucas fluchte und raste los, nutzte dabei seine übernatürliche Schnelligkeit, um sie zu finden.


  


  


  


  Kapitel 23


  


  


  Im einen Moment suchte Jack die Bäume nach Val ab, und im nächsten war Lucas vor ihm. Dieser kalte Ficker sah aus, als wäre er gerade aus einem Pub gekommen, so glatt und gelassen war er.


  „Wo ist sie?“, fragte Lucas in diesem gelangweilten Tonfall.


  Jack betrachtete den anderen Mann von oben bis unten, hatte einen beinahe unersättlichen Drang ihn zu erschießen, konnte es aber nicht. Er würde Lucas tot sehen, aber er würde nur eine Chance bekommen, es zu tun, und er würde es bei Gott nicht verkacken. Aber das bedeutete nicht, dass er so tun würde, als möge er ihn. „Wenn ich wüsste, wo verdammt nochmal sie ist, warum sollte ich sie dann rufen?“, schnauzte Jack.


  Lucas verzog keine Miene, sein Blick suchte flüchtig die Umgebung ab, bevor er sich wieder Jack zuwendete; es war so viel Zeit vergangen, dass Jack gerade weggehen wollte, um tiefer im Wald zu suchen, als Lucas endlich in derselben nüchternen Art sprach. „Nun, wo verdammt nochmal hast du sie denn verloren?“, sagte er, indem er Jacks Worte nachahmte. Die seltsame Vortragsweise der Worte, so als habe er noch nie ,verdammt nochmal‘ gesagt, verblüffte Jack.


  Wie konnte Valerie irgendetwas für dieses Monster empfinden? Ganz zu schweigen davon, mit ihm schlafen? Jack hatte das Gefühl so hetero wie irgend möglich zu sein, aber er konnte nachvollziehen, dass gewisse Männer anziehend waren, aber dieser Typ war so… falsch.


  Lucas unterbrach seine Gedanken: „Wir sind in einem Fey-Wald. Sie könnte in ernsthafter Gefahr sein. Sag mir, was geschehen ist! Jetzt!“


  Lucas’ mörderischer Blick ließ es Jack kalt den Rücken hinunterlaufen. „Ich dachte, sie machte eine Pinkelpause. Du hast also entschieden, dass die Fey am Leben sind? Was hat sich geändert?“


  „Beantworte die Frage oder ich werde dich dazu zwingen. Ich will sie unverletzt.“ Lucas rief nach Rachel, und sie erschien augenblicklich neben ihm, leicht außer Atem.


  „Wo ist Valerie?“


  Rachel verzog das Gesicht und biss sich besorgt auf die Lippe. „Sie hat Blut für den Spruch gespendet. Ich habe mich selbst geschnitten, und sie hat sich davor geekelt, sodass sie sich aus dem Kreis entfernt hat. Ich hatte eine Vision, und als ich wieder zu mir kam, war sie verschwunden.“


  Lucas starrte Rachel missbilligend an: „Sind die Fey also am Leben?“


  „Das waren sie. Aber der Spruch funktionierte nicht, das Portal öffnete sich nicht. Cerdewellyn war dabei, und er hat alle mit in die Fey-Dimension genommen, alle Kolonisten und Fey, einige Wölfe, sogar eine Hexe.“


  Jack sah zu, wie Lucas sich im Kreis drehte, alle Richtungen nach ihr absuchte. „Wenn wir sie innerhalb von fünf Minuten nicht finden, müssen wir annehmen, dass sie entführt wurde. Du wirst einen Spruch durchführen und das Portal öffnen. Geh, um zu besorgen, was du benötigen wirst, und komm zurück —“


  Rachel und Lucas drehten sich plötzlich um, sahen in die gleiche Richtung wie ein Jagdhund, der seine Beute wittert. Einen Augenblick später hörte Jack einen Ast knacken. Dann kam Valerie zwischen den Bäumen hervor, und Jack fühlte, wie sich sein Herz vor Erleichterung zusammenzog.


  Er ging vorwärts, schloss sie einen kurzen Moment lang in die Arme und fühlte ihren Körper steif werden, als sie versuchte sich von ihm loszureißen.


  „Wo bist du hingegangen?“, fragte Lucas, die Worte wie ein harter Schlag.


  „Nirgendwohin. Ich bin nur etwas herumgewandert. Ich mag den Anblick von Blut nicht.“


  „Du wirst das nicht noch einmal machen! Du darfst die Gruppe nicht verlassen. Nein, ich nehme das zurück, du darfst nicht von meiner Seite weichen!“


  Ein Ausdruck des Ekels huschte über Vals Gesicht. „Du bist derjenige, der sich beim Anblick von Blut zuerst verdrückt hat. Mr. Ein-Tropfen-wird-mich-in-einen-rasenden-Mörder-verwandeln.“


  „Sie haben dich gerufen. Warum hast du nicht geantwortet?“, fragte Lucas, plötzlich neben ihr. Er legte eine Hand auf ihr Gesicht, umschloss es sanft und zog sie dann zu sich, um sie zu umarmen. Er war warm und stark, und sie fühlte, wie sich wieder Verlangen in ihr aufbaute.


  „Ich bin nur weggegangen! Ich bin nirgendwo hingegangen. Ich bin die ganze Zeit genau da drüben gewesen“, antwortete sie in seinen Pullover hinein. Er bewegte sich etwas von ihr weg und küsste sie sanft auf die Lippen — ein Versprechen dessen, was folgen würde. Sie konnte fast vergessen, dass Jack und Rachel da waren, so sehr wollte sie ihn.


  Er runzelte die Stirn und fragte Rachel: „Was hast du gesehen?“


  „Die Fey waren hier. Sie haben versucht ihr Reich zu öffnen, doch es hat nicht funktioniert. Ihre Hexe glaubte, es läge daran, dass die Fey Königinnen gewechselt hatten. Also gingen sie in das Portal und kamen — aus welchem Grund auch immer — nie wieder heraus.


  „Wer war die Hexe?“


  „Nantanya? Schon mal von ihr gehört. Aber sie ist nicht von meiner Blutlinie, so dass ich nicht genau weiß, was sie getan hat. Da müsste ich Nachforschungen anstellen.“


  „Sie sind also gefangen?“, fragte Lucas.


  Rachel zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht. Was willst du machen? Versuchen, das Portal zu öffnen, um zu sehen, ob da drüben noch jemand ist? Vielleicht wollen sie verborgen sein. Ehrlich gesagt, ich würde es aufgeben. Wozu soll das denn gut sein?“


  Lucas starrte Valerie auf eine ernsthafte Weise an. Sah von ihrem Kopf an ihrem Körper hinunter bis zu ihren Füßen. Sein Gesicht war grimmig. „Ich weiß es nicht. Ich will Zeit, um drüber nachzudenken. Ich habe diese Art von Problem nicht erwartet. Offen gestanden hatte ich angenommen, dass sie tot wären.“


  „Warum suchen wir dann nach ihnen?“, fragte Val. „Warum bringst du uns hierher, wenn wir es dann nicht zu Ende führen und sie finden? Du wolltest sie nie finden, oder doch?“, riet Val. Was wollte er dann? Keine Person. Was ist noch übrig? Er hatte kommentiert, dass ihr Zeug unter Wasser wäre. Sie hatte gedacht, er wäre bloß etwas makaber. Vielleicht aber auch nicht.


  Da war dieser Fey-Ring, den er vorgehabt hatte auf dem Ball zu tragen. Den Ich-will-dich-zefleischen-und-heißen-Affensex-mit-dir-haben-Ring. „Ist es das? Ist es ein Gegenstand, den du willst?“


  Rachel platzte dazwischen: „Die Fey benutzen Zauber und Illusion. Ihre Magie stammt von der Erde und basiert auf Leben. Sie ist nicht kompatibel mit Vampiren. Davon abgesehen ist das meiste ihrer Magie verschwunden, nicht wahr? Marion hatte einiges an Fey-Plunder und sprach über die Dinge, die sie einst hergestellt hatten. Aber das ist schon Jahrhunderte her, ich dachte die Macht ihres Zeugs habe nachgelassen — durch ihre Ausrottung und so.“ Sie betrachtete Lucas, als habe er von einem bestimmten Winkel aus gesehen zwei Köpfe.


  Lucas ignorierte sie beide. Er starrte Valerie intensiv an, als habe sie die Antwort; sei sie die Antwort. Er sah unverändert aus, sie wusste, es gab kein sichtbares Anzeichen seiner Gefühle, aber sie wusste, er kam jetzt, um sie zu holen, sie konnte es fühlen.


  „Wir treffen dich später und sprechen darüber“, sagte Lucas über seine Schulter, und dann schlang er seine Arme um sie, während er steif und stolz dastand, als wolle er sie überhaupt nicht berühren, und brachte sie aus dem Wald weg, transportierte sie wieder in sein Zimmer.


  Sobald sie in seinem Schlafzimmer waren, trat sie einen Schritt zurück. „Worum geht es? Was willst du von den Fey?“


  Er ignorierte sie, schien ruhig, aber sie konnte die Intensität in ihm fühlen. Und damit verbunden, als ob die beiden Gefühle einander nährten, war Lust.


  Seine Hände waren augenblicklich auf ihr, während sie noch ihren Mantel aufknöpfte und ihn in die Zimmerecke warf. Und dann zog er ihr Hemd hoch, brachte sie dazu ihre Arme anzuheben, damit sie sich nicht in ihrer Kleidung verhedderte. Valerie quietschte protestierend.


  „Was machst du?“, fragte sie.


  „Hast du es so schnell vergessen? Das ist ein inakzeptables Versehen meinerseits.“ Und dann war sein Hemd verschwunden. Er schlüpfte aus seinen Schuhen, und dann waren seine Hände wieder an ihrem Rock, verweilten an den Knöpfen am Bund.


  Er atmete schneller, seine Stirn gerunzelt, der Mund leicht geöffnet. Und dann schüttelte er den Kopf, wobei er sich selbst oder ihr, sie wusste nicht genau welchem von beiden, zumurmelte: „Nein, dies gefällt mir. Behalte den Rock an! Den Rock und die Stiefel!“


  Val wartete in einem Moment überwältigender Lust und Spannung, während sie vor ihm stand. Sie betrachtete seine vernarbten Hände, seine schönen Finger, und alles fiel von ihr ab; selbst die bevorstehende Verdammnis und ihr Misstrauen ihm gegenüber, während sie von Lust verzehrt wurde. Sie wollte ihn immer.


  Er betrat einen Raum, und sie war wie versteinert, wie eines dieser Tiere, denen mit einem Knüppel auf den Kopf gehauen wird und die sich selbst dann nicht wehren, wenn sie davongeschleppt werden, um als Abendessen zu enden. Aber ihn jetzt so von Verlangen nach ihr benebelt zu sehen, wie sie es war? Es war nicht nur erregend, sondern sie hatte das Gefühl in Begehren zu ertrinken.


  Seine Hände waren unter ihrem Rock, und sie fühlte, wie ihre Unterwäsche abermals riss, als er den Saum davon zerfetzte und sie fortzerrte. Kalte Luft traf ihr Fleisch, ihr Rock hob sich hinten, als seine Hände ihren Arsch umfassten und dann kneteten.


  Sein Kopf senkte sich, küsste sie und verlangte, dass sie ihren Mund für seinen Kuss öffnete. Ihre Lippen teilten sich, und seine Zunge war augenblicklich in ihrem Mund, sie küssend, schmeckend, und sie konnte sich das Stöhnen nicht verkneifen. Sie fühlte, wie er einen weiteren Atemzug nahm, als verschlinge er ihre Leidenschaft. Als ob er etwas von ihr nehmen musste, wenn er schon ihr Blut nicht nehmen würde.


  Sie ging rückwärts auf das Bett zu, und er folgte ihr, drängte sich eng an sie, und ein Geräusch wie ein Knurren kam von seinen Lippen, als er ihren Kiefer und dann die Stelle hinter ihrem Ohr küsste. Er war fast hektisch, seine schwere Hand wanderte ihren Rock hinauf, sobald ihr Rücken auf die Matratze traf. Seine Finger waren auf ihr, zwischen ihren Beinen, seine Berührung überraschend sanft, in Anbetracht dessen, dass er nahezu bebte vor… irgendetwas.


  „Wenn ich ihn töten könnte, würde ich es tun. Wenn ich dächte, dass ich es tun könnte ohne dich zu verlieren, würde ich ihn von der Welt auslöschen. Du gehörst mir, Valerie. Verstehst du das? Ich werde dich nicht teilen, dir nicht gestatten zu ihm zurückzugehen, es wird niemals irgendwen anderen geben“, sagte er gebieterisch zu ihr.


  Lucas glitt ihren Körper hinunter, drängte sie, ihre Beine zu spreizen, ließ sich dann zwischen ihren Schenkeln nieder, und ihr weiches Fleisch öffnete sich seinem gierigen Blick. Und dann küsste er sie, den Mund geöffnet, als ob er sie zwingen könnte ihm zu gehorchen, als ob er Jack mit seiner Berührung aus ihrem Bewusstsein und aus ihrem Körper tilgen könnte.


  Sie krümmte sich augenblicklich unter ihm, drängte sich enger an ihn, fühlte seine Hände sich zu ihren Hüften bewegen, während er sie noch ein winziges bisschen näher an sich heranzog. Er hielt sie so, wie er sie wollte. Ihre Hände ballten sich in seinem Haar zu Fäusten, zogen ihn näher an sich heran, und ihre Schenkel schlangen sich um seinen Kopf. Und dann kam sie lange und heftig, mit einem Schrei.


  Wellen der Freude durchfuhren sie, sie kam immer noch, als er plötzlich auf ihr war, seine Hand ihren Schenkel anhob, sie öffnete, und er mit einem kräftigen Stoß in sie hineinsank. Die Kraft davon und die Freude davon, wie er sie weit ausdehnte, nahmen ihr den Atem. Er war so groß, dass es wehgetan hätte, wenn sie nicht erregt gewesen und zuerst zum Kommen gebracht worden wäre. Stattdessen war es genau richtig, fast tiefgründig.


  Er stach in ihr herum, mit heftigen, schnellen Hieben zustoßend, sie in Besitz nehmend. „Sag es mir, Valerie! Sag mir, dass du mir gehörst!“, befahl er mit einem forschen Flüstern.


  Sie sah ihm in die Augen, schockiert, die Emotion dort zu sehen. Es war nicht Liebe. Es war nicht menschlich oder schön, aber es war eine Emotion, und er ertrank darin. Sie konnte es an der Stellung seines Mundes sehen, es in der besitzergreifenden Weise, wie er sie umklammerte, fühlen und es an der Art erkennen, wie er sie eng an sich drückte, selbst als er rücksichtslos seine eigene Erlösung in den Tiefen ihres Körpers erstrebte.


  „Mein Name. Du wirst meinen Namen rufen, wenn du kommst. Verstehst du mich?“ Seine Hand glitt zwischen ihre Körper, und seine Finger rieben und streichelten sie erneut. Sie hätte ihm fast gesagt, dass sie nicht dazu in der Lage war, dass es zu schnell nach dem letzten Höhepunkt war, um wieder zu kommen, doch dann fühlte sie ihn in sich anwachsen.


  Sie schloss ihre Augen und begegnete ihm Stoß für Stoß, die Hände auf seinen Schultern, die Nägel in seinen Rücken gegraben. Er zischte genussvoll, stieß schneller zu, und sie fühlte, wie der Orgasmus sich in ihr aufbaute wie eine Welle, die sich vom Ufer zurückzieht.


  „Sag ihn, meine Walküre!“ Sie öffnete ihre Augen, fast so als habe er sie gezwungen wieder hinzusehen, um diese Verbindung zwischen ihnen aufrechtzuerhalten. Sie konnte die kleinsten grünen Flecken in seinen blassblauen Augen sehen, und sie versuchte tief in ihn hinein, unter die Oberfläche zu sehen.


  Vielleicht suchte sie nach mehr als es dort gab. Mehr als es bei ihm jemals geben würde. Den Mann, der er einst gewesen war. Den Mann, der ein Ehemann und Vater gewesen war. Der heftig geliebt hatte und im Tageslicht gewandelt war.


  „Lucas, Lucas“, sagte sie leise, wieder und wieder wie ein Versprechen. Seine Stirn neigte sich zu ihrer, und er küsste sie, als nehme er den Geschmack seines Namens von ihren Lippen in sich auf.


  Sie kam sogar noch stärker als beim vorherigen Mal. Schärfer, ein Gefühl, das eher der süßesten Folter ähnelte. Sie fühlte ihn kommen, seinen Verlust von Schwung, das Anhalten seines eingesogenen Atems, als sein Körper über ihrem erstarrte, das starke Pulsieren seines Schwanzes, als er tief in ihrem Innern kam.


  Augenblicke vergingen, und er küsste sie erneut, langsam, vielleicht ein Kuss, der Liebe so nahe war, wie sie ihn jemals von ihm bekommen würde — besitzergreifend und eifersüchtig anstelle von Güte und Liebe.


  Und die Traurigkeit darüber drohte sie zu überwältigen. Dass sie von nun an nicht fähig sein würde, ihn als das Monster zu betrachten, das er war. Ein winziger Teil von ihr würde ihn immer als das sehen, was sie mehr als alles andere auf der Welt wollte und als etwas, das sie niemals haben konnte.


  Sie fühlte, wie er sein Gewicht verlagerte, bereit, von ihr runter zu steigen, aber sie schlang ihre Beine fester um seine Hüften, ihre Arme stärker um seinen Nacken. „Nein, bleib!“


  „Ich bin nicht zu schwer?“, sagte er, während er mit einem leichten Lächeln auf sie niedersah.


  Doch, du bist viel zu schwer. „Nein.“


  Lucas bewegte sich sehr geringfügig zur Seite, so dass er ihren Körper sehen konnte und sie sanft von der Brust bis zur Hüfte berühren konnte. Sie berührte ihn ebenfalls. Gemächlich, so als hätten sie alle Zeit der Welt und nichts anderes sei von Bedeutung: Es waren nur sie beide, und sie konnten für immer so bleiben, und er würde sie niemals gehen lassen.


  Und für den Moment war es genug. Musste es genug sein.


  


  


  


  Kapitel 24


  


  


  Val war zurück auf der Wiese mit einer Faust voll Blumen und genoss die Sonne auf ihrem Gesicht. Eine tiefe Stimme sprach von hinter ihr. Sie wirbelte herum und stand ihm gegenüber, war so überrascht, dass sie einen leisen Schrei von sich gab.


  „Was machst du hier?“, fragte Lucas.


  „Du bist in meinem Traum. Was machst du hier?“


  Er griff nach ihrer Hand, runzelte die Stirn. Sein Blick blieb an den Blumen, die sie hielt, hängen. „Wo hast du die her?“


  Der Wind wurde stärker, ließ ihr langes, graues Kleid flattern. Seine Finger waren etwas grob, als er versuchte ihre Hand um die Stängel aufzubiegen.


  „Nein“, sagte Val und machte einen Schritt zurück, während sie den Strauß an ihre Brust presste.


  „Weißt du, wo du bist?“, fragte er.


  „Nein. Wo bin ich?“


  „Dies hier ist das Land der Fey.“


  „Es ist wunderschön. Es ist wie unseres, aber… mehr. Wortgewandt, hmm?“ Sie lächelte.


  Lucas lächelte nicht. Wenn überhaupt, dann wurde sein Ausdruck sogar noch finsterer. „Valerie. Warum träumst du von diesem Ort?“


  „Es ist bloß eine Wiese. Wir könnten überall sein.“ Aber schon während sie sprach, wusste sie, dass er Recht hatte. Er hatte gesagt, es sei das Land der Fey, und sie hatte gefühlt, dass es ihr wie ein heißer Atem den Rücken hinunterfuhr. Ein Nachhall, der in ihr widerhallte.


  Er schloss die Augen. „Ich frage dich abermals. Wo kommen die Blumen her? Was ist ihr Zweck?“


  „Ich habe sie gesammelt“, erwiderte sie, sich bewusst, dass ihre Erklärung seltsam klang.


  „Zu welchem Zweck?“, fragte er lauter und ergriff sie an den Armen, wobei er seine Beine beugte, damit er ihr in die Augen spähen konnte.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Gib sie mir!“


  „Nein“, sagte sie, die Antwort kam unmittelbar, und ihr Körper war durchflutet von Angst. Als wäre er ein Mörder, der versuchte ihr das Kind wegzunehmen. Sie umklammerte die Blumen fester. Versuchte zurückzutreten. Befürchtete, dass nur Augenblicke sie von einem Panikanfall trennten.


  Sie konnte ihn denken sehen. „Reich sie mir einfach! Ich werde sie zurückgeben. Ich werde ihnen nichts tun.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Lass mich los! Wenn du sie willst, dann lass mich los!“, forderte sie und hörte dabei den Beschützerinstinkt in ihrem Tonfall.


  Er ließ sie los, und sie machte einen Schritt zurück. Val verspürte den Drang, vor ihm wegzulaufen. „Ich kann sie dir nicht geben“, flüsterte sie.


  Er zögerte, als hätte er es mit einer Verrückten zu tun, die eine Pistole hielt. „Na gut.“ Sein Blick schnellte zu ihrer Hand hinunter und dann wieder hoch. „Ich werde sie nicht berühren. Leg sie stattdessen auf den Boden nieder! Nur einen Moment lang.“


  „Warum?“ Ihr Herz hämmerte allein bei dem Gedanken daran.


  Val beugte sich nach unten, bereit, die Blumen auf den Boden zu legen, aber hielt inne. Sie wollte es nicht. Nein, es war schlimmer. Sie konnte es nicht. „Ich will ihn nicht loslassen.“


  Sein Kiefer verhärtete sich. „Wen?“, fragte Lucas sanft.


  „Wen was?“


  „Wen willst du nicht loslassen?“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


  „Dies ist mehr als ein Traum. Leg die Blumen nieder, Valerie!“ Durch die Art, wie er es sagte, merkte sie, dass ihm die Geduld ausging.


  „Ich kann es nicht.“


  Er beugte sich nieder, ging auf die Knie, griff dann in seine Jackentasche und zog ein Messer heraus. Val wich mit einem Keuchen zurück. Lucas krempelte seinen Ärmel hoch, zog die Klinge leicht über seinen Arm, und eine kleine Linie von Blut erschien. Dann riss er etwas Gras aus und rieb es in die Wunde. Er machte ein Geräusch, als täte es weh.


  „Was zum Teufel machst du?“, fragte sie.


  „Ich will sehen, ob die Wunde da ist, wenn wir aufwachen.“


  „Dies ist ein Traum. Das ist nicht möglich.“


  „Wir werden sehen.“


  Sein Kopf neigte sich zur Seite. „Du musst sie mir geben, meine Walküre, oder ich werde sie dir wegnehmen.“


  Lucas gehört nicht hierher.


  Sie drehte sich um und rannte, was dämlich war. Sie konnte nicht einmal einem einbeinigen Vampir davonrennen, ganz zu schweigen dem König von ihnen allen. Doch ihr Herz hämmerte weiter, befahl ihr ihn zurückzulassen.


  Es schien, als rannte sie stundenlang, unermüdlich, ohne das geringste Stolpern. Endlich hielt sie an und drehte sich um, erwartete fast, dass er ,huh‘ rufen und sie zu Tode erschrecken würde. Doch sie war alleine. Lucas war verschwunden.


  Sie war oben auf einem Hügel, das lange Gras wogte mit einem leisen Rauschen sanft um ihre Beinen, ein leises Rascheln von Blättern war in den Bäumen zu vernehmen und darüber hinaus Überhauptnichts. Die Stille erregte ihre Aufmerksamkeit, weil sie so ungewöhnlich war, so anders als das, was sie gewohnt war.


  Ein riesiger Teich war vor ihr. Lilienblätter schwammen auf der Oberfläche, und es hatte etwas von ,Stolz und Vorurteil‘, als ob Mr. Darcy jeden Augenblick herausschwimmen könnte.


  Sie wollte ins Wasser gehen.


  Val ging vorwärts und öffnete dabei die Bänder ihres Kleides, während sie sich bewegte. Warte mal. Bänder. Sie sah hinunter und bemerkte ihre eigenartige Kleidung. Als ginge sie nachher zu einer Heinrich-VIII-Kostüm-Party.


  Ignorier es!


  Sie lief weiter und zog dabei ihre Kleidung bis zum Hemdkleid, einem dünnen Baumwoll-Unterhemd, das wie ein Unterkleid war, aus. Nichts würde sie davon abhalten, ins Wasser zu gehen. In der Mitte des Teiches war eine Insel mit einer roten Orchidee in voller Blüte. Die Blume wurde von einer Brise erfasst und schaukelte sanft im Wind, als wollte sie sicher gehen, dass Val sie sah. Als würde sie um ihre Berührung betteln.


  „Stopp!“


  „Lucas! Du bist zurück!“ Sie sah nicht von der Blume auf der Insel weg, wusste jedoch, dass er hinter ihr war.


  „Es gibt hier Magie, Valerie. Fühlst du sie?“


  „Nein.“ Sie musste zu dieser Insel gelangen.


  Er muss verschwinden.


  „Du darfst nichts Weiteres tun, bis wir wissen, was hier los ist. Wir müssen mit Rachel sprechen.“


  Val watete ins Wasser hinein. Lucas fluchte, das Platschen seiner Fußtritte war hörbar, als er ihr ins Wasser folgte. Sie tauchte, schwamm hektisch, in der Hoffnung ihm zu entkommen und zu der letzten Blume zu kommen.


  Zu Cerdewellyn.


  Lucas zog an ihrem Knöchel und zerrte sie nach oben, dabei schlang sich sein harter Arm um ihre Taille.


  „Nein! Nein. Du darfst es nicht!“, knurrte er und schleppte sie zum Ufer zurück.


  Sie kreischte und versuchte sich von ihm loszureißen, trat ihm dabei stark ans Bein. Er stöhnte und zerrte sie weiter aus dem Wasser. Das Wetter änderte sich, ein Sturm zog von Osten her auf, bedeckte das Land und sie; Regen durchtränkte sie und kühlte sie innerhalb von Augenblicken bis auf die Knochen aus.


  Sie trat erneut aus, und Lucas ließ sie auf den Boden fallen. Sein Haar klebte ihm um das Gesicht herum, seine markanten Wangenknochen und die Ernsthaftigkeit seiner Züge waren hervorgehoben. „Wach auf, Valerie! Wach jetzt auf!“


  Val wachte mit einem Schrei auf und fand Lucas über sich, der sie stark schüttelte.


  „Lass los! Es geht mir gut. Es geht mir gut“, sagte sie. Selbst für sie klang es wie eine Lüge.


  


  


  


  Kapitel 25


  


  


  Es klopfte an die Tür, und Rachel kam in einem roten Seidenmantel herein, ungeschminkt, ihr Haar zerzaust. Es ließ sie jung und unschuldig aussehen, als ob die Schminke sie in jemand anderen verwandeln würde, und die wahre Rachel viel verletzlicher wäre als man erwarten würde.


  „Du hast geläutet?“, erkundigte sich Rachel.


  „Sie träumt von den Fey und ist gezwungen Blumen zu pflücken“, antwortete Lucas schnell. Er trug Jeans, hatte sich vor einem Moment hastig angezogen, der oberste Knopf stand noch offen. Er stemmte die Hände in die Hüften und wartete darauf, dass Rachel sprach.


  Rachel spitzte die Lippen. „Gezwungen Blumen zu pflücken, sagst du. Das hört sich für mich nach etwas Ernstem an. Selbst deine Träume sind langweilig. Herrgott, alles, wovon ich jemals geträumt habe, war Sex und Tod, aber du —“


  Lucas packte Rachel am Kragen und schleuderte sie an die Wand, ihre Worte wurden in einem Gurgeln abgewürgt.


  „Setze nicht das herab, was ich sage. Was kann es bedeuten, dass sie diese Dinge sieht? Sie erledigt eine Aufgabe für die Fey. Du musst erkennen, wie gefährlich dies ist! Jemand weiß von ihr, benutzt sie für irgendwas. Ich will, dass diese Verbindung abbricht.“ Seine Worte waren mörderisch. Die Drohung in ihnen, seine Bereitschaft Rachel wehzutun, erschreckte Val und ließ sie die Laken höher ziehen und sich fester darin einwickeln.


  Er ließ Rachel fallen und trat zurück. Sie hustete und warf ihm aus gesenkten Augen einen Blick zu. „Okay. Nun, die Fey waren einst in der Lage zu Leuten zu kommen, zu denen sie eine Verbindung hatten. Wie hast du also eine Verbindung zu den Fey bekommen? In den Legenden war es dadurch, dass man einen Apfel aß oder etwas trank, auch wenn man ihnen ein Versprechen gab. Hast du irgendetwas in dieser Art gemacht?“


  „Nein“, sagte Val.


  „Was ist mit dem Blut von dem Zauberspruch geschehen?“, fragte Lucas Rachel.


  „Ich habe es verbrannt“, antwortete sie ohne zu zögern.


  „Wurde irgendwelches Blut verschüttet?“


  Rachel schüttelte den Kopf. „Ich war vorsichtig.“


  „Warst du vorsichtig?“, fragte Lucas Val. Seinem Blick zu begegnen war wie an ein elektrisches Kraftfeld zu stoßen.


  „Womit?“, fragte Val verwirrt.


  Lucas fragte - die Worte gepresst-als würde er schreien, wenn er nicht vorsichtig wäre: „Hast du irgendwelches Blut verschüttet, während wir nach den Fey gesucht haben?“


  „Wahrscheinlich. Ich habe von Blut getrieft“, entgegnete Val.


  Lucas warf den Kopf zurück, stieß ihn dabei leicht gegen die Wand. „Ich nehme an, du müsstest wissen, was ich weiß, damit die Dinge, die mir in Fleisch und Blut übergegangen sind, für alle offensichtlich sein müssten…“ Er holte tief Luft, schloss sichtlich verärgert die Augen und sprach: „Nun denn, hier ist deine Lektion. Und du musst gut zuhören: Lass niemals einen Anderen irgendeiner Art etwas von dir haben. Sei es Blut, Haare, selbst Kleidung. All diese Dinge beinhalten deine Essenz. Flüche können ausgeführt werden, dein Wille kann manipuliert werden. Und sie können dich finden. Wie du nun weißt. Wenn du blutest, wisch es auf und behalte das Taschentuch, bis du es einäschern kannst.“


  „Was!? Muss ich von nun an etwa jedes Mal, wenn ich eine Erkältung oder Nasenbluten habe, triefende Taschentücher in meine Tasche tun, bis ich ein Freudenfeuer in meinem Mülleimer veranstalten kann?“


  Lucas warf ihr einen Blick zu, den sie nicht interpretieren konnte. „Ja.“


  Er war anscheinend mit Val fertig, denn er sprach zu Rachel. „Ich will, dass die Verbindung abbricht, sofort. Was benötigst du, um das zu bewirken?“, fragte Lucas, während er Vals Kleidung vom Boden aufhob und sie ihr zuwarf.


  „Ich kann bei Sonnenuntergang bereit sein.“


  „Und wir treffen uns bei der Lichtung?“, fragte Lucas.


  „Ja.“


  „Schön. Ich habe etwas zu erledigen und dann werden wir da sein.“


  Rachel verbeugte sich ziemlich unverschämt und ging dann.


  Lucas ging zu seinem Kleiderschrank, zog einen grünen Kaschmirpullover heraus und zog ihn sich über den Kopf, während er zu ihr zurücklief. „Es wird alles gut. Wir werden das hier in Ordnung bringen. Schlaf allerdings nicht wieder ein!“


  Val war sich nicht sicher, wie beunruhigt sie sein sollte. Aber Rachel war verängstigt gewesen, Lucas schien im Panik-Modus zu sein — was bedeutete, er bewegte sich und sprach wie eine normale Person — so dass sie wusste, dass sie besorgt sein sollte. „Schlaf nicht wieder ein? Das ist dein Ratschlag? Und wo gehst du hin? Du wirst nicht bei mir bleiben?“


  „Ich werde zurück sein, sobald ich kann“, antwortete er sanft.


  „Wo gehst du hin?“, fragte sie und hatte plötzlich das Gefühl, als sei ihr Magen voll von geronnener Milch.


  „Ich werde nicht zu den Fey gehen ohne bei vollen Kräften zu sein. Ich muss essen. Ich werde so bald wie möglich zurück sein.“


  Sie versuchte die Worte hinunterzuschlucken, aber es gelang ihr nicht. „Wer ist es?“, konnte sie sich nicht verkneifen zu fragen.


  Er drehte sich zu ihr um, sein Ausdruck streng und unnahbar. „Es spielt noch nicht einmal eine Rolle. Selbst wenn ich wollte, könnte ich dir keinen Namen sagen. Ich frage nicht. Es kümmert mich nicht. Das Einzige, woran ich jetzt denke, ist, dass ich dich beschützen muss. Bitte mich nicht, das zu gefährden!“


  Sie konnte seinen Eifer zu gehen spüren. „Was, wenn ich es täte?“


  Er schüttelte den Kopf. Eine Warnung.


  „Was, wenn ich es täte?“, wiederholte sie.


  „Worum würdest du bitten? Dass ich nie wieder esse? Dass ich nur von Männern oder aus einem Becher trinke? Es hat nur so viel Bedeutung wie du der Sache beimisst. Es bedeutet Garnichts.“


  „Es bedeutet etwas, denn du willst nicht von mir trinken, obwohl du weißt, wie sehr ich es will; wie sehr du es willst!“


  „Wollen ist irrelevant. Du willst Jack. Du willst mich. Jetzt willst du, dass ich dein Blut trinke, obwohl dir der Gedanke daran zuvor abstoßend erschienen war. Wir alle wollen Dinge, insbesondere, wenn wir sie nicht haben können.“


  „Aber —“


  „Tu es nicht!“ Und dann war er zur Tür hinaus, die Unterhaltung vorbei, und Val war alleine, in seinem Bett, ohne Unterwäsche und mit dem verzweifelten Verlangen irgendetwas zu schlagen.


  


  


  


  Kapitel 26


  


  


  Jack und Rachel waren am Waldrand, als sie ankamen. Jack war herüber gekommen und hatte ihr einen Kit-Kat-Riegel gereicht. Es war ihr Lieblingsriegel, und er wusste, dass sie eine Schwäche dafür hatte.


  „Denkst du, das wird genügen, damit ich dich hierbleiben lasse?“, fragte Val.


  „Es ist ein King-Size-Riegel.“


  Gutes Argument. „Ich glaube nicht, dass das hier eine gute —“


  Jack fiel ihr ins Wort: „Ich weiß, was du sagen willst, und ich verspreche, nichts Dummes zu tun. Ich habe dir das hier eingebrockt.“


  „Lucas wird Rachel dazu bringen, dich zurückzubringen. Sieh nur, da gehen sie!“, sagte sie, während sie zusah, wie Rachel und Lucas fortgingen, vermutlich damit Lucas Rachel zur Schnecke machen konnte, weil sie Jack mitgebracht hatte.


  Rachel hatte die Arme verschränkt und sah zu Boden. Lucas war groß und imposant, trug einen grünen Kaschmirpullover und schwarze Jeans. Er deutete mit einer Hand auf den Wald um sie herum und dann auf die Stelle, wo Val und Jack standen.


  „Oh oh, er hat auf sie gezeigt. Er muss ziemlich in Fahrt sein“, murmelte Val.


  „Ich weiß nicht, ob du Witze machst oder nicht“, sagte Jack, und sie wusste, dass er sie mürrisch ansah.


  Val zuckte die Achseln. „Ich weiß selbst nicht, ob ich Witze mache oder nicht! Der Mann ist schwer fassbar. Wer weiß schon, was eine Geste bedeuten mag? Aber ich werde dir sagen, was ich weiß. Ich weiß, dass er wollen wird, dass du verschwindest.“


  „Ja, aber noch dringender will er dich ins Bett kriegen. Sag ihm, dass du einverstanden damit bist, dass ich bleibe! Ich werde mich benehmen. Davon abgesehen sollten wir hier in zehn Minuten fertig sein. Das ist jedenfalls das, was Rachel gesagt hat.“


  Sie warf ihm einen langen, prüfenden Blick zu. Dann sah er sie mit einem Hundeblick an. Verdammt. „Mach nichts Dummes!“, sagte Val, während sie auf ihn zutrat und ihm einen Finger vor die Nase hielt.


  „Abgemacht.“ Er lief an ihr vorbei und begann zu Rachel und Lucas zurückzugehen. Val folgte ihm und bemerkte dabei, wie Rachel und Lucas augenblicklich aufhörten zu sprechen und sich einen Schritt voneinander entfernten. Als ob sie die coolen Kids wären, die nichts dagegen sagen würden, wenn sie und Jack dabei waren, weil sie lahmarschig waren.


  Sie hoffte wirklich, dass Lucas Rachel bestrafen würde. Allerdings erst nachdem sie Val aus diesem Fey-Kram rausgeholfen hatte. Vielleicht gab es tatsächlich einen Grund, warum Rachel mit so viel Widerrede und sogar mit versuchtem Mord davonkam: Wenn du eine Hexe brauchst, wen rufst du dann? Rachel. Und Lucas konnte sie nicht rufen, wenn sie tot war. Trotzdem. Eines Tages würde sie ihre verdiente Strafe verpasst bekommen.


  Hoffentlich.


  Es gab zahlreiche Vögel, die kreischten und einander riefen, als sie zu der Lichtung zurückliefen. Sie waren fast da, nicht mehr als hundert Meter entfernt, als Val eine leichte Veränderung bemerkte. Zuerst war sie nicht sicher, was es war. Ob es ein anderes Geräusch, ein anderer Geruch, eine andere Temperatur oder was war. Es war einfach… eigenartig.


  Moment mal. Es war das Geräusch ihrer Schuhe, das anders war. Fast als würden sie anders widerhallen, gedämpfter, als ob der Boden weicher wäre.


  Sie drehte sich um und sah Lucas an, der einige Schritte hinter ihr war. Sein Blick traf ihren mit laserartiger Präzision, und sie erschauerte. Eine Gänsehaut lief ihr den Rücken hinauf, und sie wusste nicht, ob es an ihm lag oder an der Kälte. Der Weg hinter ihm, von wo sie gekommen waren, lag im Schatten, als ob die Sonne an dieser Stelle untergegangen wäre. Sie sah auf ihre Uhr. Halb sechs Uhr abends. Was zum Teufel?


  Sie begutachtete die Straße hinter ihnen erneut. Es war definitiv dunkler. Und die Bäume hatten ein tieferes Grün, ein leichter Schimmer schien auf den Blättern vor ihnen.


  „Was ist das?“, fragte Jack, während er auf etwas zeigte.


  Val war überrascht, dass Lucas ihn ernst nahm, das Gebiet sofort absuchte und in Alarmbereitschaft ging.


  „Was siehst du?“, fragte Lucas Jack, und stille Intensität durchzog seine Worte, während er sich näher zu ihr bewegte, als wäre er bereit, sie zu beschützen wenn nötig.


  „Ich sehe Schatten. Als ob dieser Weg heller sei und der hinter uns dunkler. Es ist fast so, als ob er weiter —“


  „Ergreife ihn und renne!“, befahl Lucas barsch, bevor er Val in seine Arme hob, sie im Feuerwehrmann-Stil hielt und unmenschlich schnell losrannte, so dass die Bäume verschwammen. Hinter sich sah sie, dass Rachel Jacks Arm genommen hatte, und Jackmit sich zog, indem sie ihm weitere Geschwindigkeit verlieh.


  Lucas strengte sich stärker an, duckte sich und schlug Haken wie ein Tier, das durch sein Territorium jagte. Und dann sah der ganze Wald gleich aus, einförmig, und sie fragte sich, ob das alles nur eine optische Täuschung gewesen war.


  Er hielt an und setzte sie ab, bevor er verärgert in einem engen Kreis lief. „Lass uns zurückgehen! Sie werden gleich den Weg hinunter sein, schätze ich.“ Er lief los, und sie folgte ihm, wobei sie noch einmal hinter sich schaute. Alles sah jetzt gleich aus.


  Der Tag war wieder sonnig, doch dann wurde ihr der Unterschied bewusst. Ihre Füße machten kein Geräusch auf dem Boden, und die Vögel waren still. Sie waren in demselben Wald, aber er fühlte sich leer an.


  Tot.


  Jack und Rachel tauchten plötzlich vor ihnen auf, in einem Moment in der Ferne, im nächsten sichtbar, wie bei einem Kameraobjektiv, das mit einem schnellen Drehen von verschwommen zu scharf wechselt. Jack hielt an, die Hände in die Hüften gestemmt, schwer atmend.


  „Was zum Teufel?“, keuchte er.


  Val warf Jack einen wütenden Blick zu. „Wirklich? Du kannst noch nicht mal einen ganzen Satz herausbringen?“


  „Du weißt was ich meine. Schön. Was zum Teufel ist los?“


  Rachel starrte Lucas an und schüttelte leicht den Kopf mit einem Ausdruck von Furcht auf ihrem Gesicht. Sie hatte Rachel schon einmal zuvor verängstigt gesehen. Als Lucas entscheiden musste, ob er sie töten würde oder nicht, nachdem sie und ihre super-mordlustige Freundin versucht hatten ihn zu töten. Jetzt war sie wieder verängstigt? Das hier ist also schlimm.


  „Willkommen in der Welt der Fey“, sagte Lucas leise.


  „Sprich weiter!“, forderte Jack ihn auf, als ob er versuchte nicht auszurasten.


  „Jemand hat uns hierher gebracht. Vorsichtig, noch dazu. Sie haben uns geschickt aus unserer Zeit verschoben, so dass wir es nicht bemerkt haben.“


  Rachel beugte sich hinunter, berührte die Erde und nahm etwas davon zwischen ihre Finger. „Das ist ganz schön verflucht beeindruckend. Ich hätte etwas fühlen sollen. Und wenn schon nicht ich, dann hätte ich wenigstens gedacht, du würdest …“, sagte Rachel gelassen. Doch ihre Schulterhaltung und die Art, wie ihre Aufmerksamkeit auf die kleine Aufgabe, die vor ihr lag, konzentriert war, ließ Valerie glauben, dass Rachel alles andere als entspannt war.


  „Tatsächlich sind Vampire gegen Fey-Täuschung nicht immun. Für gewöhnlich sind wir dafür empfänglich. Das war ein Teil des Grundes dafür, dass wir sie überhaupt gejagt haben. Es gibt keinen Grund, einen Feind zu tolerieren“, presste Lucas hervor.


  „Sprichst du von mir?“, fragte Jack.


  „Bilde dir nichts ein!“ Die Worte waren tonlos.


  Valerie trat zwischen sie. Sollte es nicht scharf sein, wenn sich zwei Kerle um sie stritten? Es war nicht scharf. Sie fühlte sich schuldig, klamm und gelähmt. „Das hier ist Mist. Es gibt gerade Wichtigeres als eure belanglosen Beleidigungen!“ Val war zufrieden mit ihrer Wortwahl. Sie wollte einen Kommentar darüber abgeben, dass die beiden einen Pinkelwettstreit veranstalteten oder ihre Penisgrößen verglichen, aber sie schaffte es, etwas Taktgefühl zu bewahren.


  Nach einem Augenblick nickte Jack und sagte dann: „Also, wer ist es und was wollen sie?“


  „Ich weiß deinen Pragmatismus zu schätzen, Jack“, erwiderte Lucas, wobei sein Tonfall darauf hindeutete, dass er Überhauptnichts an Jack mochte.


  „Einen Scheiß musst du an mir zu schätzen wissen.“


  „Wir werden unverzüglich Unterschlupf benötigen“, meinte Lucas, während er den dichten Wald überall um sie herum absuchte. Für Val sah alles gleich aus. Bäume. Noch mehr Bäume. Viel mehr Bäume. Und zweifellos eine riesige Menge Käfer, die an ihr rumknabbern würden.


  „Du willst Unterschlupf finden? Wir müssen hier rauskommen, nicht die Zelte aufschlagen“, entgegnete Jack.


  Rachel wendete sich Jack zu, ließ die Erde langsam aus ihren Händen rieseln und rieb sie dabei aneinander. „Ich fühle Magie, weil ich eine Hexe bin. Ich hätte die Verschiebung fühlen sollen, als wir unsere Realität verlassen und die Fey-Welt betreten haben, es sei denn, jemand ist extrem mächtig. Zu allermindest hätte ich etwas bemerken sollen, selbst wenn ich es nicht sehen konnte. Ich habe Überhauptnichts bemerkt. Bemerkst du es jetzt? Es ist fast so, als ob die… Qualität der Welt anders wäre. Diese Welt ist fast schwerer. Zumindest für mich fühlt es sich so an.“


  „Und du kannst es jetzt fühlen?“, fragte Lucas Rachel.


  Sie nickte unglücklich. „Ja, ich fühle es.“


  „Wer auch immer uns hierher gebracht hat, verzichtet jetzt also auf Subtilität. Sie haben mit dem Zauber, der uns davon abgehalten hat es zu bemerken, aufgehört.“


  Val biss sich auf die Lippen. „Augenblick mal. Siehst du es?“, fragte sie Lucas.


  Er schenkte ihr einen hochmütigen Blick und antwortete nicht.


  „Was bedeutet das?“, wollte Jack wissen.


  „Es bedeutet, wir stecken tief in der Scheiße.“


  Lucas ignorierte ihren Kommentar. „Wer auch immer dies getan hat wusste, dass wir in Roanoke waren, und hat uns absichtlich hierher gebracht. Sie können das Portal also öffnen und Menschen hierher bringen, aber sie können es selbst nicht verlassen.“ Es war deutlich, dass er keine Antwort wollte.


  Er fuhr fort: „Nach dem Vorfall mit der verlorenen Kolonie gab es in den letzten paar Jahrhunderten keine bekannten Vorkommnisse von verschwundenen Personen. Keine mysteriösen Umstände im Zusammenhang mit Leuten, die in den Wäldern entführt wurden. Entweder es hat sich etwas geändert oder die Fey hatten kein Bedürfnis, irgendwen zu entführen.“ Sein Blick heftete sich schwer auf Valerie. „Vielleicht gab es niemanden, der interessant genug zum Entführen war. Bis jetzt.“


  Valerie sah zu Lucas auf, die Arme verschränkt und die Schultern etwas gebeugt. „Hey, du bist derjenige, der sie alle getötet hat. Vielleicht haben sie uns deinetwegen hierher gebracht. Bist du schon einmal hier gewesen?“


  Seine Wangen fielen ein, der Kiefer versteifte sich. Ein Zeichen des Trotzes? Der Wut? „Nein. Die Kräfte eines Vampires sind stark reduziert in ihrer Welt. Hexen haben uns darüber auf dem Laufenden gehalten, wo die Portale waren, und wir mieden sie. Gelegentlich verschwand ein Vampir in die Fey-Welt.“ Eine lange Pause. „Selten kehrten sie zurück.“


  Valerie wendete sich Rachel zu. Sie traute ihr nicht. Konnte nicht glauben, dass sie absichtlich wollen würde, dass sie hier waren, hatte aber dennoch den Drang zu fragen. „Warum hast du es dann nicht gefühlt? Du bist eine Hexe. Hättest du es nicht bemerken sollen?“


  Sie sah sie missmutig an. „Doch. Und das hätte ich wahrscheinlich auch, wenn ich zuvor schon mal Fey-Magie gespürt hätte. Oder wenn ich mit anderen Hexen rumhängen und Berufsgeheimnisse austauschen würde. Ich habe es einfach nicht gefühlt.“ Sie zuckte die Achseln und lehnte sich dann etwas zu Val. „Aber beim nächsten Mal bin ich gewappnet! Werd’ nicht zweimal darauf reinfallen.“ Ihre Worte waren irgendwie boshaft, und Val wendete sich ab und stapfte davon.


  Sie würde sich jetzt nicht mit Rachel streiten. Vielleicht später. Jack streckte die Hand aus und legte sie für einen kurzen Augenblick auf Rachels Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Er schüttelte den Kopf, ihr ohne Worte bedeutend sich zu beruhigen.


  Rachel rollte mit den Augen.


  Val schnaufte. „Ist das Schnee?“ In der Ferne zogen Wolken auf, ein gewaltiger Sturm kam auf sie zu.


  „Wir brauchen Unterschlupf. Wir sind hier, und wir sind den Fey aus einem Grund schutzlos ausgeliefert. Anzunehmen, dass sie uns nicht schaden wollen, ist Wahnsinn. Lasst uns gehen.“


  „Sollten wir versuchen eine Burg zu finden oder so? Dort Zuflucht suchen?“, fragte Rachel.


  „Wenn sie gewollt hätten, dass wir bei einer Burg sind, wären wir da. Sie hätten uns da hingebracht. Dieser Ort wurde aus einem bestimmten Grund gewählt. Es geht jetzt nur ums Überleben“, sagte Lucas.


  „Mein Instinkt sagt mir, dass wir zusammen bleiben und den Fey keine Chance geben sollten uns zu trennen. Allerdings könnten wir schneller Unterschlupf finden, wenn wir zum Auskundschaften vorausgingen und dann zurückkämen“, schlug Rachel Lucas vor.


  „Du bist eine Hexe. Du bist für ihr Überleben mittlerweile vielleicht wertvoller als ich. Aber ich werde sie nicht schutzlos zurücklassen… und ich vermute, sie wollen uns trennen.“ Lucas seufzte, ein frustrierter Laut. „Wir bleiben zusammen. Es ist das Risiko nicht wert. Weißt du, wie man sein Bewusstsein aussendet?“, fragte er Rachel.


  „Ja“, antwortete sie zögernd.


  „Tu es!“


  „Ich muss mich hinlegen, um es zu tun. Hinlegen oder hinfallen.“


  „Würdest du lieber getragen werden?“, fragte Lucas.


  „Nein. Nein danke.“ Sie schien verblüfft, und Valerie fragte sich was der Hintergrund dafür war. Welchen Grund auch immer sie hatte, nicht in Lucas’ Armen sein zu wollen, es war offensichtlich etwas, das eine heftige Reaktion hervorrief.


  Rachel war so einiges, aber von Lucas verängstigt zu sein war nicht darunter. Sie widersprach ihm und schien es zu genießen, unverschämt zu sein.


  Rachel legte sich auf den Boden, wobei sie ihren Rücken an einen Baumstamm lehnte. Sie verschränkte ihre Finger in ihrem Schoß und sah dann zu Lucas auf. „Es kostet viel Energie“, sagte sie leise.


  Lucas nickte, feine Linien erschienen um seinen Mund. Valerie wusste, dass sie etwas verpasste, aber sie wusste nicht was.


  Rachel schloss die Augen, nahm einen tiefen Atemzug, dann noch einen. Val und Jack warfen sich gegenseitig einen ,Und-nun?‘-Blick zu. Zwei graue Wölfe erschienen aus dem Nichts und nahmen neben Rachel Gestalt an.


  Die Form stimmte, aber sie waren wie Geister, ihre Körper durchsichtig. Sie sprangen davon, jeder von ihnen in eine andere Richtung, bewegten sich lautlos durch den Wald.


  „Du lieber Himmel!“, murmelte Jack und entfernte sich von Lucas und Val.


  Rachel blieb mit geschlossenen Augen an den Baumstamm gelehnt, aber es sah nicht so aus, als würde sie schlafen. Da war niemand zu Hause. Der Funke Vitalität war verschwunden, und ihre Haut war kreidebleich und leblos. Sie sah tot aus.


  Minuten vergingen, und Valerie konnte sehen, wie sich der Sturm weiter auf sie zu bewegte. Als wenn ein Riese ein weißes Laken über alles fallen lassen würde und den Wald Stück für Stück bedecken würde. Sie brauchten Unterschlupf, bevor der Sturm sie erreichte. Die Temperatur begann zu sinken, und Val konnte ihren Atem in Wolken vor sich sehen, fühlte ihre Hände taub werden. Sie hüpfte auf der Stelle, damit ihr wärmer wurde.


  Lucas war fast so reglos wie Rachel, während sie warteten. Val verspürte den Drang, einen Stein nach Lucas zu werfen oder irgendetwas zu tun, um ihn dazu zu bringen sich zu bewegen. Ihn anzusehen, wenn er reglos wie eine Statue wurde, machte ihr Angst. Es war nicht heiß. Sie schloss ihre Augen und dachte an ihn, was er fühlen könnte.


  Nichts. Doch als sie ihre Augen öffnete, beobachtete Lucas sie. Hatte er gefühlt, dass sie sich an ihn gewandt hatte? Sie schenkte ihm ein leichtes Lächeln, fast entschuldigend, und wendete sich dann wieder Rachel zu.


  Rachels Haut war grau, das Fleisch unter ihrer Haut eingesunken und die grünlich-blauen Venen ausgeprägter. Als ob ihre Haut dünner geworden wäre und die Spuren von Fett, die ihre Haut jung und gesund hatten aussehen lassen, verschwunden wären.


  Ihre Augen öffneten sich plötzlich und sie starrte mit leerem Blick in die Ferne. Es erinnerte Val an eine Puppe, die ihre Augen öffnete, wenn sie aufgerichtet wurde. Sie hatte eine von denen gehabt. Sie hatte von selbst geblinzelt und sie zu Tode erschreckt.


  Rachel keuchte. Als ob ihre Seele in ihren Körper zurückgepresst würde und der einzige Weg, um sie dort zu behalten, wäre, sie mit Luft einzuschließen.


  „Wo?“, fragte Lucas sofort.


  „Da lang!“ Sie zeigte nach links, fast horizontal zum Sturm. Ihre Stimme war kratzig und rau, als hätte sie tagelang nach Wasser gesucht, aber nur mehr Sonne gefunden.


  „Was ist es?“, fragte Lucas.


  „Eine Hütte.“


  „Bewohnt?“


  „Ich glaube nicht. Aber ich kann es nicht genau sagen, weil die Türen und Fenster abgedeckt waren. Ich kann nicht durch etwas Geschlossenes sehen.“


  „Kannst du laufen?“, fragte Lucas.


  Rachels Augen waren sehr weit aufgerissen, und sie sah beschissen aus. Sie leckte kurz ihre Lippen, bevor sie weg sah. „Ich brauche Zeit.“


  Lucas ließ sich neben ihr auf die Knie fallen, hielt den Arm zu ihr ausgestreckt, die Handfläche nach oben, so dass sein Handgelenk vor Rachels Gesicht war. Val konnte seinen Rücken sehen, wusste, dass er sich absichtlich so positioniert hatte — um Val und Jack davon abzuhalten, einiges von dem, was sie taten, zu sehen. Eine Spur von Privatsphäre.


  „Die Zeit des Versteckens ist vorüber. Du bist was du bist“, sagte Lucas leise.


  Rachels Ausdruck war fast traurig, und Val fragte sich erneut, was für eine Beziehung sie hatten. Rachel nickte, betrachtete das ihr hingestreckte Handgelenk mit aufgestautem Begehren.


  „Ich darf beißen? Ich meine, du willst nicht —“ Sie schien unsicher.


  „Wäre es dir lieber, wenn ich die Wunde erzeuge?“, fragte er fast überrascht.


  Sie errötete.


  Sein Handgelenk war augenblicklich an seinem Mund, und dann war es zurück, Blut glänzte im Licht. Ein Ausdruck der Sehnsucht huschte über Rachels Gesicht. Ihr Kopf beugte sich über ihn, sie wirkte wie der Märchenprinz, der gerade Dornröschen küssen wollte – ein Kuss unwissender Anbetung.


  Ihre Hände fuhren nach oben, umfassten sein Handgelenk. Dann berührten ihre Lippen sein Fleisch, bissen sich in ihm fest. Sein Arm war Rachel entgegengestreckt, und ihr Körper ruhte immer noch an dem Baum. Keiner der beiden gab sich irgendwelche Mühe, dem anderen näher zu kommen. Es war so unpersönlich wie möglich.


  So klinisch wie es sein konnte, die Körperflüssigkeit eines anderen auszusaugen. Was bedeutet: wirklich verdammt persönlich.


  Rachel schluckte und gab einen tiefen, fast sexuellen Laut, der tief aus ihrer Kehle kam, von sich. Ein so unmissverständlich genussvoller Laut, dass ein Aufflackern von Eifersucht Valerie wie ein Blitz durchzuckte. Rachels Schultern sackten nieder, und ihr Griff um seinen Arm wurde fester, als sie versuchte ihn näher zu sich zu ziehen. Ihre Haut veränderte sich fast augenblicklich, wurde in den gleichen Zustand zurückversetzt wie vor der Sache mit den unsichtbaren Wölfen, sogar noch besser. Ihr Haar war glatt und perfekt, und als ihre Augen sich plötzlich öffneten, glitzerten sie wie Juwelen im Sonnenschein. Sie war nicht nur wiederhergestellt, sondern verbessert.


  „Genug!“, sagte Lucas, und Rachel hörte sofort auf zu trinken, ihr Kopf fiel gegen den Baum zurück, die Augen geschlossen, als sie sich die Lippen leckte.


  Val sah Jack an, aber er sah nicht zu. Er starrte den Schnee in der Ferne an, die Arme fest vor die Brust gepresst, ein Muskel in seinem Kiefer angespannt. Er schien sich so unwohl zu fühlen wie ein Priester in einem Sexshop.


  Lucas stand auf, streckte eine Hand aus, um Rachel aufzuhelfen. Sie nahm sie und glitt vom Boden hoch, ihr Körper so biegsam wie eine Blume in einem Sturm.


  „Hier lang!“, wies Rachel sie mit heiserer Stimme an, und sie machten sich auf in den Wald.


  


  


  


  Kapitel 27


  


  


  Die Temperatur war stark gesunken. Ihr Atem war als Wolken in der Luft sichtbar, und Vals Beine waren müde von dem brutalen Tempo. Sie war außerdem durstig und hungrig.


  Wirklich durstig und hungrig. Der Sturm war fast über ihnen, und alle waren still, während sie dem ungesehenen Unterschlupf entgegeneilten.


  Und dann kamen sie an eine kleine Lichtung im Wald, auf der eine Hütte stand. Es war ruhig und etwas an dem kleinen Haus ließ es unbewohnt erscheinen. Es sah außerdem so aus, als gehöre es in ein Märchen. „Wer ist da drin? Die Hexe, die Hänsel und Gretel gekocht hat, oder der große, böse Wolf?“, fragte Val zähneklappernd.


  Lucas warf Val durch seine Wimpern hindurch einen seltsamen Blick zu. „Als ob wir so viel Glück haben würden, Essen zu finden.“


  Val schreckte etwas zurück. Macht er Witze? „War das ein Witz?“, fragte Val.


  „Ich weiß es nicht“, sagte er, den Blick auf die Eingangstür und die hölzernen Fensterläden geheftet, „War es witzig?“


  Ja, gewissermaßen.


  „Nein, war es nicht“, gab Jack vor Zorn fast bebend zurück.


  Warum ist er denn so angepisst? Sicher, sie waren alle gereizt, bevorstehende Verdammnis schien diesen Effekt auf Leute zu haben, aber der Rest von ihnen versuchte optimistisch zu bleiben.


  Val fühlte ein leichtes Stechen auf ihrer Wange. Schnee. Sie hatten es gerade so geschafft. Val hoffte, die Hütte sei unbewohnt, denn sie befürchtete, Lucas würde ihnen Zutritt verschaffen, egal ob jemand Widerstand leistete oder nicht.


  „Gib mir deinen Schal!“, forderte Lucas, die Hand ausgestreckt.


  Die Bitte kam unerwartet. „Warum?“


  „Das Metall an der Türklinke ist Silber. Es wird mein Fleisch verbrennen, wenn ich es ungeschützt berühre.“


  Sie wickelte sich den Schal vom Hals und gab ihn ihm. Lucas wickelte ihn um seine Hand und griff nach der Türklinke. Die Tür öffnete sich leicht.


  „Warum erscheint mir das unheilvoll? Ich wünschte fast, wir müssten einbrechen“, sagte Jack leise.


  Lucas trat in die Hütte, machte ihnen klar zu warten, während er sich drinnen umsah. Jack trat auf die Tür zu, ein Messer in der Hand, aber Rachel ergriff seinen Arm. „Was hast du denn vor? Wenn da irgendetwas drin ist, kann er damit fertig werden.“


  Jacks Kiefer war angespannt, sein Arm steif. „Ich kann helfen.“


  „Nein. Du würdest sterben“, sagte sie bestimmt, und ihr Griff wurde fester. „Ich bin stärker als du jemals sein wirst, und er lässt mich aussehen wie ein Kind. Du überlässt uns die gefährlichen Sachen, oder der Ausflug ins Land der Feen wird für dich eine Reise ohne Rückfahrschein.“


  Jack versuchte sich von Rachel loszureißen, aber sie ließ ihn nicht los. Er trat auf sie zu und bedrängte sie stattdessen. „Unterschätze mich nicht!“, warnte er sie mit stiller, wütender Intensität. Rachel ließ los, als ob sie etwas Abstand zwischen ihnen wahren wollte.


  „Ihr dürft hereinkommen“, sagte Lucas vom Inneren der Hütte aus.


  „Der Vampir bittet uns herein. Jetzt habe ich wirklich alles gesehen“, sagte Jack und ging aus dem Weg, um Val zuerst hineingehen zu lassen. Rachel drängelte sich an Jack vorbei, um vor ihm reinzugehen, und Val dachte, sie könnte Jack zornig mit den Zähnen knirschen hören.


  Im Inneren der Hütte war es dunkel. Dunkel und eng. Es gab zwei Zimmer. Im Hauptzimmer standen zwei hölzerne Stühle, war ein Kamin mit einem Kessel, der an einem schwarzen Bratspieß hing; einige Holzscheite lagen neben der Feuerstelle und ein paar gefaltete Decken, vermutlich um darauf zu schlafen.


  „Rustikal“, meinte Rachel tonlos.


  Lucas kniete sich neben dem Herd nieder und machte ein Feuer. „Ich habe keinen Feuerstein gesehen“, sagte er, während er sorgfältig ein paar Strohbüschel zwischen die angeordneten Holzstücke steckte.


  Rachel sah sich um. „Ne.“


  „Was ist in dem anderen Zimmer?“, fragte Val.


  „Hänsel und Gretel“, sagte Lucas, ohne Pause zu machen während er zwei Stöcke aneinander rieb, unmenschlich schnell, die Bewegungen seiner Arme verschwammen. Es gab eine Rauchfahne und nach einigen weiteren Sekunden eine Flamme. Er hielt sie an das Stroh, blies lange Momente darauf und stopfte mehr und mehr Stroh hinein, bis es Feuer fing; als ob er sich um ein krankes Kind kümmerte. Seine Bewegungen waren leicht und vorsichtig.


  „Jack, kannst du das Feuer am Brennen halten?“, bat Lucas und wandte sich nicht von seiner Aufgabe ab.


  „Ja“, sagte Jack, wobei eine kleine Menge an Wut durchschien.


  „Gut. Ich werde mehr Feuerholz suchen. Falls wir eine Weile hier festsitzen, werden wir es benötigen. Und geht nicht in das andere Zimmer, bis ich wiederkehre.“ Und dann war er zur Tür raus und verschwunden.


  Unheilvoll. Vielleicht sind es Hänsel und Gretel.


  „Was ist mit Essen und Wasser?“, fragte Val. „Sollte ich gehen und Schnee holen oder so?“


  „Warte auf Lucas!“


  „Ich habe Durst. Ich kann einfach etwas Schnee in den Kessel tun und ihn zum Schmelzen bringen.“


  „Du musst warten.“


  Val lief zur Eingangstür, Rachel ignorierend. Sie hatte Durst. Rachel bewegte sich, erschien vor ihr und sagte mit einem Zungenschnalzen: „Ich habe dir gesagt, du sollst warten.“


  „Was wird Lucas machen, wenn er zurückkommt, und du hast Hand an mich gelegt?“, fragte Val mehr als genervt. Sie würde sich an Rachel vorbeidrängeln, wenn nötig.


  Rachel lächelte. „Ich kann dich ohne Gewalt hier festhalten. Und er wäre sicher sauer auf mich, wenn du da raus gingest und —“


  „Genug!“ Lucas war zurück, stand hinter Rachel, während sie noch die Tür versperrte, seine Arme voll Feuerholz. Schnee bedeckte seine Schultern und glitzerte in seinem Haar. Valerie betrachtete ihn und spürte einen scharfen Stich in ihrem Herzen. Es war etwas so Menschliches an ihm, wie er das Feuerholz trug. Vielleicht weil er Jahrhunderte lang Feuerholz getragen hatte, bevor es Elektrizität gab, so dass seine Behaglichkeit damit tiefer reichte als die eines modernen Mannes. Als es über Leben und Tod entschieden hatte, die Aufgabe gut zu erledigen.


  Oder vielleicht war es nur das urtümliche Wissen, dass ein Mann für sie sorgte und sie gegen die Elemente beschützte, um seine Frau in Sicherheit zu wissen. Jetzt wo sie mit ihm geschlafen hatte, versuchte sie ihn menschlicher zu machen. Ich glaube, ich habe einen riesigen Fehler gemacht.


  Sie erinnerte sich daran, wie sie ihm gesagt hatte, dass sie sich in ihn verlieben würde; wie sie diese peinliche Information hinausposaunte — wie Unterhosen mitten im Wohnzimmer liegen zu haben, wenn jemand zu Besuch kam: schmerzlich peinlich und unerklärbar. Dir wird das Herz so was von gebrochen, wenn du so weiter machst.


  Jack starrte sie missbilligend an. Und Jack wird mir vielleicht eine Ohrfeige verpassen. Bestfall-Szenario.


  Das Feuer knisterte und war einem Lodern nahe. Hitze verteilte sich im Raum, ihre Muskeln tauten auf. Val setzte sich in einen der Stühle und beobachtete, wie Lucas das Feuerholz zu einem ordentlichen Haufen für später aufstapelte.


  „Du richtest dich hier wirklich häuslich ein“, sagte Jack ausdruckslos.


  „Vorsicht ist angebracht.“


  „Ich habe Durst“, sagte Val. Im Zweifelsfalle lass Lucas und Jack in keiner Weise interagieren.


  Jack lief zu dem Kessel hinüber und spähte hinein. „Ich weiß nicht, wie sauber er ist, aber da es hier nichts zu geben scheint, was nach dem Spinnrad erfunden wurde, schätze ich, er wird genügen müssen.“


  Lucas hob seine Hand zu seinem Kopf und presste sie sich auf die Augen, als dächte er stark nach oder versuchte geduldig zu sein. Er stand auf und starrte Rachel fest an.


  Val war verwirrt. Wo lag das Problem?


  Rachel zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht.“


  „Ich hasse es, wenn ihr beide diese großen Unterhaltungen mit Blicken führt und mich im Dunkeln tappen lasst“, sagte Val.


  „Könnte Feuer die Magie verbrennen?“, fragte Rachel zögernd, als hätte Val kein Wort gesagt.


  „Das Risiko ist zu groß. Und da der Zauber sich auch auf Essen erstreckt, gekocht oder roh, würde ich annehmen: nein.“


  Val befürchtete, sie verstand. „Wollt ihr zwei guten Gesprächspartner etwa sagen, dass wir nichts essen oder trinken können, weil wir dann hier feststecken würden?“


  Während Jack sich näher auf Val zu bewegte, verschränkte er die Arme wie im Alarmzustand, bereit sie zu beschützen. Viel Glück dabei.


  Lucas nickte.


  „Ich kapier gar nichts“, sagte Jack unglücklich, weil er für gewöhnlich der Typ war, der alle Antworten parat hatte. Jetzt war er nicht in seinem Element. Er war von Rachel, die seine körperlichen Kräfte in Frage stellte, zurechtgewiesen worden, und jetzt kam er nicht ganz mit, was ihre Situation betraf. Und er war Lucas auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  „Es ist Tradition, dass die Fey Leute in ihr Land bringen. Sie können eigenständig zurückkehren, solange sie einen Ausgang finden und nichts Verzaubertes essen oder trinken. Wenn sie es tun, sind sie gebunden. Wasser ist tabu. Jegliche Nahrung vom Land, von der Jagd, alles!“, erklärte Rachel.


  Val verschränkte die Arme. „Und wie haben Menschen es zuvor geschafft, von hier wegzukommen, wenn sie nichts gegessen oder getrunken haben?“


  „Wir müssen ein Portal finden“, erklärte Lucas.


  „Ich stecke schon hier fest und bin gebunden, stimmt’s? Das war es, worum es bei den Träumen ging. Wie kommt es also, dass ich nichts trinken kann?“, fragte Val, sich bewusst, dass da die kleinste Wagenladung Jammern in ihrer Stimme war.


  Lucas sagte: „Nein, deine Bindung beruht auf Blut, und du bist nur der Gnade eines Feys ausgeliefert. Iss oder trink etwas, das ein Anderer geschaffen hat, und du wirst an sie auch gebunden sein. Aber wenn du trinkst, wirst du sicher ihrer Gnade ausgeliefert sein. Rachel, kannst du dein Bewusstsein aussenden und ein Portal lokalisieren?“ Sie sah zu Boden und wieder auf, ihr Ausdruck etwas gequält. „Ich denke nicht, dass das gehen wird. Ich muss in der Lage sein, die Energie des Portals zu spüren. Mein Bewusstsein auszusenden — es ist wie ein Schatten. Ich kann nichts berühren oder fühlen. Ich werde es versuchen, versteh mich nicht falsch, aber ich glaube wirklich nicht, dass es funktionieren wird. Und es schwächt mich. Selbst mit deinem Blut. Es ist die Hexenkraft, die abgezapft wird.“


  „Welchen Umkreis kannst du absuchen?“, fragte Lucas.


  Sie zögerte. „Fünf, vielleicht sechs Kilometer.“


  Lucas schüttelte den Kopf und setzte sich auf den Boden, die Beine ausgestreckt und an den Knöcheln übereinandergeschlagen. Dadurch dass sie ihn auf dem Boden sitzend beobachtete, konnte Valerie ihn etwas länger ansehen. Jedes Mal, wenn er etwas Menschliches oder Normales machte, war sie von ihm fasziniert. Woran lag das? Daran, dass sie wollte, dass er normal war? Oder daran, dass er so schön war, dass wenn er etwas Normales machte, es diese Schönheit verstärkte, sie als Kontrast hervorhob. Wie wenn man einem Schwarzweißfernseher Farbe verleiht.


  „Ich bezweifle, dass das helfen würde“, sagte Lucas. „Wir wurden hierher gebracht, weil es zweifellos am weitesten von einem Ausgang entfernt ist.“


  „Wer hat uns denn hierher gebracht?“, fragte Val, während sie sich näher ans Feuer stellte.


  Lucas zog eine Augenbraue hoch, als sei er leicht verwundert. „Ich nehme an, Cerdewellyn hat uns hierher gebracht oder seine Königin vielleicht. Jemand Mächtiger.“


  Rachel ging zur Tür und öffnete sie. Der Schnee war unnatürlich schnell gekommen und war hüfttief. „Nun, sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Wir werden in der näheren Zukunft nirgendwo hingehen.“


  Einige Minuten vergingen, in denen sie alle über ihre bevorstehende Verdammnis nachdachten. Und über Pizza. Aber vielleicht bin nur ich das, dachte Val.


  Jack rieb sich mit einer Hand den Nacken, ein Zeichen seiner Anspannung. Val wurde bewusst, dass er Lucas anstarrte. Jack trat einen Schritt zurück, bewegte sich näher zu Val hin, als wolle er sie beschützen. Was? Sie sah Lucas an, und der zeigte seine kalte, reptilienartige Ausstrahlung, als würde er Energie sparen. Man hätte ihm eine Decke überwerfen können, wie sie es mit Tante Edna in ,Die schrillen Vier auf Achse‘ gemacht hatten, und niemand würde den Unterschied bemerken.


  Dann atmete Lucas, blinzelte, und seine Augen waren plötzlich wieder wahrnehmend. „Dies muss mit Valerie zu tun haben. Sie ist das Ziel.“


  „Nein, sie ist diejenige, die geblutet hat. Wenn du überall auf den Boden geblutet hättest, würdest du vielleicht auch von Blumen träumen“, sagte Rachel.


  Jack stand neben Valerie, seine Hand hinter seinem Rücken. Berührte er seine Pistole? Sie tat so, als nieste sie, drehte sich dabei etwas, um hinter ihn zu sehen. Und tatsächlich war seine Hand an seiner Waffe. Was zum Teufel dachte er sich bloß?


  „Das hier ist verflucht fantastisch. Was du mir sagst ist also, dass wir kein Essen oder Wasser haben, dass wir hier nicht weg können, weil wir im Schnee begraben sind, dass wir vielleicht nie wieder nach Hause kommen und dass irgendeine Fey-Kreatur mit uns spielt, bis wir zu schwach zum Kämpfen sind? Ist das alles?“ Jacks Stimme war heiser.


  Lucas sah Rachel an, als Jack sprach. „Tu nichts!“, sagte er zu ihr, bevor er sich Jack, der immer noch sprach, zuwendete.


  „Und dennoch, euch beiden geht es blendend, stimmt’s? Habt ihr das Essensproblem gelöst wegen Valerie und mir?“


  Jack zog seine Waffe, das leise Klicken beim Entsichern der Waffe hallte laut in ihren Ohren. Jack richtete die Waffe auf Lucas und bewegte sich näher zu Valerie, wobei er versuchte sie hinter sich zu schieben. Lucas sah geduldig zu, ohne offenkundige Gesten zu machen.


  Er ist ein echt cooler Typ.


  „Ich schätze, dich kann ich nicht töten, aber was ist mit ihr?“, sagte Jack.


  Und die Waffe schwenkte zu Rachel.


  Rachel sah ernsthaft besorgt aus, und ihr Blick schnellte zu Lucas, als fragte sie ihn, was sie machen sollte, um sich zu verteidigen. Lucas hatte gewusst, was Jack tun würde. Warum hatte er ihn also nicht aufgehalten? „Es gibt eine weitere Möglichkeit. Und wenn du versuchst Rachel zu töten, wirst du tot sein, bevor du sie zweimal treffen kannst.“


  Jacks Kiefer waren stark aufeinander gepresst und Schweiß stand auf seiner Stirn.


  „Jack, nein“, flüsterte Valerie ihm zu.


  „Nein! Du hast Recht, du triffst in seiner Gegenwart schlechte Entscheidungen. Ich bin kein Essen. Wenn wir schon sterben, dann nehme ich einen von ihnen mit mir.“


  „Ich sterbe nicht!“, sagte Val laut.


  „Die andere Möglichkeit“, sagte Lucas mit gleichmäßiger Stimme, „ist Blut zu teilen. Eure Leben können ein oder zwei Monate lang aufrechterhalten werden, wenn ihr mein Blut trinkt. Rachel wiederum kann überleben, ohne in diesem Zeitraum mehr als ein-oder zweimal zu essen. Jeder zusätzliche Bedarf, den sie hat, wird von mir ergänzt werden.“


  Jack lachte wütend. „Du bist wirklich ein verdammter Held, weißt du das? Du denkst, ich würde dein Blut trinken oder ihres? Niemals. Niemand wird jemals von mir fressen. Sag mir, dass du das verdammt nochmal verstehst?“


  „Lass mich meine Prioritäten klarstellen!“, sagte Lucas, die Stimme tief vor Zorn. „Ich will, dass Valerie aus diesem Land rauskommt. Ich werde tun, was getan werden muss, um das zu erreichen. Ich werde alle am Leben halten, solange es nicht meine Fähigkeit beeinträchtigt, sie zu beschützen.“


  „Und wenn wir hier immer noch im Schnee sitzen wie die gottverdammte Donner-Party, wenn das zu geschehen beginnt, was ist dann deine Priorität?“, fragte Jack, seine Finger weiß davon, weil er die Waffe so fest umklammerte.


  „Ich bin nicht willens, mich auf diese Unterhaltung einzulassen“, sagte Lucas und sein Tonfall war endgültig. Er stand auf, als ob ein Puppenspieler ihn vom Boden hochgezogen hätte. Jack richtete die Waffe wieder auf Lucas und drückte ab. Das Geräusch explodierte in dem kleinen Raum.


  Valerie schrie und stürzte sich nach vorne, auf Lucas oder Jack, sie war sich da nicht wirklich sicher.


  Augenblicklich hielt Lucas die Waffe in der einen Hand, und mit der anderen umklammerte er Jacks Hals. Lucas beugte sich zu ihm, so nahe, dass Jack ihn hören würde, egal wie leise er sprach, die Lippen zu einem wilden Lächeln verzogen. „Ich befürchte, Valerie wäre ziemlich verstimmt, wenn ich dich töten würde. Andernfalls würde ich es tun.“ Er schüttelte Jack leicht am Hals, und Jacks Hände zerrten an Lucas’, während er darum kämpfte, Luft in seine Lungen zu bekommen. „Und das würde mir sehr zugute kommen. Wie lange müsste ich warten, während sie dich betrauert, wenn du mich dazu gedrängt hättest? Ein Jahr? Vielleicht zwei? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es länger wäre.“


  „Lass ihn los!“, rief Valerie und zog an Lucas’ unbeweglichem Arm. Aber zu versuchen, Lucas zu nötigen, war, als versuchte man ein Betongebäude zu verschieben.


  Schließlich ließ Lucas Jack los, stieß ihn weg, behielt aber die Waffe. Er stampfte von Jack fort, sein Blick landete auf Valerie und verbrannte sie wie ein Feuerfunken. „Komm her! Jetzt!“


  „Sie geht nirgendwo mit dir hin. Bleib hier, Valerie!“, sagte Jack.


  „Ich bin kein beschissener Hund, Jack. Setz dich jetzt hin und versuche, nicht getötet zu werden!“, antwortete Val, die über Jack empört war. Es war einfach nicht klug. Und Jack war eigentlich klug. Was zum Teufel machte er also?


  Lucas ging zur Tür und öffnete sie, streckte dabei eine Hand zurück, falls Valerie sie vielleicht nehmen würde. Seine Augen glühten fast, sein ganzer Körper war so angespannt und gereizt, dass sie ihn nicht wiedererkannte.


  Cooler, distanzierter Lucas. Der hier war nicht eisig und beherrscht, er war ein gestresster Mann.


  Sie ging auf ihn zu, und er nahm ihre Hand in seine, wobei seine große Hand ihre verschlang. Er warf Jack einen Blick zu, den man nur als boshaft besitzergreifend beschreiben konnte. Sie fühlte sich elend wegen der Aufmerksamkeit aller, die auf sie gerichtet war, und der mörderischen Aufregung.


  Sie konnte fühlen, wie Jack sie ansah und Rachel ebenfalls, und die Kombination von einem brennenden Blick und einem eisigen hatte eine tiefe, emotionale Wirkung auf sie, als ob ein kleines Stück Eis überhitzte Haut mitten auf ihrem Rücken berührte.


  Vals Stimme war schwach. „Nur eine Minute. Kann ich… Nein, ich bitte nicht darum, ich muss für eine Minute mit Jack sprechen. Kannst du uns eine Minute geben? Bitte?“ Sie flehte ihn mit ihrem Blick an, nicht wütend zu werden.


  Lucas fuhr sich mit seiner Hand durchs Haar und sah Val für einen langen Moment an, betrachtete ihr Gesicht aufmerksam, dann ihre Hände, als suche er nach irgendeinem verräterischen Ausdruck oder einer Geste.


  Er nickte steif, und Rachel ging um sie herum und marschierte zum anderen Zimmer; Lucas folgte ihr und schloss die Tür hinter ihnen. Das Zimmer fühlte sich jetzt, da er und Rachel gegangen waren, riesig an.


  Jack ging zu dem Stuhl in der Zimmerecke und wollte sich gerade hinsetzen. „Nein, warte!“, sagte Val. Er drehte sich um, um sie anzusehen, ein verständnisloser Blick auf seinem Gesicht, als hätte er bereits dichtgemacht. Als wäre er ein lebender Toter. Sie ging zu ihm hin und umarmte ihn, schlang ihre Arme um ihn, legte ihren Kopf an seine Brust. Ihre Kehle brannte vor Tränen. Dies war eine schlimme Situation, und Jack würde noch getötet werden, wenn er nicht vorsichtig war.


  „Es wird alles in Ordnung kommen“, sagte sie. Er war so vertraut. Sein Geruch, seine Wärme. Aber nicht sein Körper oder bei ihm zu stehen und gehalten zu werden. Sie hatte ihn nie genug umarmt, um damit vertraut zu sein.


  „Es tut mir Leid“, sagte er mit rauer Stimme. Sie zog sich zurück, um ihn anzusehen, aber seine Hand fuhr an ihren Hinterkopf und hielt sie fest, so dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. „Ich habe nicht auf dich gehört.“


  „Warum nicht?“ Sie wusste die Antwort, aber sie fragte sich, ob er es auch tat.


  Sie konnte spüren, dass er den Kopf schüttelte, fühlte eine leichte Spannung in seinen Schultern. „Ich wusste es am besten. So ist es schon immer gewesen.“


  Sie versuchte zu lachen, aber es klang mehr nach einem Schnauben. „Du hast es immer am besten gewusst? Nein, du bist immer derjenige mit der stärksten Überzeugung gewesen. Dem Heldenkomplex. Aber hier geht es nicht darum, wer Recht oder Unrecht hat. Hier geht es ums Überleben. Wie wichtig ist Leben? Mir… ist es wirklich wichtig. Das ist dir vielleicht schon aufgefallen“, sagte sie mit einem zittrigen Lächeln, mit dem sie versuchte, die Stimmung etwas aufzulockern.


  Er war für eine lange Zeit still. Sie wusste, was er erwartete — à la Vampir zu sterben. Und was er dachte zu verdienen — mehr à la Vampir. Aber sie wusste nicht wirklich, was er wollte. Wenn er überhaupt irgendetwas wollte. Vielleicht war das nicht etwas, worüber er sich je erlaubte nachzudenken. „Ich will dich hier rausbringen. Und ich will zu dem Zeitpunkt zurück, als wir auf Hawaii waren und du mir gesagt hast, dass das hier passieren würde, und ich beschlossen habe, dass ich dich beschützen könnte.“


  „Mich zu beschützen ist nicht länger deine Verantwortung.“


  Seine Arme schlangen sich enger um sie, verliehen der Umarmung einen Boa-Konstriktor-Eindruck. Was hatte er vor? Würde er versuchen ihre Gefühle für Lucas aus ihr herauszuquetschen? Ihre Stimme war durch seinen Pullover gedämpft. „Du hattest Recht. Was wir wollen und was wir bekommen sind zwei verschiedene Dinge. Ich will ein normales Leben, und das passiert nicht. Ich kapier’s. Es ist außerdem ziemlich irrelevant, da wir vielleicht hier sterben. Aber bitte, bitte versuch‘ mit uns hier wegzukommen! Du kannst Lucas nicht die Genugtuung geben, dich zu töten. Er ist skrupellos.“


  „Wie kannst du das zu mir sagen und dennoch zu ihm gehen? Er zwingt dich, Val, ich weiß es!“, sagte Jack.


  „Ich stehe nicht unter Zwang. So funktioniert das nicht. Zwang ist nur in kleiner Dosierung wirksam und er hat Grenzen. Ich habe einfach eine Schwäche für emotional unerreichbare Männer“, sagte sie angespannt kichernd.


  Er ließ sie los, und sie trat zurück, wobei sie die Arme vor der Brust verschränkte und sich zum Feuer zurück bewegte.


  „Ich will, dass du das hier überlebst. Ich habe dich immer verstanden und warum du Dinge getan hast, und jetzt… habe ich keine Ahnung, was zum Teufel mit dir los ist. Ehrlich gesagt bist du entweder ein totales Arschloch, oder du benimmst dich leichtsinnig und ich kapier’s einfach nicht. Es passt gar nicht zu dir.“


  Er schenkte ihr ein leeres Lächeln. Nicht ausdruckslos, sondern niedergeschlagen. Fröhlichkeit hatte sich schon lange verabschiedet. „Du kennst mich nicht, Val… ich kenne mich nicht. Aber du hast Recht. Wir müssen hier wegkommen. Bloß… versprich mir…, dass du ihn nicht von dir fressen lassen wirst!“


  Val wollte ihn belügen. Ihm einfach versprechen, dass sie es nicht tun würde und dann machen, was auch immer sie wollte. Sie konnte sogar Argumente dafür vorbringen, dass Lügen die beste Vorgehensweise war, wenn man bedachte, wie schießwütig Jack war. Aber er traute ihr schon jetzt nicht. Und ehrlich gesagt, musste er sie loslassen. Sie war nicht mehr seine Verantwortung. Er musste etwas anderes finden, für das es sich zu leben lohnte. Sie frage sich, was er dachte und was er sah, wenn er sie betrachtete.


  „Er wird mein Blut nicht trinken“, gestand Val. Ein Hoch auf die Wahrheit.


  „Was willst du, Jack? Papa ist weg. Und ich bin auch weg, stimmt’s? Ist es das, worum es hier geht? Ich bin einen Schritt davon entfernt, eine aussichtslose Sache zu sein?“


  „Nein“, sagte er barsch. „Das bist du nicht. Ich werde dich hier herausholen. Ich werde dich retten, das schwöre ich!“


  „Bitte, Jack. Bitte versuch ihm keinen Grund zu geben, dich zu töten!“


  „Er hat schon einen Grund, mich zu töten.“


  „Okay. Nun, versuch ihm keinen Grund zu geben, darauf zu reagieren.“ Sie ging zur Tür und öffnete sie. Rachel lehnte an der Wand. Sie kam nach vorne und deutete mit einem Kopfnicken auf Lucas zurück.


  „Der Boss will mit dir sprechen“, sagte Rachel und schlich an ihr vorbei, während sie die Tür hinter sich schloss.“


  Der Lagerraum war klein, nicht mehr als ein paar Schritte breit in jede Richtung. Val trat hinein und holte Luft, fühlte sich verwirrt und schockiert. Sie war außerdem traurig und etwas wütend. Das waren scheinbar die Gefühle, die Jack immer bei ihr hervorrief.


  Er war ihr Freund gewesen, aber sie hatte es gewusst, als das endete. Es hatte in der Nacht aufgehört, als sie beinahe auf Millionen von Dollar in Monopolygeld Sex gehabt hätten.


  Dann waren sie Liebhaber gewesen, und das war so kurz und stressig gewesen, dass es unwirklich erschien. Wie etwas, das sie sich vorgestellt hatte, das aber nie passiert war — ein Déjà-vu vielleicht? Und es hätte nicht passieren sollen, denn jetzt war alles schlimmer.


  Wenn sie zurückgehen könnte, würde sie es rückgängig machen? Sicher, es ließ sie sich jetzt miserabel fühlen, aber zumindest konnte sie darüber hinwegkommen und würde nicht ihr ganzes Leben damit verbringen, nach ihm zu schmachten. Jetzt konnte sie weiterziehen. Zu den Toten? Toller Tauschhandel.


  Lucas lehnte an der Wand, die Arme verschränkt, die Beine an den Knöcheln übereinandergeschlagen, sehr entspannt aussehend, doch dann stand er auf, als bereite er sich auf einen Angriff vor. Valerie fühlte ihren Herzschlag sich verändern, etwas schneller werden. Der begrenzte Raum, seine Erklärung, dass sie seine Priorität war, seine Wut und Eifersucht… Es machte sie total an.


  Er schien näher, größer, härter in diesem kleinen Raum. Begehren durchflutete sie, wie Wasser ein ausgetrocknetes Bachbett, saugte dabei ihren Willen auf — willkommen und gewollt.


  Verglichen mit dem Schnee und der kalten Umwelt draußen sah er warm aus. Die dunkelblonden Strähnen seines Haares sahen wie die Sonne aus, das Blau seiner Augen wie ein warmer Himmel. Er war warm, hier in dieser frostigen Umgebung. Wenn Lucas kalt war, war er anziehend, aber Lucas warm? Warm wollte sie ihm nicht widerstehen.


  Sie konnte kleine Echos seiner Stimme in ihrem Kopf hören, das Versprechen in seinen Worten an Jack und an sie — er würde sie um jeden Preis hier rausbringen. Alle anderen würden vielleicht sterben. Aber nicht sie.


  War es nicht das, was sie immer gewollt hatte? An erster Stelle zu stehen? Den Tod als eine Option zu sehen, etwas, das aus der Ferne droht und näher kriecht, aber jemanden zu haben, der sie genug liebte, um zu versuchen ihn fernzuhalten?


  Er war kurz davor zu sprechen, aber es war ihr wirklich egal, was er sagen würde. Gedanken an Jack, an die unbekannte Gefahr, in der sie schwebten, an Rachel, die Schlampe, all das verschwand bei seinem Anblick. Sie sah ihn und konnte sich nur an seinen Körper über ihrem erinnern, an die Dinge, die sie getan hatten. Und über all dem schwebend war die strahlende Vorstellung, dass er sie beschützen würde. Um jeden Preis. Es genügte, um ihr den Atem in der Brust stocken zu lassen.


  Sie stürzte sich auf ihn, ihre Arme umschlangen seinen Hals und ihr Mund suchte seine harten Lippen. Und sie waren hart. Es gab keine Weichheit, keine Menschlichkeit in ihnen. Er tat nicht für sie so, als wäre er menschlich. War nicht willens, es einfacher zu machen. Als wäre er auch wütend. Worüber? Dass sie mit Jack hatte sprechen wollen? Dass Jack auf ihn geschossen hatte? Darüber, hier zu sein?


  Ihre Lippen trafen seine, und sie erzitterte bei dem Kontakt. Seine Arme legten sich um ihren Rücken, schlossen sie in eine riesige Umarmung ein, was bedeutete, dass er etwas die Knie beugte und seinen Körper leicht um ihren krümmte, als würde er sie vor den Elementen beschützen, sie bedecken, sich selbst entblößen, damit sie überleben würde.


  Sie öffnete ihren Mund und berührte seine aufeinander treffenden Lippen mit ihrer Zunge. Er stöhnte und erwiderte ihren Kuss, sie mit Hingabe küssend. Sie tauchte ihre Zunge leidenschaftlich in seinen Mund, wollte bis tief in seinen Körper reichen, sie beide auf einer neuen Ebene miteinander verschmelzen, nicht bloß ficken oder selbst Liebe machen, sondern darüber hinausgehend, etwas, das dieser Hingabe Rechnung tragen würde — dass er für sie Schaden anrichten würde, für sie töten würde, sogar sterben würde, nur für sie. Ein kleiner Teil von Val schämte sich auch dafür, etwas so Selbstsüchtiges zu wollen. Aber ein urtümlicher Teil von ihr war begeistert von der Vorstellung.


  Ihre Hände bewegten sich zu seinem Gesicht, glitten die kühlen, harten Flächen hinunter, um an seinem Kiefer zu verweilen, glitten dann zu seinem Hinterkopf, verfingen sich in seinem Haar und genossen seine Dichte und Weichheit. Er schloss die Augen, und seine Stirn war leicht gerunzelt.


  Er schob sie an die Wand, presste seinen Körper eng an ihren, Mund auf Mund, Brust an Brust. Doch es funktionierte nicht, er war zu groß. Daher wanderten seine Hände zu ihren Schenkeln, hoben sie hoch, so dass ihre Beine sich um seine Hüften schlangen, und er hielt sie, wo er sie wollte. Sie konnte ihn fühlen — hart und bereit. Er verlagerte ihren Körper ein bisschen, so dass sie sich auf ihm niederließ wie eine Decke auf einem schlafenden Liebhaber, während die Falten ihres Fleisches ihn so gut umgaben, wie es mit all der Kleidung zwischen ihnen möglich war.


  Sie errötete, war sich bewusst, wie er sich an ihr bewegte, Sex nachahmend, sein Atem schnell, die Küsse ungestüm, und dann fühlte sie ein kleines Stechen an ihrer Lippe. Lucas wich ruckartig von ihr zurück. Und seine Hände zogen leicht an ihrer Taille, deuteten an, dass er sie absetzen wollte. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund.


  „Es tut mir Leid.“ Sein Tonfall war eigenartig, wie ein Junge, der bei einer Lüge ertappt wurde. Sie versuchte ihn dazu zu bringen, sie weiter zu halten, ihre Arme schlangen sich dabei etwas fester um seinen Hals, und ihre Beine wanden sich enger um seine Taille.


  „Ich bin nicht sicher, ob du so klingst, als täte es dir Leid oder nicht“, sagte sie, beobachtete ihn dabei, wie sein Blick zu ihren Augen zurück schnellte, zu ihren Lippen und dann wieder weg. In Versuchung.


  „Ich fühle mich wie ein Narr. Ich wollte dich nicht schneiden. Es hätte nicht passieren sollen. Ich entschuldige mich.“


  Sie wollte lachen. „Ist das nicht die Art von Sache, die ständig passiert? Vampire haben Fangzähne. Und die sind spitz.“


  Er seufzte und zog erneut an ihrer Taille, wobei er immer noch versuchte sie abzusetzen. Sie drückte ihn, schlang ihre Arme und Beine fester um ihn, weigerte sich loszulassen. Er konnte sie offensichtlich von sich wegziehen, und sie fragte sich, ob er es tun würde, hörte seine schnellen, flachen Atemzüge, als er entschied, was er mit ihr machen würde.


  Sie fühlte, wie er nachgab, sich etwas entspannte, wie die Anspannung von ihm wich als er seine Arme um sie schlang, um sie an sich zu ziehen.


  „Du bist sehr dickköpfig“, sagte er, seine Stimme so tief, dass sie durch sie hindurchvibrierte.


  „Es ist liebenswert. Was macht es, wenn du mich ein bisschen schneidest? Du hast gerade gesagt, dass du bereit wärst mein Blut zu trinken, wenn wir hier feststecken würden.“


  „Eigentlich habe ich gesagt, du könntest meins trinken. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal jemanden beim Küssen geschnitten habe. Es ist…“, er machte eine Pause, versuchte offensichtlich sich zu erinnern. „Es spielt keine Rolle.“


  „Peinlich, hm?“, fragte sie neckend, und ihr Kopf neigte sich zu seinem zurück, um ihn wieder zu küssen. „Wie kommt es dann, dass es passiert ist?“


  Er drehte den Kopf weg, und ihr Kuss landete auf seinem Kiefer. Sie öffnete ihren Mund dort, konnte die Rauheit seines Bartes auf seinem Kieferknochen spüren. Sie knabberte leicht an ihm, und ihre Zunge strich in einem feuchten Zug über seine Haut.


  Seine Stimme war fest vor Begierde und schwach vor Verlangen, kam heiser und leise heraus, die Worte kehlig: „Weil ich dich will.“ Sie dachte, dass das alles war, was er zu sagen hätte und dass er es prägnant zusammengefasst hätte. Doch dann fuhr er fort: „Mehr als alles andere. Weil ich die Kontrolle verloren habe und dich schmecken musste“, sein Kopf sank langsam zu ihrem herab. Seine Nasenlöcher blähten sich auf, als er wenige Zentimeter von ihr entfernt war, als ob er den Duft ihres Blutes einatmete.


  Er küsste sie erneut, und ihr Rücken stieß an die Wand, ihr Atem verließ sie mit einem Zischen, als er eindrang. Sie hungerte so danach, dass er ihren Körper ausfüllte, dass sein Schwanz in sie hineinsank, während seine Fangzähne ihren Hals durchbohrten. Sie wollte, dass er doppelt in ihr war, dass er an beiden Enden nahm und gab, wollte wissen, dass er stärker mit ihr verbunden war als irgendwer sonst es sein konnte. Er würde trinken, trinken, und sie würde kommen, wieder und wieder erbeben, während er sie nahm und in ihr kam.


  Ihre Hände waren auf seinen Schultern, kneteten seine Haut durch sein Hemd hindurch, wanderten dann tiefer, schlüpften unter sein Hemd, berührten seinen Bauch und fühlten jeden ausgeprägten Muskel seines weichen Fleisches. Sie vergrub ihre Finger in seiner Haut, und er erstarrte mit zur Seite geneigtem Kopf, während er aufmerksam lauschte.


  „Was ist los?“, keuchte sie.


  „Jack streitet mit Rachel. Er sagt, ich würde dir vielleicht Leid zufügen.“


  „Oh, ich leide“, sagte sie, und er reagierte mit einem drängenden Stoß seiner Hüften.


  Lucas lachte, und sie sah sich erschrocken um, als ob bei so einem freudigen Geräusch der Schnee schmelzen und die Vögel singen sollten. Der Sex war unglaublich, ihre Chemie explosiv, aber Glück… er war dazu nicht fähig, und sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, zu versuchen es zu finden. Ihn lachen zu hören ließ es erscheinen, als sei Glück nicht nur eine Phantasie, sondern hier.


  „Es gab einen Grund, warum ich mit dir sprechen wollte.“


  „Ja, und er gefällt mir“, sagte sie, enttäuscht darüber, vom Sex abgelenkt zu werden, aber erleichtert, nicht darüber nachzudenken, was er ihr nicht geben konnte.


  „Du musst mit Jack sprechen. Wenn wir ihn nicht überzeugen können, mein Blut freiwillig zu trinken…“ Der Satz verlor sich, blieb in der Luft hängen wie Wile E. Coyote, nachdem er mit voller Geschwindigkeit von einer Klippe gerannt war, bevor er in die Tiefe stürzt.


  Oh Scheiße. „In Ordnung, diesen Satz wirst du beenden müssen. Lass uns alles auf den Tisch bringen. Keine Missverständnisse.“


  Er nickte. „Ich werde es ihn unfreiwillig tun lassen, wenn es das ist, was du wünschst.“


  „Du wirst ihn zwingen, dein Blut zu trinken?“


  „Ich werde ihn mit meinem Blick zwingen, ja. Wenn es das ist, was du willst. Es wird deine Entscheidung sein.“


  Sie wollte protestieren. Ich? Warum ist es meine Entscheidung? „Und wenn ich nein sage?“


  „Du kennst die Antwort“, erwiderte er unerbittlich.


  Sie schnaubte: „Wie ist es dann meine Entscheidung?“


  „Es ist deine Entscheidung, ob wir ihn fragen oder ob ich mir die Freiheit nehme, eigenmächtig zu tun, was getan werden muss.“


  „Ist das wirklich die einzige Möglichkeit? Können wir nicht etwas warten und sehen, ob wir hier wegkommen?“


  „Optimismus ist für gewöhnlich keine erfolgreiche Strategie.“ Er setzte sie ab und verschränkte seine Arme. „Ich weiß nicht. Wenn ich euch hier lasse, während ich gehe, um einen Ausweg zu finden, wird es mich schwächen durch so viel Schnee zu waten. Er ist schon ein Yard hoch.“


  „Du meinst drei Fuß?“


  „Es ist eine abscheuliche Maßeinheit, aber ja. Drei Fuß.“


  „Wie weit könntest du kommen, bevor du… Blut brauchen würdest?“


  Er benahm sich, als wäre es ein Schlag, dass sie das Wort sagte. Was, ist das bloße Wort schon antörnend?


  „So wie die Dinge im Moment stehen, kann ich einen Monat lang ohne Essen auskommen. Selbst wenn ich dich, Rachel und Jack füttere, brauche ich trotzdem einige Wochen lang keine Nahrung. Wenn ich in die Wildnis gehe und ein, zwei Mal nach einem Ausweg suche, könnte dieser Zeitraum sich zu einer Woche, vielleicht weniger reduzieren, bevor ich Essen brauchen würde.“


  „Im Moment können wir nirgendwo hingehen. Sagen wir mal, Rachel sendet ihren Willen aus, wäre es nicht möglich, dass sie irgendetwas findet und wir es uns dann ansehen könnten? Dann wäre dein Trip konzentrierter?“


  „Wir würden beide Blut brauchen, wenn wir das täten.“ Er verschränkte die Arme, als machte er sich auf einen Streit gefasst.


  „Ich füttere dich und du fütterst Rachel.“


  „Ich kann nicht von dir essen. Ich weiß nicht, was dann passieren würde.“ Seine Stimme war unnachgiebig.


  „Du bist nicht vernünftig. Du hattest schon ein paar Tropfen. Was ist das Schlimmste, das passieren könnte?“


  „Ein Gemetzel.“


  Sie sah ihn missmutig an. „Kurz und bündig.“


  Sie beobachtete, wie er seine Hand an seinen Mund hob und auf seine Finger blies. Funktionierte das, obwohl er ein Vampir war? „Oh! Ich kapier’s. Du müsstest von Jack trinken.“ Sie lachte. Sie konnte es nicht ändern. Die unfreiwillige Komik der Situation war überwältigend. Nicht nur dass Jack ausflippen würde, sondern es wäre auch ein ganz schöner Anblick. Sie hörte auf zu lachen. Lucas, der Jacks Hals durchstach und sein Blut trank. Auf eine verdrehte Weise, schätzte sie, wäre das total heiß.


  Aber Jack würde es nicht zulassen. Nein, das ließ es trivial klingen. Als ob Jack keine Meat-Lover’s-Pizza essen würde, nur weil er Vegetarier war. Seine Eltern und die Art, wie sie gestorben waren. Was er im Laufe der Jahre gesehen hatte… Lucas zu füttern würde wirklich in seinem Verstand rumpfuschen.


  „Es muss doch einen Weg geben, um sicherzustellen, dass du mein Blut bekommst, ohne gewalttätig zu werden“, sagte sie. „Davon abgesehen sagst du das immer, und jetzt hattest du zweimal mein Blut, und du warst okay. I think the lady doth protest too much.“


  Seine Hände ergriffen ihre Arme leicht, versuchten sie warm zu reiben. „My luflych, thou cannought quoth Shakespeare to me.“


  Seine Hand umfasste ihre Wange, und sie lehnte sich an ihn. Meine Liebste, hatte er gesagt. Es wärmte sie von innen, der alberne Kosename, den er runtergerattert hatte, einfach um ihr zu zeigen, dass sein Mittelenglisch besser war als ihres.


  „Wenn du eine vollblütige Empathin wärst, die ihre Kräfte kennt, dann vielleicht. Das würde die Situation ändern. Dann ist es eine Frage von Vertrauen, nicht von Gewalt.“


  „Warum Vertrauen?“, fragte sie mit sanfter Stimme.


  „Vertrauen, dass du mich nicht verletzen, töten… dauerhaft versklaven würdest.“ Seine Worte waren kaum mehr als ein Flüstern vor ihr, als ob die Luft sie forttragen würde, sobald sie sie erreichten, wenn er sie nicht festhielte.


  Sie fühlte, wie die Welt nur auf sie beide zusammenschrumpfte, ein merkwürdiges schimmerndes Ding zwischen ihnen, eine Idee, nur ein Samenkorn, den bloß sie sehen konnten. Fast ein Traum oder ein Wunsch, einander so nahe, so verbunden zu sein, dass er ihr und sie ihm vertrauen würde.


  Was war tiefer als das? Was war verführerischer, als sich jemandem hinzugeben, weil man weiß, dass er einen nicht verletzen würde? Weil denjenigen, den man liebt, zu verletzen genau so schlimm wäre, wie sich selbst zu verletzen.


  Dann lächelte er und machte einen Schritt zurück, seine Hände hoben sich zu seinem Gesicht und bedeckten es einen Moment lang, so dass sie nur seine Augen sehen konnte. Als ob die Verbindung zu viel für ihn wäre, und er jegliche äußere Anzeichen seiner Gefühle wegwischte, während er sich selbst wieder in eine perfekte, ausdruckslose Maske verwandelte.


  Seine Hände sanken nach unten, seine Arme vor der Brust verschränkt, und er sagte: „Das böse Glitzern in deinen Augen lässt mich froh darüber sein, dass es keine Option ist, denn sonst würde ich für den Rest meines Lebens den Abwasch machen und putzen.“


  Sie fühlte, wie sich ein Lächeln langsam auf ihrem Gesicht ausbreitete. „Ich bin mir eigentlich nicht sicher, ob ich etwas so Häusliches im Kopf hatte. Ein Mann mit deinem Talent und Aussehen — ich bin mir nicht sicher, ob du es jemals in die Küche schaffen würdest.“ Sie beugte sich zu ihm, um ihn zu küssen, zog sich dann zurück und schalt sich dabei selbst. Zuerst der ernste Mist, dann das Flirten.


  „Gibt es irgendeinen anderen Weg, außer von Jack zu trinken?“ Sie biss sich gereizt auf die Lippe, aber es tat weh, wegen der Stelle, an der er sie gezwickt hatte und sie griff nach oben, um den Schnitt zu berühren. Lucas ging von ihr weg, den ganzen Weg bis zur Wand — wollte Abstand zwischen ihnen schaffen.


  Wenn Jack die einzige Option war, würde sie entscheiden müssen, ob sie willens war zu gestatten, ihn Jack seinen Willen nehmen zu lassen, ihn ihm Gewalt antun zu lassen und was dann? So tun, als wäre es nie geschehen? Hoffen, dass er ihr vergeben würde, wenn sie hier lebend wegkommen würden und sie es ihm im Talkshow-Stil gestehen würde?


  „Wenn Jack Rachel gestatten würde, von ihm zu trinken, und ich unmittelbar danach von Rachel tränke, würde es mich ernähren.“


  Es brachte sie fast um, es zu sagen, denn es ließ Bilder, die sie hasste, vor ihrem geistigen Auge erscheinen: „Warum trinkst du dann nicht von Rachel und lässt Jack aus der Sache raus?“


  „Wir brauchen beide lebendes Blut. Wir können nicht von Vampirblut alleine überleben. Es ist Kraft, ja, aber wir sind Kreaturen des Todes. Wir benötigen Leben, um uns zu ernähren. Er ist der einzige Mensch. Er muss es sein.“


  Sie schüttelte den Kopf und verspürte den Drang auf und ab zu gehen, nicht bloß, weil es scheißkalt war, sondern weil es zu viele schlechte Optionen gab und sie sie alle hinter sich lassen und so tun wollte, als existierten sie nicht. Darüberhinaus machte es ihr wirklich Angst, darüber zu sprechen, dass Lucas eine Kreatur des Todes war.


  „Ich kann dir gleich sagen, dass Jack es im Leben nicht zulassen würde, dass Marions Freundin — die Frau, die seine Eltern getötet hat, während er zusah — sein Blut trinkt. Eher würde er sterben.“


  Lucas schüttelte den Kopf. „Ich denke, du irrst dich.“


  Ihr fiel die Kinnlade runter. „Bist du verdammt nochmal verrückt?“ Ihr Herz fing an zu hämmern, und Lucas schüttelte den Kopf, als schüttelte er einen Schlag ab. Konnte er es hören?


  „Nein, ich bin aufmerksam. Und das ist der Grund, warum wir hier drin sind und hierüber sprechen. Weil ich denke, er wird sie es tun lassen, und du musst darauf gefasst sein.“


  „Ich? Warum ich? Er hasst Vampire. Du hast ihn gehört. Er würde lieber sterben, als zuzulassen, dass einer von ihm frisst!“ Sie spie ihm die Worte fast entgegen, so wütend war sie. „Wenn du zulässt, dass sie ihn mit ihrem Blick platt macht, wird es zwischen uns vorbei sein, verstehst du? Ich will nicht, dass sie sich ihm nähert. Versprich mir, dass sie sich ihm nicht mehr nähern wird, sobald wir hier rauskommen!“


  „Ich überwache sie nicht.“


  „Schwachsinn. Du kannst es. Du solltest es. Ich will nicht, dass sie mit ihm zusammen ist.“


  „Eifersüchtig?“, fragte er, die Worte kaum hörbar.


  Ihr war schlecht. „Sie spielt mit ihm. Es ist krank. Hier geht es nicht um Eifersucht, hier geht es darum, dass ich nicht will, dass jemand, den ich liebe, gequält wird. Du redest davon, sie von ihm fressen zu lassen, doch das würde ihn brechen.“ Sie konnte kaum sprechen, da ihr Hals so zugeschnürt war.


  „Hör mir zu! Hör auf! Hör zu!“ Er versuchte Augenkontakt mit ihr herzustellen, wollte, dass sie verstand. Seine Hände waren auf ihren Schultern, während er sich vorbeugte, so dass ihre Gesichter nahe aneinander waren.


  Sie sah ihn an, und seine Hand legte sich um ihr Genick, besitzergreifend, seine Finger sich in ihrem Haar verfangend. Er knetete ihren Nacken, als zwänge er eine komatöse Person Wasser runterzuschlucken — das Wissen in sie hinein zwingend, egal ob sie es wollte oder nicht. „Er fühlt sich zu ihr hingezogen, auf die gleiche Weise, wie du dich zu mir hingezogen fühlst. Die Grenze zwischen Liebe und Hass ist fließend. Er will Vampire töten und darin liegt ein fast ebenso starkes Verlangen, einen zu beherrschen.“


  Sie versuchte verneinend den Kopf zu schütteln, doch sein Griff wurde etwas fester. Es störte sie nicht, sie wollte sich nicht losreißen, bemerkte es lediglich und ließ es zu, denn sie wollte, dass er es auch verstand. Und die Verbindung, seine Hand auf ihr, sein Gesicht ihrem nahe, bedeutete, dass er sie auch verstehen würde. „Das ist beschissen und falsch. Ich kann verstehen, wie das passieren kann, aber nicht ihm.“ Tränen füllten ihre Augen und strömten ihre Wangen hinunter, bevor sie sie unterdrücken konnte.


  Er fluchte, nicht auf Englisch, sondern etwas mit vielen scharfen Konsonanten, und dann zog er sie an sich.


  Warum weine ich? Weil er mir gehört. Er hat schon immer mir gehört. Oder war es, weil er immer ein Leuchtfeuer der Tugendhaftigkeit gewesen war, und Rachel nicht gut war, sondern böse. Jack war der Standard, an dem sie sich immer hatte messen lassen sollen. Der, an dem gemessen sie versagte.


  Und wenn er zu ihr gehen würde, sie trinken lassen würde, weil er es wollte, dann kannte sie ihn letztlich doch nicht. Wenn das wahr war, dann hatte sie nur die Idee von ihm gekannt, und sie hatte sich jahrelang geirrt.


  Sie war die Schwache, die Versaute, die einen Vampir wollte, ungeachtet dessen, was ein Vampir ihrer Mutter angetan hatte. Jack war besser als das. Sie fühlte ihre Beine versagen, aber Lucas stützte sie.


  Das war Jack gegenüber nicht fair. Ihm diese Verantwortung moralischer Perfektion aufzubürden. Hatte sie das schon immer getan? Und hatte sie schon immer das Gefühl gehabt, dass er so viel besser war als sie? Wie hätte irgendetwas zwischen ihnen funktionieren können, wenn sie tatsächlich so fühlte? Na wie wohl: gar nicht.


  „Du musst dich da raushalten“, sagte er überzeugend. Nicht mit Vampirkräften, sondern mit ernsthafter Überzeugung. „Du musst darauf gefasst sein, dass er sie von sich essen lasen wird. Misch dich nicht ein, denn sonst werde ich ihm den Willen nehmen und ihn ihr geben. Verstehst du? Wir könnten hier alle sterben.“


  Sie fühlte eine Spur von Macht, die er in seine Worte legte. Sie wich vor ihm zurück, trat nach seinem Schienbein, als sie ihren Kopf ruckartig wegdrehte, doch sein Griff wurde etwas fester, ließ sie einfach nicht los.


  Er presste ihren Körper eng an seinen, sodass es schwieriger für sie war, ihn zu treten. Sie fühlte sich wie eine Mumie, so fest war sie an seinen Körper gedrückt.


  Ihr Kopf war gegen seine Schulter gepresst, nahe der Beuge seines Halses, und sie war verärgert, wutentbrannt, dass er ihr diese Dinge sagte und dass er es gewagt hatte, diese Spur von Macht gegen sie zu benutzen. Hatte es funktioniert? Sie neigte ihren Kopf, den einzigen Teil von sich, den sie bewegen konnte, nach oben und biss ihn, entschlossen, ihm wehzutun, ihn dazu zu bringen sie loszulassen. Sie würde ihn und diese fürchterliche Unterhaltung zurücklassen.


  Weil er sich irrte. Er wusste überhaupt nichts, und er hatte versucht, sie zu überrumpeln. Das war nicht Teil ihrer Beziehung. Es war Verrat.


  Der Biss war stärker als ein Pressen der Lippen oder ein Kuss, stärker als ein Zwicken oder Knutschfleck, so stark, dass er stöhnte und erschauerte; seine Beine sackten weg, und er zog sie mit sich zu Boden.


  Während sie fielen, positionierten seine Hände sie so, dass sie auf ihm saß. Sein Schwanz wurde zu Stahl, und er warf genussvoll den Kopf zurück.


  Sein Blut traf wie Nikotin auf ihre Zunge, durchflutete sie, hüllte ihren Verstand und ihren Körper ein, fegte durch sie hindurch wie Heroin, und sie schrie auf. Er schloss seine Arme um sie und hielt sie in Position, während er von unten gegen sie stieß.


  Das Blut schmeckte wie Wein mit einem Widerhall von Metall. Die leichteste Spur von dunkler Magie, berauschend und mächtig. Ihr Körper erinnerte sich daran, erschauerte als Reaktion und zuckte reflexartig, und da biss sie stärker zu, wollte ihn anfallen. Die kleinen Spuren von Blut, die sie bekam, waren nicht genug, um ihren plötzlichen, wilden Durst zu stillen.


  „Warte!“, hauchte er, die Worte qualvoll, während er seine harte Länge an ihr rieb.


  Sie wich zurück und sah ihn an, während ihre Brüste gegen seine massive Brust wogten. Er bewegte seine Hand zu seinem Hals, und sie sah das Messer kaum. Er verlagerte ihren Körper leicht, sich bewusst, wie zartbesaitet sie war, wollte seine Bewegung verdecken.


  Als er sich wieder zurückdrehte, konnte sie die winzigste Wunde an seinem Hals sehen. Blut rann in sein Hemd hinunter, eine winzige tiefrote Linie auf seinem glatten, weißen Fleisch. Ihre Unentschlossenheit war einfach dies: Was sie wollte — sich an ihm sattessen. Was sie tun sollte — es mit der Angst zu tun bekommen und Reißaus nehmen.


  „Du musst stark sein. Ich will, dass du das hier überlebst. Lass es mich dir geben!“ Seine Augen sahen sie intensiv an, nahezu verletzlich oder herausfordernd, aber dennoch beides nicht ganz. Sie sollte gehen. Sie würde sein Blut vielleicht brauchen, aber sie brauchte es jetzt noch nicht.


  Und dann schummelte er.


  Er fuhr mit seinen Händen zur Vorderseite ihres Körpers und legte sie auf ihre Brüste, hob sie leicht an, drückte seine Handflächen und Finger flach an sie und strich dann sanft mit seinen Daumen über ihre Nippel. Seine Hände wanderten nach unten, eine strich über ihre Hüften und ruhte dann auf ihrem Hintern, die andere schlüpfte zwischen ihre Beine und die Naht ihrer Jeans, wo sich ein heißer Schmerz in Wellen von ihr ausbreitete. Seine Hand presste gegen ihre Klitoris, und sie schloss die Augen, beugte sich vor und streichelte mit ihrer Zunge über seinen Hals, so wie er es wollte.


  Sie legte ihre Lippen um sein Fleisch, ließ ihn die stumpfen Kanten ihrer Zähne fühlen, während sie saugte. Seine Hände bewegten sich, eine zu ihrem Kreuz und presste sie eng an ihn, die andere zu ihrem Haar und hielt sie an seinem Hals fest, während er stöhnte und vor verzweifeltem Begehren scharf in ihr Ohr ausatmete. Sicherstellend, dass sie nicht aufhörte. Er stieß leicht gegen sie, so dass seine Reibung an ihr ihr Freude bereitete, nachahmte, was seine Finger oder Zunge mit dem pulsierenden Zentrum ihres Körpers machen würden, wenn er sie aus ihrer Kleidung heraus bekam.


  Das Blut füllte ihren Mund, und sie schluckte. Sie wusste aufgrund der Art, wie seine Hand sich verkrampfte, als sie den ersten Schluck nahm, dass er es fühlen konnte. Ihr Name fiel wie eine Litanei von seinen Lippen. Die Vokale betont, die gewöhnliche Ausdruckslosigkeit seiner Worte verschwunden, die Stimme erfüllt mit dem Klang verzweifelter Leidenschaft.


  Ihre Zähne sanken erneut in sein Fleisch, um ihm mehr Blut zu entlocken. Lucas gefiel das, und er schrie leicht auf. Das Blut brauste durch sie hindurch, wie Whiskey in ihrem Magen einschlug — rauchig, heiß und dann brennend.


  Sie fühlte, wie ihr Körper sich veränderte. Eine bis zu ihrer Seele reichende Neuordnung, als ihre Blutgefäße anschwollen, reagierten und sie feucht werden ließen. Und darunter, irgendwo tief im Inneren, war dieses verschlossene Kästchen von Kraft. Sein Blut fand es wie eine Schatztruhe, die verloren auf dem Meeresgrund ruht, zog sie an die Oberfläche und brach sie auf, gab dabei die Kraft in ihren Körper hinein frei.


  Sie musste etwas damit machen. Sie sollte etwas damit machen. Aber was? Wie?


  Es war so, als wäre eine Waffe auf ihren Kopf gerichtet, aber sie konnte ihre verdammte Brieftasche nicht finden, um sie dem Dieb zu geben.


  Es lag eine Dringlichkeit darin, und dann wurde ihr bewusst, dass Lucas zu ihr sprach, jetzt schon eine ganze Weile lang zu ihr gesprochen hatte und sie so sehr in ihren eigenen Kopf, in ihren eigenen Körper vertieft gewesen war, von ihrer eigenen rohen Kraft herumgewirbelt worden war, dass sie nichts von dem, was er gesagt hatte, gehört hatte. „Bring mich zum Kommen!“, sagte er wieder und wieder.


  Wie zum Teufel sollte sie das machen? Die Kraft war wie eine Schlammlawine, bedeckte sie und fegte über sie hinweg, zog sie in die Tiefe, unglücklich, dass sie ziellos war. Konnte die Kraft sich gegen sie selbst wenden?


  „Denke es, leite die Kraft zu mir! Denke an dein Verlangen, denke daran, was du von mir willst! Du kannst mich damit zum Kommen bringen. Valerie, du —“ und dann küsste er sie heftig, und das Blut war zurück, Kupfer und Gold in ihrem Mund, das er austrank, ein Blutstropfen von der Wunde an ihrer Lippe kommend.


  Da. Das war es, was sie gebraucht hatte. Sie schärfte ihre Gedanken, konzentrierte sich auf Lucas. Richtete all ihren Willen, all ihre Energie auf ihn. Wie sie ihn wollte, wollte, dass er kam —


  Nein.


  Das war es nicht, was sie wollte. Sie grub all ihre Erinnerungen, in denen sie ihr eigenes Glück gefühlt hatte, aus, presste diese in ihn hinein — eine Umarmung, einen Kuss, einen lustigen Film, das Wissen, dass jemand dich liebt, das Lachen mit einem Freund, auch etwas gut zu machen und ein Ziel zu erreichen. Sie wollte, dass er all diese Dinge fühlte. Sich daran erinnerte.


  Die Magie war wie ein Leviathan, schwerfällig zu wenden und zu verfolgen, schwer sie dazu zu bringen, sich dorthin zu bewegen, wo sie sie haben wollte, doch dann fing sie sie, hielt sie, konzentrierte jeden einzelnen Teil von ihr auf das Ziel. Sie fühlte jede Vibration und jedes Pulsieren von sich zu ihm gehen, wie Wellen, die in einem Becken herumschwappen, und die Energie prallte von einer Seite ab und kam dann wieder zurück.


  Als er sie freigab, sank sein Kopf auf ihre Schulter, seine Atmung war unregelmäßig. Schließlich sah er sie prüfend an. „Was hast du versucht zu tun?“


  „Ich habe versucht dich glücklich zu machen.“ Sie wusste, dass sie errötete.


  „Warum? Ich dachte, du würdest mich zum Kommen bringen.“


  „Das kann ich jederzeit tun“, sagte sie frech, mit den Fingern schnippend, um zu zeigen, wie schnell es ginge.


  Seine Augenbrauen hoben sich, aber er widersprach der Aussage nicht. Dann wendete er den Kopf von ihr ab, zeigte ihr nur sein ausgeprägtes Profil, während er lächelte, leicht in sich hineinlachte.


  „Ich wollte, dass du glücklich bist. Ich schätze, es hat nicht funktioniert.“ Sie versuchte die Achseln zu zucken, als sei es keine große Sache. Er stand auf, hob sie von sich weg, und sie fühlte sich alleine, nicht bloß sexuell, sondern weil sie gedacht hatte, dass sie etwas Großem auf der Spur war.


  Er schüttelte den Kopf und sah auf sie zurück. „Doch“, eine sehr lange Pause, ein zittriger Atemzug, und dann sagte er leise wie ein Geheimnis: „Doch, es hat funktioniert. Ich war einfach überrascht.“


  „Vielleicht sind deine Vorstellung von glücklich und meine Vorstellung von glücklich zwei verschiedene Dinge“, meinte sie. Warum erzählst du mir also nicht davon!?!


  Er nickte sehr leicht mit dem Kopf und umschlang ihre Hände mit seinen, hob ihre Hände hoch und verschränkte seine Finger mit ihren. „Ich dachte, du würdest mir die Freude von Sex bereiten, und ich schätze, mit der Zeit sei die flüchtige Ekstase der Erlösung so… nahe wie wir dem Glück kommen können.“


  Er blinzelte einen Moment lang rasch und trat dann von ihr fort, ließ sie los und verschränkte seine Hände hinter seinem Rücken. „Aber das ist nicht Glück. Ich hatte vergessen was es war. Ich danke dir.“


  Ihre Kehle war zugeschnürt vor unvergossenen Tränen. Was meinte er? Was hatte er gefühlt? „Es war also Glück?“


  „Es war… eine Erinnerung von vor sehr langer Zeit. Ich habe nicht so sehr das Glück davon gefühlt wie den Moment…“ Sein Lächeln war wirklich menschlich. „Ich habe mich daran erinnert, wie meine Tochter gelernt hat ihr Pferd zu reiten. Es war so, als könnte ich die Mähne des Pferdes unter meiner Handfläche spüren und das Gewicht des ledernen Zaumzeugs. Sie streckte am Ende unserer Lektion immer ihre Arme aus, und ich habe immer die Sonne in ihrem Haar gerochen. Wie auch immer, ich wurde daran erinnert.“


  „Du hast das gefühlt?“, fragte sie mit Hoffnung in jeder Silbe.


  Er runzelte die Stirn, als dächte er darüber nach zu lügen oder so. „Als kleiner Junge in der Festung meines Vaters wusste ich immer, wenn ein Festtag war. Die Männer blieben bis spät abends auf und tranken viel, und alles war sehr laut. Rüpelhaft im Laufe der Nacht. Ich wurde mit den anderen Kindern zu Bett geschickt, aber dennoch konnte ich sie durch die Wände hindurch hören. Ich war weder bei dem Scherzen dabei noch Teil der Festivitäten, aber es war ein Trost zu wissen, dass sie da waren. Das Gefühl war genau so, nicht etwas, mit dem ich zu tun hatte, aber es war… gut, ihm so nahe zu sein.“


  Er steckte ihr das Haar hinter die Ohren, fast ehrfurchtsvoll. „Deine Kraft ist wild und ungenutzt. Je wohler du dich damit fühlst, desto mehr kannst du sie beeinflussen. Emotionen können stärker oder schwächer sein. Du kannst Schmerzen vermitteln, Schmerzen wegnehmen, sogar Erinnerungen stehlen. Deine Kraft ist eine Stärke. Und mit der Zeit könntest du sie führen wie eine Waffe.


  „Würde dir das gefallen?“, fragte sie, unsicher welche Antwort sie wollte.


  „Ich will, dass du in Sicherheit bist. Ich will, dass du dich selbst schützen und verteidigen kannst. Und eines Tages würde mir das vielleicht gefallen.“ Er küsste sie auf den Mund, so weich und warm, dass es wie der erste Frühlingstag war. Ihr Herz schmolz dahin und ließ sie den sie umgebenden Schnee vorübergehend vergessen.


  


  


  


  Kapitel 28


  


  


  Jack sah zu, wie Valerie ging, um mit Lucas zu ,reden‘. Er war der Sensenmann, und sie waren alle seiner Gnade ausgeliefert. Warteten darauf, dass er sie alle einzeln abschoss, einen nach dem anderen.


  Er konnte immer noch nicht glauben, dass er versucht hatte auf ihn zu schießen. Er wusste mit jeder Faser seiner Existenz, dass eine Kugel — selbst ein Dutzend Kugeln — keine Auswirkung auf Lucas haben würde, aber er hatte es einfach tun müssen.


  Er war durchgedreht. Hatte Panik bekommen. War von Wut überwältigt worden. Ich bin ein beschissener Idiot. Er hatte Glück gehabt, dass Lucas ihn nicht getötet hatte. Ein kleiner Teil von ihm fragte sich, ob er es absichtlich getan hatte, Lucas anzustacheln.


  Val hatte ihn gewarnt, ihn praktisch angebettelt, sie nicht zu ihm zu schicken. Lucas in Ruhe zu lassen und er — selbstgefälliges Arschloch, das er war, als sei sein Pimmel aus Diamanten — hatte ihr gesagt, dass ihr nichts geschehen würde. Er hatte tatsächlich gedacht, dass er in der Lage sein würde, sie zu beschützen. Warum? Was hatte er denn vorzuweisen, um zu behaupten, dass er irgendwen beschützen konnte? Nicht seine Eltern. Nicht Nate. Und jetzt Val.


  Er musste etwas schlagen. Musste sich stattdessen damit begnügen, einen tiefen, unbefriedigenden Atemzug zu nehmen. Ja, wirklich nicht besonders toll. Als wenn irgendein Yoga-Scheiß genügen würde, um seine Wut zu tilgen. Die Wut des Versagens, des drohenden Desasters, saß auf seiner Brust wie ein Mack-Truck.


  Und die Wut des Abschieds, weil dieses Monster sie ihm wegnehmen würde, wenn er könnte. Und das war seine, Jacks, Schuld. Scheiße! Er schlug die Wand, und Schmerz vertrieb die Verzweiflung und die Wut, so dass er sich — nicht besser — aber anders fühlte.


  „Er wird ihr nicht wehtun“, sagte Rachel von neben der Tür aus. Er hatte sie fast vergessen; hatte einem Vampir seinen Rücken zugekehrt. Herrgott. Er war verdammt wertlos.


  Seine Stimme klang zermalmt. „Er hat ihr schon wehgetan. Es ist seine Schuld, dass sie hier ist. Dass wir alle hier sind. Wir werden aufgrund dieses verrückten Plans hier sterben.“ Dann drehte er sich um und schritt auf sie zu. Sie bewegte sich nicht merklich, aber da war etwas, das ihn denken ließ, dass sie auf der Hut war.


  Warum? Ein unbewaffneter, mickriger Mensch, den sie töten könnte, wann immer sie wollte. Ein weiteres strahlendes Beispiel dafür, wie dumm er war. Wie schwach. Seit dem Tag, an dem seine Eltern gestorben waren, war er vorsichtig gewesen. Er hatte alles immer zweimal geprüft. Wenn die Aussichten unmöglich waren und der Tod wahrscheinlich war, war man verdammt vorsichtig. Das war der einzige Grund dafür, warum er so lange gelebt hatte.


  Jetzt war er überfordert. Nicht handelnd, sondern reagierend. Und versagend.


  Jack erhaschte dieses fast unmerkliche Zucken in Rachels Gesicht, und es gab ihm Mut. Dir gefällt es, dass sie Angst vor dir hat. Und dieser beschissene Gedanke ließ seine Wut wieder aufflackern, so dass er weiter auf sie zuging, fast gierig zusehend, wie ihr Rücken sich dichter an die Tür presste. Er trieb sie in die Enge.


  Sie atmete zitternd ein.


  Seine Hände schlugen auf das Holz an beiden Seiten neben ihrem Kopf. Er sah ihr ins Gesicht und ließ die Wut — seinen einzigen dauerhaften Freund — an die Oberfläche brodeln.


  Mehr Wut, mehr Ekel vor sich selbst und dieser Sache mit ihr. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Als ob sie Angst hätte. Und er fragte sich, ob sie sich über ihn lustig machte. So tat, als habe sie Angst, bevor sie ihn auslachen würde.


  Ihre Lippen waren weich und voll, ihre Augen lebhaft, die Wangenknochen fast kantig. Sie sah wie eine Schauspielerin aus. Nicht wie ein Model, das von einem bestimmten Blickwinkel gesehen auf Fotos schön erschien und von einem anderen aus merkwürdig aussah, sondern eisige Perfektion von allen Perspektiven. Und diese Zerbrechlichkeit, die unter der Oberfläche lauerte.


  Verletzlichkeit.


  Aber weswegen?


  Seine Instinkte als Jäger, als Mörder, konzentrierten sich auf diese Schwäche, wie ein Gepard, der die kranke Gazelle in der Herde findet. Sondere sie ab! Wirf sie um! Leichte Beute. Je näher er ihr kam, desto leichter wurde sie. „Denkst du, dass wir hier sterben werden?“, fragte er sie im Tonfall eines Liebhabers. Schroff und intim, während er nach kleinsten Anzeichen von Betrügerei auf ihrem porzellanartigen Gesicht suchte.


  „Nein. Ich denke, wir sind aus einem Grund hier“, sagte sie. Zu laut dafür wie nah er war.


  „Und welcher ist das? Damit er ihr Blut trinken und sie töten kann? Damit du meins haben kannst?“


  Sie riss ihren Blick fort, und er fühlte den darin liegenden Triumph. Als hätte er Recht, und es zuzugeben würde sie schwächen.


  „Die Fey werden kommen, um uns zu holen. Wenn die Fey einen wollen, entkommt man ihnen nicht. Vor ihnen gibt es kein Entrinnen.“


  Er trat etwas näher. Nah genug, um eine winzige Sommersprosse an ihrem Hals zu sehen. „Du sagst das, als hättest du Angst.“ Ein Flüstern.


  „Das habe ich. Wir sollten alle vor den Fey Angst haben. Besonders Lucas. Sie sind das Schreckgespenst, das Monster unter dem Bett, das Vampiren Angst einjagt“, erklärte sie, während sie über seine Schulter starrte.


  Er konnte es nicht verhindern, das Heben und Senken ihrer Brust zu sehen. „Und du hast Angst. Du bist besorgt, nicht wahr? Jedes Mal wenn ich dich sehe, bist du anders. Den einen Tag bist du zuversichtlich. Den anderen höhnisch. Den nächsten brennst du. Und jetzt hast du Angst.“ Gibt es an ihr irgendetwas Wahres?


  Sie biss sich auf die Lippe.


  Seine Wut bündelte sich, hatte jetzt ein Ziel. Ihre Reaktion auf ihn und dass sie ihm gefiel machte alles nur noch schlimmer. Gab ihm das Gefühl, gefährlich zu sein. Die Kehrseite des Selbsthasses. „Jeder Tag ist anders und jeder Tag ist falsch. Warum sollte Lucas hierher kommen, wenn es so gefährlich für ihn ist?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Das ist Schwachsinn. Du weißt es“, sagte er, und seine Hand schmetterte gegen das Holz genau neben ihrem Ohr. Es klang wie ein Schuss, und sie reagierte auf die gleiche Weise — zuckte zusammen und hatte das Verlangen wegzurennen.


  Er hob seine Hand und konnte ihre Furcht und Unentschlossenheit fühlen. Seine Hand schloss sich um ihren Kiefer, hielt sie auf der Stelle fest und lockte ihn mit ihrem eigenen Verlangen nach ihm in die Falle. Die leichteste Berührung und sie erstarrte. Er musste kein Vampir sein, um sie zu zwingen oder zu besiegen, alles was er tun musste, war sie zu berühren, und sie zerfiel vor ihm.


  Wenn es echt ist.


  Sie machte das leiseste Geräusch, fast aus Verzweiflung, ihr Körper versuchte tiefer in das Holz zu sinken, während sie zuließ, dass er sie überrumpelte.


  Denn das war die Wahrheit, und sie wussten es beide. Sie konnte ihn töten, ihm entkommen, ihm mit ihrer körperlichen Stärke wehtun. Und dennoch schien sie gelähmt. Schwach. Als wäre er derjenige mit der ganzen Macht.


  Sie war groß. So groß, dass ihr Mund gefährlich nah an seinem war.


  „Er hasst uns“, sagte sie. Ein bloßer Hauch eines Geräusches.


  Jack legte seine Hand auf ihren Nacken.


  „Er hasst Vampire. Hasst sie alle. Und ich denke, zuerst wollte er die Fey zurück, damit sie uns für ihn töten würden. Aber Val ist eine Wildcard.“


  Sein Griff wurde fester, als sie Valeries Namen sagte, und sie zuckte leicht mit dem Kopf, als habe sie Schmerzen.


  Jack ließ sie los, sah weiße Spuren von seinen Fingern. Hatte er ihr wehgetan? Verletzte er jetzt Frauen? Nein, er jagte und tötete Monster. Die Tatsache, dass sie sich ab und zu lieb gibt, ändert nichts daran, was sie ist.


  Sie drehte ihren Kopf von ihm weg und sah zur gegenüberliegenden Wand, presste ihren Körper noch dichter an das Holz – floh aber nicht.


  „Er will sie nur, weil sie eine Empathin ist“, sagte Jack.


  Rachel sah ihn wieder an, und ein Aufblitzen von Mitleid huschte über ihr Gesicht „Nein. Er will sie aus mehreren Gründen als aus diesem.“


  „Welchen?“


  „Allen.“ Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln, als hätte er keine Ahnung davon, was sie wirklich meinte.


  „Ich bring ihn um, wenn er versucht sie zu verwandeln.“


  „Und sie auch? Würdest du sie auch töten?“


  Er stieß sich wütend von ihr ab. Er sah, wie ihre Schultern sich entspannten, ihre Hände sich verspannten und lösten und ihre Arme sich dann vor ihrer Brust verschränkten, als sie sich streckte. Dabei stand sie immer noch vor der Tür.


  „Sei nicht dumm, Jack! Du weißt, du müsstest verstehen, wie stark er ist. Du kannst nicht so töricht sein, dass du —“


  „Aus Liebe stirbst? Von seiner Hand stirbst, um sie von ihm fernzuhalten? Dann würde sie ihn nicht lieben.“


  „Nein. Ich verstehe es, aus Liebe zu sterben. Ich verstehe Opfer für Freunde, wenn Hingabe zu Wut wird. Aber du musst dies klar sehen. Lucas wird sie nicht zur Vampirin machen. Er hasst das, was er ist und würde ihr das nicht antun. Sie würde anders sein. Sie würde wahrscheinlich daran zerbrechen. Leben nehmen zu müssen, um zu überleben, das ist nicht das, was er für sie will. Das ist nicht sein Ziel. Der einzige Grund dafür, dass ich noch am Leben bin —“, sie brach ab.


  Moment. Sein Kopf schnellte zur Seite. „Warum lässt er dich am Leben?“


  Ihre Worte waren schnell. „Hierfür. Um ihm mit den Fey zu helfen.“


  Nein. Sie hatte etwas verraten. Er musste es nur finden.


  „Was sonst? Was könnte sein Ziel sein, dass er dich am Leben lässt? Warum würde er eine Hexe brauchen?“ Er schien es zu durchdenken, zu versuchen die Einzelteile zu finden, und dann schenkte er ihr ein böses Lächeln.


  Ein Lächeln, das nur eine Person ihr jemals geschenkt hatte. Finsteres Wissen, ein Lächeln des Schmerzes und der Bitterkeit. Marions Lächeln. Und es hatte die gleiche Wirkung, die es immer hatte. Es machte sie scharf, ließ sie sich ergeben wollen.


  Verdammt, sie wollte von dieser Tür weg. Sie würde nach draußen rennen, schreiend weglaufen, sich selbst im Tiefschnee vergraben, bis ihr Blut träge werden würde wie ein Fluss in Alaska. Alles außer dieser entsetzlichen Hitze.


  Jack kam wieder auf sie zu, hielt vor ihr an.


  Zu nahe.


  Sie war in ihrem ganz persönlichen Horrorfilm. Der Bösewicht schlich sich an die nichts ahnende Frau an, während sein Opfer bei allem zusah.


  Lass es geschehen!


  Sie war erstarrt, während er zu ihr zurücktigerte und seine Arme auf beiden Seiten neben ihrem Körper aufstützte, die Hände auf dem glatten Holz.


  Sie unterdrückend.


  Sie konnte ihn riechen. Seine Haut riechen, die nach Sonne roch. Sein Blut riechen, das nach Zuckerwatte roch und ihr auf der Zunge zergehen würde. Und dann war da noch der Geruch seiner Wut — rauchig und waldig. Und darunter, tief darunter, aber zur Oberfläche steigend, war der perfekte Geruch von Lust.


  Seine Stimme riss sie zurück in die Gegenwart.


  „Du hast versucht ihn zu töten. Und er hat andere aus geringeren Gründen getötet. Aber nicht dich und nicht Marion, nur damit er etwas gegen dich in der Hand hat. Ich will, dass du mir sagst warum.“


  Und dann stöhnte sie fast vor verängstigter Lust, biss sich auf die Zunge, um sich selbst vom Sprechen abzuhalten, als er einen Finger hob und damit ihre Wange hinunterfuhr. Die Wärme seiner Haut sickerte in sie hinein. Es war Blut an seiner Hand. Fast getrocknet, vom Schlagen der Wand, es hatte die Haut an seinen Knöcheln aufplatzen lassen. Er erschreckte sie zu Tode. Die Verlockung eines guten Mannes, der tief gesunken war.


  Sie würde alles tun, um seine Hand zu küssen, besser noch sie zu lecken. Sein Blut in ihr zu haben und ihn sie dafür nehmen zu lassen.


  Ihr Mund füllte sich mit Speichel, ihr Körper war schon flüssiges Verlangen. Und er wusste es. Sein Hass für sie und für sich selbst war deutlich. Und das rüttelte sie wieder zu sich selbst zurück. Als wäre er der Vampir, und sie breche seinen Zwang.


  Nun, scheiß auf ihn!


  Er hasste sie, manipulierte sie auf erbärmliche und offensichtliche Weise. Sie wusste es. Und trotzdem war sie noch verletzlich. Wollte ihn immer noch stark genug, damit er am längeren Hebel saß.


  „Es steht mir nicht zu, dieses Geheimnis zu verraten“, sagte sie. Dann beugte sie sich vor, so dass ihr Atem seine Lippen berührte. „Und ich bin Lesbe, sodass deine Chancen, die Antwort aus mir herauszuficken ziemlich schlecht stehen. Und deine Chancen, sie aus mir herauszuprügeln, sind nicht existent. Jetzt lass mich verdammt nochmal los oder ich reiß dir den Schwanz ab!“ Sie entfernte ihren Körper von dem Holz, wobei sie ihn seinem annäherte und sich dabei fast sicher war, dass sie seinen Schwanz hart wie eine Stahlstange fühlen würde, wenn sie ihren Körper gegen seinen presste.


  Jack bewegte sich ruckartig von ihr weg, und sie musste ein Beben der Freude und des Verlusts, da er sie in Ruhe ließ, verbergen.


  Er könnte sie besitzen. Er würde sie hassen, sie ficken, sich selbst hassen und sie würden beide daran zugrunde gehen. Ihre gemeinsame Wut und Verzweiflung waren wie ein Fluss aus goldenem Honig vor ihr. Sie könnte diese Negativität verzehren, die ihre Fähigkeiten durch all das beschissene Elend, das sie einander bereiten konnten, für immer nähren würde.


  Und alles was sie tun musste, war sie selbst zu sein.


  Lucas und Valerie kamen schließlich zurück. Jack betrachtete sie beide von Kopf bis Fuß und musste wegsehen. Es war möglich, dass die Kälte diese Röte auf ihren Wangen verursacht hatte. Möglich, aber unwahrscheinlich. Dennoch, sie war noch am Leben. Was zum Teufel sollte er tun?


  Lucas hielt die Tür auf, neigte den Kopf, und Rachel folgte ihm. Ließ ihn mit Valerie allein. Das Feuer knisterte, und Valerie zuckte etwas zusammen. Was konnte er ihr sagen? Es tut mir leid, dass ich so ein Arschloch bin. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe. Ich hab’s verkackt.


  „Hat er dir wehgetan?“, fragte er stattdessen, den Klang seiner eigenen Stimme hassend.


  „Nein.“ Sie errötete.


  Herrgott. Und es war alles seine eigene verdammte Schuld.


  


  


  


  Kapitel 29


  


  


  Die Nacht war angespannt. Das Feuer brannte gleichmäßig, das einzige Geräusch war sein leises, regelmäßiges Prasseln. Es hatte einen Moment der Verwirrung gegeben, als sie alle entscheiden mussten, wo sie schlafen sollten.


  Lucas und Rachel mussten nicht schlafen, und das war Teil des Problems. Zu wissen, dass sie da waren, drohend über ihnen lauerten, wenn sie am verletzlichsten waren. Nun, eigentlich war nur Jack besorgt — Val fühlte sich ziemlich sicher und wusste, dass sie wie ein Baby schlafen würde.


  Ein hungriges Baby.


  Als Val mit Lucas reingekommen war, war die Situation merkwürdig gewesen. Anspannung - so dick, dass man sie mit dem Messer hätte schneiden können. Anspannung wie widerspenstiger Wackelpudding. Val wusste, dass sie mit Lucas Probleme hatte, aber sie fragte sich, ob Jack vielleicht wirklich seine eigenen Probleme mit Rachel hatte.


  Lucas hatte das zumindest gesagt.


  Also hatte sie die beiden beobachtet. Beobachtet, wie sie einander nicht ansahen. Zumindest nicht, wenn der andere die entfernteste Chance hatte, es zu sehen. Aber sobald einer von ihnen wegsah oder abgelenkt war, sah der andere hin, verschlang die Figur des anderen mit der Intensität eines verzweifelten Goldsuchers beim Goldscheffeln.


  Ob es wehtat? Aber Hallo, es tat weh! Aber wie sehr? Das war die Frage. Die Antwort lag irgendwo zwischen ein bisschen und sehr. Sie wollte Rachel rauswerfen — okay, nein. Sie wollte Rachel umbringen. Es gab Zeit und Ort für Pazifismus, aber Rachel verdiente keine Gewährung von Vollstreckungsschutz. Außerdem wollte sie Jack dazu bringen, sie zu bemerken, wollte seine Verehrung für sie aufrechterhalten und dennoch….


  War es dumm zu sagen, es war wie eine Handtasche? Eine Handtasche, die sie schon seit eh und je gewollt hatte und dann endlich bekommen hatte, und nun bemerkte sie, dass die Öffnung vielleicht zu klein war oder sie ihr von der Schulter rutschte, wenn sie doch an Ort und Stelle bleiben sollte. Die Realität war nicht so gut wie die Fantasie.


  Und jetzt war sie hier mit Lucas in diesem winzigen Raum, mit seinem Blut, das durch ihre Adern strömte. Und diese winzigen Moleküle ihres eigenen Blutes in ihm. Sie fühlte sich anders, leicht abgelöst von sich selbst, als ob ein Teil ihrer Seele vor ihr baumeln würde, eine Nabelschnur zu Lucas, so dass sie selbst nicht länger nur sie selbst war.


  Sie könnte schwören, dass ihr Herz auch anders schlug. Fast deutlicher. Das Klopfen war etwas widerhallender, als wäre sie in einer dauerhaften Meditation oder in dem Augenblick, bevor man ohnmächtig wird — eine Sekunde, bevor alles schwarz wird.


  Und daher erwischte sie sich dabei, Lucas anzusehen, obwohl sie wusste, dass sie gar nichts ansehen sollte. Sie beobachtete ihn und alles, was er tat. Als er Holz ins Feuer legte und sich die Hände abwischte. Als er mit einer geschmeidigen Bewegung aufstand und sich geistesabwesend mit einer Hand durch das Haar fuhr. Und gelegentlich rollte er mit den Schultern, als wäre er verspannt.


  Er beobachtete sie auch. Nicht offenkundig, aber sie war sich dessen bewusst und vermutete, er wollte, dass sie wusste, dass er an sie dachte. Sie sah, wie er sie aus dem Augenwinkel beobachtete oder ihr kurz ein flüchtiges Lächeln schenkte, ein kurzes Aufblitzen, eine Merkwürdigkeit. Und dann einmal, als er sehr abgelenkt schien, war er mit einem Blinzeln wieder zu sich gekommen und hatte ihr zugenickt, als könnte er sich nicht genau daran erinnern, wer sie war oder warum er hier war.


  Keine Unterhaltung, kein Sprechen vom Essen oder Trinken. Sie hatten sich einfach hingelegt und so getan, als schliefen sie. Sie wollte neben Lucas liegen, sich an seinen Körper kuscheln oder ihren Kopf auf seinen Schenkel legen, als er an die Wand gelehnt dasaß, aber sie konnte es nicht. Jack war unberechenbar, und sie machte sich Sorgen darüber, dass sie ihn wieder zum Explodieren bringen würde.


  Es hatte einen Moment gegeben, als sie Augenkontakt hergestellt hatten und sie sich an Hawaii erinnert hatte. Die wenigen Nächte, in denen sie einander umarmend geschlafen hatten.


  Es machte sie auf einer grundlegenden Ebene traurig, und das lag nicht nur daran, dass in diesen wenigen Tagen etwas verloren gegangen war, sondern an der Vergeblichkeit des Ganzen. Sie hatten einander so fest gehalten, dass nicht einmal ein Laken zwischen sie gepasst hatte.


  Jeden Morgen hatte sie einen steifen Hals gehabt, weil sie sich so fest aneinander geklammert hatten. Ihr Herz verkrampfte sich ein bisschen in ihrer Brust. Es gab keinen Grund sich selbst zu verarschen. Sie wusste, warum sie sich so verzweifelt aneinander geklammert hatten. Weil ihre Beziehung flüchtig war. Es war nicht etwas, an das sie sich gewöhnen würden, doch sie hatte gehofft, dass, wenn sie eng genug bei ihm schliefe, ihn in den nächtlichen Stunden fest genug hielte, sie immer in der Lage sein würde, sich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte in seinen Armen zu sein.


  Oder dass es vielleicht funktioniert hätte.


  Sie fühlte eine Träne auf ihre Hand tropfen, und ein Stofftaschentuch baumelte augenblicklich vor ihrem Gesicht. Sie sah durch einen Schleier von Tränen auf und sah Lucas, sein goldenes Haar verschwommen, sodass es wie ein Heiligenschein wirkte.


  Sie nahm das Stofftaschentuch, presste es sich auf die Augen und wandte sich von Jack und Rachel ab, in der Hoffnung, dass sie sie in Ruhe lassen würden. Sie wusste, dass sie es bemerken würden. Sie kam nie mit Tränen davon, wenn sie es wirklich musste.


  Der Stoff war fein, gebügelt und gepresst, aus Leinen gemacht, das nach Rosmarin und Sandelholz roch. Nur eine Spur von angenehmem Duft aus einer anderen Zeit. Und, wirklich, wann war eigentlich das letzte Mal, dass jemand ein Stofftaschentuch benutzt hatte? 1960?


  Lucas glitt an der Wand hinunter und setzte sich neben sie. Ohne sich auf sie zu zu bewegen oder irgendetwas zu machen, um Jack zu provozieren, wofür sie dankbar war. Aber seine Hand war geöffnet und neben ihr, nur wenige Zentimeter von ihrem Schenkel entfernt, und sie wusste, dass sie seine Hand nehmen konnte, dass er ihr einen verborgenen Trost anbot. Einen Weg berührt zu werden, ohne dass die anderen es sahen, und sie wollte es — so sehr, dass sie einen Augenblick lang einen geisterhaften Händedruck auf ihrer Handfläche spürte.


  Aber sie ließ es bleiben. Wendete den Kopf ab und streckte sich aus, blieb einfach auf dem Boden liegen. Bettete ihren Kopf auf ein kleines Kissen, das zurückgelassen worden war.


  Von wem?


  


  


  


  Kapitel 30


  


  


  Valerie wusste, dass sie träumte. Sie war wieder an dem Teich, aus dem Lucas sie herausgezerrt hatte, aber jetzt war er nirgendwo zu sehen.


  „Werdet Ihr jetzt hineingehen?“, fragte Cerdewellyn sie, während er auf das Wasser deutete.


  „Warum?“, fragte Val.


  „Ihr müsst zu der Insel gehen, die Blume holen und sie dann zu mir zurück bringen.“


  „Welche Blume?“ In der Mitte des Teiches war eine kleine Insel mit einem einzigen Baum und einige, zusammengedrängte Sträucher. Sie sah keine Blumen.


  Er neigte seinen Kopf, und sie sah erneut hin. Eine schöne Blume wie ein Paradiesvogel war da, ganz alleine. Wie hatte sie das verpasst? Val lief auf das Wasser zu, doch er hielt sie mit einem Wort zurück.


  Hatte er ihren Namen gerufen? Sie konnte sich nicht erinnern, was er gesagt hatte, als ob er nichts laut ausgesprochen hätte. Seine Hände waren an ihrem Rücken, lösten die Bänder ihres langen grauen Kleides. Seine Berührung war unpersönlich, so leicht und schnell, dass sie es gar nicht bemerkt hätte, wenn sie nicht gefühlt hätte, dass sich ihr Kleid lockerte.


  „Das Kleid ist zu schwer. Es wird Euch unter Wasser ziehen. Versteht Ihr?“, fragte er.


  Sie nickte, und das Kleid staute sich zu ihren Füßen, ließ sie im Unterkleid zurück. Sie fragte sich, ob sie das auch ausziehen sollte, wollte es jedoch nicht und fühlte, wie er ,nein‘ zu ihr sagte.


  Stimmte das? Hatte sie es gefühlt?


  „Wo ist Lucas?“


  Die Hand an ihrem Rücken hielt inne. „Er wird nicht wieder stören. Nicht hier. Seine Verbindung zu Euch ist allerdings stärker. Ihr müsst damit aufhören, sein Blut zu nehmen, oder Ihr werdet nie von ihm befreit sein. Je mehr Ihr von ihm trinkt, desto mehr werdet Ihr es wollen. Und für ihn ist es genauso. Mit jedem Austausch wird er Euch mehr begehren, bis er Euch verschlingt. Aber jetzt, da Ihr hier seid, kann ich Euch beschützen.“


  Die Bedeutung seiner Worte entglitt ihr, während sie in das Wasser stieg und tiefer hinein ging. Das kalte, trübe Wasser schwappte an ihrem Körper hinauf, teilte sich fast für sie, liebkoste sie, während sie zu der kleinen Insel schwamm.


  Es dauerte nicht sehr lange, zwanzig Züge, vielleicht ein paar mehr, und sie konnte den Grund vor der Insel berühren. Der Boden patschte unangenehm, Schlamm und scharfe Steine piekten sie. Einer der Steine bohrte sich in ihren Fuß, und sie schrie auf und humpelte zum Ufer. Sie setzte sich am Strand nieder und umfasste ihren Fuß mit den Händen. Ein kleiner, weißer Stein ragte aus ihrer Ferse heraus.


  Sie zog ihn heraus, Blut tropfte überall um sie herum, und dann untersuchte sie den Stein. Er war eigenartig. Ein leuchtendes Weiß, winzige scharfe Spitzen an einer Seite. Ihre Hände zitterten. Es war kein Stein. Es war ein menschlicher Zahn. Val ließ ihn fallen und hastete auf die Insel, wobei ihre Füße im Schlamm wegrutschten.


  Warum sollte da ein Zahn auf dem Grund des Teiches sein? Worauf war sie sonst noch getreten? All diese scharfen Dinge, von denen sie angenommen hatte, dass es Steine waren… was, wenn es Knochen waren? Ihr Zeh war in eine Muschel geschlüpft, und sie hatte es ignoriert, aber… was, wenn es ein Schädelknochen gewesen war? Was, wenn das Ding, auf das sie getreten war und das dabei geknackt hatte, ein Kieferknochen gewesen war?


  Sie wollte sich übergeben, fühlte Galle ihren Hals hinaufsteigen, als sie an die glitschigen Dinge, die sie berührt hatten, dachte. Kein Seegras. Ihr kam ein Bild von Häuten, nass und glatt, die im Wasser an ihr vorbeiglitten.


  Wer war in diesem Wasser gestorben? Nein, das war nicht die richtige Frage. Wie viele waren in diesem Wasser gestorben?


  Ihr Magen verkrampfte sich, und sie würgte, aber ihr Magen war leer, so dass trockene Krämpfe ihren Körper beutelten. Sie wünschte sich fast, dass sie etwas gegessen hätte, nur um das Zusammenziehen ihres Körpers, der stärker und stärker versuchte sich von nichts zu reinigen, zu dämpfen.


  Sie brach auf dem Boden zusammen, umklammerte ihre Knie und sah auf das braune Wasser hinaus. Braun und blutig. Der einzige Ausweg war: zurück. Durch diesen klebrigen Eintopf aus Wasser, dessen Boden von spitzen Knochen und einer schlammigen Lage von Tod bedeckt war. Sie konnte es nicht tun. Sie konnte es einfach nicht.


  Es gibt keinen anderen Weg.


  Sie sah zum Ufer und zu Cerdewellyn, der dort stand und sie beobachtete.


  Auf sie wartete. Er stand stolz und groß da, seine Hände hinter dem Rücken verschränkt, als wäre er geduldig. Ein Kavalier mit aller Zeit der Welt. Aber da steckte noch mehr dahinter. In seinem Blick lagen eine Intensität und eine Konzentration, die sie zögern ließen. Er gab ihr keine Zeichen oder rief sie, doch sie erwartete, dass er sie antreiben würde weiterzumachen oder sie fragen würde, warum sie wartete, dass er selbst den Kopf fragend auf die Seite legen würde, aber er blieb reglos.


  Pflück die Blume und geh zum Ufer zurück! Das hier kann alles in einem Augenblick vorbei sein.


  Val pflückte die Blume, die Blüte löste sich leicht. Der Stängel schrumpelte ein und starb, wie eine gesalzene Schnecke, zerfiel vor ihren Augen.


  Ihr Herz schlug schneller. Sie drehte sich zum Wasser zurück und watete einige Schritte hinein. Ich will nicht wieder hineingehen.


  Sie war albern. Es war kein menschlicher Zahn. Sie hatte keinen Grund das zu denken. Es gab nichts auf dem Grund des Teiches außer Stöckchen und Schlamm.


  Doch ihr Körper war klamm vor Abscheu. Sie hatte eine Gänsehaut und fürchtete jeden Schritt in das kalte, dunkle Wasser. Es strudelte um ihre Taille, und sie tauchte ein, schwamm so schnell sie konnte zum Ufer, bevor sie weiter darüber nachdenken und es sich anders überlegen konnte.


  Wenn du zögerst, wirst du nie hineingehen.


  Wasser schwappte an ihre Lippen, lief in ihre Nase und Augen. Sie wollte schreien und sich dem Grauen ergeben, aber wenn sie sich bloß ein bisschen länger zusammenreißen könnte — noch fünf, vier, drei Züge, dann würde sie da sein.


  Ihr Fuß berührte den Grund, sie stand auf und watete zum Ufer.


  Renne! Ihre Füße berührten und streiften Dinge, einige davon warm, einige zähflüssig und ein fürchterliches Ding, das rund und klein war. Als ihr Gewicht sich nach vorne verlagerte, explodierte es.


  Es war kein Auge.


  Als sie aus dem Wasser herauskam, war sie der Panik nahe. Cerdewellyns Hand war ausgestreckt, darauf wartend, dass sie die Blume in seine Handfläche legte.


  Sie war leuchtend und schön, ein perfekter Gegensatz zu dem, wodurch sie gerade geschwommen war. Sie betrachtete seine ausgestreckte Hand. Elegante Finger, glatte Handflächen, die aussahen, als hätten sie noch nie auch nur einen Tag lang körperliche Arbeit verrichtet.


  Zu perfekt. Sie blinzelte. Ein drückendes Gefühl umgab sie, als wäre sie in einem Sommergewitter, das Ozon schwer. Ein Luftzug ergriff ihr Haar, wehte ihm Strähnen entgegen, die sie an sich windende Schlangen erinnerten.


  „Nimm sie einfach!“, sagte sie, wobei sie nach Gefühl handelte und ihre Hand über seine hielt.


  Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht. Ihr müsst sie mir geben.“


  „Und was dann? Was sammle ich als Nächstes?“


  „Nichts. Dies ist das letzte Stück. Ich bitte Euch um nichts Weiteres.“ Auf seinem Gesicht war ein Lächeln. Sanft und dennoch dachte sie aus irgendeinem Grund an Rotkäppchen. Sie vermutete, bei der veralteten Kleidung, die er zur Schau stellte, würde er mit einem Witz über scharfe Zähne oder große Augen wohl nichts anfangen können.


  „Aber Ihr müsst sie mir geben.“ Die Worte waren weder drängend noch waren sie flehend, aber es lag eine Spur von Dringlichkeit in ihnen. Als ob er nicht sicher wäre, ob er vermitteln konnte, wie wichtig es war — und nicht wusste, ob er das wollte.


  „Was wird passieren? Wenn du sie hast?“


  „Ich weiß es nicht. Ich habe Dinge, die ich gerne tun würde, aber bin mir nicht sicher, ob ich die Mittel habe, um sie zu erreichen.“


  Sie nickte, die Antwort erschien ihr irgendwie gut genug, und sie legte die Blume in seine Hand, wobei ihre Fingerspitzen seine warme Handfläche berührten. Der Himmel wurde dunkel, und der Wind wurde stärker bei dem Kontakt. Val hatte den verzweifelten Drang, die Blume zurückzunehmen.


  Zu spät.


  Stückchen von Blättern und Zweigen begannen um sie herumzuwirbeln und auf sie einzuschlagen, als wäre sie dem Zentrum eines Tornados nahe, aber hätte das ruhige Zentrum gerade so verpasst.


  Sein dunkles Haar wehte in dem Luftzug, ein begieriges Lächeln ließ feine Linien in seinen Augenwinkeln erscheinen. Seine Reaktion erinnerte sie an Lucas. Er wusste Dinge, hatte nicht vor, ihr irgendetwas zu sagen und hatte eine Vorhaltereaktion — ein Lächeln. Es war undurchschaubar, und sie hatte keine Ahnung, ob es aufrichtig war oder nicht.


  Cerdewellyn trug sein Lächeln wie eine Rüstung.


  Aber Lucas lächelte nicht. Seine Reaktion auf Überraschungen, schlechte Nachrichten oder Fragen war perfekte Ausdruckslosigkeit. Undurchdringlich, weil sie nie wusste, was wichtig war und was trivial. Alles rief die gleiche Reaktion hervor.


  Aber sie hatten beide Reaktionen, die sie im Laufe der Jahrhunderte kultiviert hatten.


  Sie sind beide so verdammt alt.


  Er betrachtete ihre Handfläche, seinen Kopf etwas zur Seite neigend, die Stirn gerunzelt. „Die Blüte hat Eure helle Haut verletzt.“ Sie sah ihre Hand an, von der Blut zu Boden tropfte.


  Der Himmel wurde schwarz, so finster, dass es war, als träfe eine Sonnenfinsternis das Land. Er trat einen Schritt näher, seine Hand umfasste ihr Gesicht und hob es nach oben, sodass sie in seine grab-dunklen Augen sah.


  „Wollt Ihr es sehen?“, fragte er.


  „Ja.“


  Sie war zu ihrem eigenen Besten schon immer zu neugierig gewesen.


  


  


  


  Kapitel 31


  


  


  Valerie veränderte sich, fühlte sich, als entfalte sie sich und verlöre alle körperliche Form. Sie war über dem Land und Teil von allem. Von den Bäumen bis zu der Luft. Von den herumfliegenden Zweigen bis zu dem Wasser im Teich.


  Ihr Bewusstsein flog aufwärts, als ob sie einen Film sähe, der sich unter ihr abspielte. Sie war nicht länger Teil der Erde, sondern so substanzlos und unbeteiligt an der Welt unten wie die Wolken, die sie umgaben.


  Cerdewellyn war unter ihr und lief über die nur mit perfekten Blüten übersäte Wiese. Aber die Farbe war verschwunden, und die Blumen waren schwarz. Das Gras war grau wie Chrom. Finsternis war überall, rollte auf ihn zu, und der Boden wölbte sich nach oben.


  Das Ende der Welt.


  Donner dröhnte, Blitze schnitten durch den Himmel, soweit sie blicken konnte. Zwanzig, dreißig Einschläge zugleich. Adern von feuriger Erleuchtung erhellten die plötzliche Düsterkeit.


  Es gab einen Atem, als ob alles in der Natur erwartungsvoll und bereit für diesen Moment wäre. Druck. Die Energie der Blitze und des Donners wuchs an. Der Himmel wurde erleuchtet, schmetterte helle Blitze auf die Erde und verteilte zwölf gigantische Einschläge über das Land, die sprühten und aufflackerten und Feuer hinter sich zurückließen.


  Dies ist die Hölle.


  Die Stellen, wo Blitze einschlugen, glühten und brannten weiter. Der Strudel fuhr auf Cerdewellyn nieder und konsumierte ihn, als ob die Welt ihn verschlungen hätte.


  Blitze schlugen ein, schmetterten auf die leere Stelle, die Cerdewellyn zurückgelassen hatte, nieder. Dann war der Sturm verschwunden. Die Feuer erstarben, und es blieb nichts zurück als verkohlte Erde.


  Langsam verzog sich die Finsternis, wie Nebel vor der aufgehenden Sonne.


  Cerdewellyn war zurück.


  Cer war erfreut, dass sie ihn furchtlos ansah. Als ob er wie er selbst aussähe. Er verfügte immer noch über genug Täuschung, um eine Halbsterbliche zu trügen. Wenn sie ihn sähe, wie er wirklich war, würde sie schreiend davonlaufen, vielleicht sogar vor Furcht sterben. Er sah auf seine nackte Figur und die Teile von ihm nieder, die er nun zusammenzwingen hatte können.


  Sie hatte ihm seine Arme und Beine gebracht, seinen Rumpf, seinen Kopf, sogar seine Männlichkeit. Ein Dutzend Teile, in die seine Königin ihn zerhackt hatte. Diese Sterbliche hatte sie alle eingesammelt, da sie sie für Blumen hielt, und hatte sie ihm ohne Zögern zurückgebracht.


  Er wusste, dass er einem Ghoul glich. Einer dieser missgebildeten Kreaturen, die früher auf der Erde wandelten und unter seiner Herrschaft gestanden hatten. Blut sickerte aus seinen Wunden, während all die Teile aufeinander gestapelt waren, zusammengehalten durch Willenskraft allein.


  Noch ein Teil. Sein Herz. Dann würde er ganz sein. Fähig, sich selbst wieder zusammenzufügen und den langen Prozess zu beginnen, um seine Stärke wiederzuerlangen.


  Sie schwamm zum Ufer zurück, und er wollte sie anschreien, sie zur Eile antreiben, doch er wartete. Königliche Würde. Unerschöpfliche Geduld. Eine Blutrache, die noch einen Moment länger warten konnte.


  Sie kam aus dem Wasser, Blut und Wasser rann an ihrer Figur hinunter. Sie glaubte immer noch, dass es sich um einen gewöhnlichen Teich handelte — gut. Er wollte sich nicht mit der Theatralik herumschlagen müssen, die sie an den Tag legen würde, wenn sie wüsste, was für Dinge in ihrem Haar hingen und von ihrer Haut tropften.


  Der Teich war ein Friedhof für sowohl fantastische als auch gewöhnliche Kreaturen. Alle von ihnen faulten in der Tiefe vor sich hin.


  Sein Herz befand sich genau im Zentrum von all dem.


  Gib es mir!, wollte er sie anschreien. Doch er lächelte stattdessen. Geduld. Es bedeutete, dass er jede Eventualität seiner Rache kannte. Schließlich hatte er sie über Jahrhunderte hinweg geplant. Diese Frau hielt sein Herz in ihren Händen und gab es ihm mit Freude. Ihre eigene Hand blutete, und er war erfreut über die Weise, wie sein eigenes Blut sich mit ihrem verband, die Essenz ihrer Vitalität absorbierend, wie ein mitternächtlicher Dämon.


  Sobald sie ihm sein Herz ausgehändigt hatte, begann er zu heilen. Macht strömte in ihn hinein, floss von dem Land durch die Luft und das Wasser, vereinigte sich in ihm und stellte ihn wieder her.


  Ganz.


  Frei.


  Virginia.


  Cerdewellyn wusste, dass sie tot war. Dass er eine kleine Ewigkeit lang fort gewesen war und dass sie für ihn verloren war. Aber er musste nach ihr suchen. Konnte es nicht ändern. Er rannte auf das Wasser zu, wo ihr Körper so grausam entsorgt worden war, und watete hinein, suchte nach ihr. Er schrie ihren Namen und tauchte ins Wasser hinunter. Und die ganze Zeit fragte er sich, warum er es tat.


  Um sich selbst beim Trauern zu helfen?


  Weil er sich vorgestellt hatte, es zu tun, selbst als er in einem traumartigen, komatösen Zustand lag, so lange, dass er sich nicht vorstellen konnte, irgendetwas anderes zu tun?


  Er wusste nicht, wie lange er nach ihr gesucht hatte, aber als er erwacht war, hatte die Sonne hoch am Himmel gestanden, und jetzt waren lange Schatten überall. Der Himmel war rosa und orange von der untergehenden Sonne, und es war Zeit zu gehen.


  Virginia war tot. Hingeschlachtet. Und zu welchem Zweck? Was dachte seine Königin damit erreichen zu können, ihn aus dem Weg zu räumen? Er war der König. Er war das, was zählte. Sie war nichts als eine verherrlichte Zuchtstute gewesen. All ihre Macht und Herrlichkeit waren ein Geschenk gewesen, das er ihr hatte zuteilwerden lassen. Sie war nichts.


  Und sie hatte versucht ihn zu töten?


  Seine Burg befand sich in der Ferne, und er lief darauf zu, seine Stiefel trieften von Teichwasser, und seine Kniehosen waren kalt und durchnässt. Er strich sich sein schwarzes Haar aus den Augen und lief den Hügel hinauf, ein kleines bisschen Macht benutzend, um das Wasser von sich fort zu treiben, und er fühlte den Schmutz und das Wasser weggleiten, das eine dunkle Spur hinter ihm zurückließ. Binnen weniger Schritte war er trocken.


  Er würde sie umbringen. Die falsche Königinnen-Schlampe. Zu ihr hingehen, eine Hand auf ihre Brust legen und all das Leben, das er ihr geschenkt hatte, wieder in sich selbst aufnehmen. Sie und alle, die sie verteidigten, auslöschen. Jede Wache und jeden Untertan, der ihr ergeben gewesen war.


  Sogar seine Leute. Wenn sie sich nicht freuen sollten, ihn zu sehen, würde er sie ebenfalls töten. Nichts Geringeres als ausschweifende Entschuldigungen über Entschuldigungen würde seinen mörderischen Zorn besänftigen. Dann würde er die Dinge in Ordnung bringen — falls er konnte.


  Virginia Dare war tot. Das Mädchen, das sie alle gebraucht hatten. Die Eine, die die Magie hielt. Er würde sehen, was seine Hexe dachte, was dieses Mal getan werden könnte. Ihm kam keine Lösung in den Sinn.


  Die Hauptburg lag auf einem Hügel. Es gab andere, die im Land verteilt waren. Festungen, mehrere Wochen zu Pferd entfernt, aber dies war sein Zuhause und der Ort, an dem der Hof immer gewesen war.


  Er kam an Hütten und Werkstätten vorbei, die er verlassen vorfand. Als ob sie schon ewig leer gestanden hätten. Irgendwann einmal hatte es Tausende von Fey gegeben: Welche, die menschlich erschienen. Welche, die wie Monster aussahen. Einige waren schelmisch. Einige waren klein und wieder andere waren groß. Eine so große Vielfalt von Fey, wie man sie sich nur vorstellen konnte.


  Doch der Niedergang hatte vor Tausenden von Jahren begonnen. Der Aufstieg anderer Götter hatte seinen Tribut gefordert, hatte ihn mehr und mehr geschwächt, und immer weniger Leute glaubten an seinen ungestümen Schrecken.


  Zu der Zeit, als Lucas auf der Bildfläche erschienen war, hatte seine eigene Welt ausgesehen, als wäre sie von der Pest befallen worden. Leute hatten ihre Häuser verlassen, um näher zu seinem Hof zu ziehen. Felder lagen brach, Wälder waren verlassen.


  Die Zugbrücke war heruntergelassen. Cer runzelte die Stirn, sah zu den Fallgittern hinauf und war erschrocken zu sehen, dass niemand dort war. Wurde ein Festmahl gehalten? Würde er sie alle überraschen? Der eigenartigste Gedanke kam ihm — was, wenn sie wüssten, dass er zurück war und alle hier waren, um ihn zu verfluchen? Ihn erwarteten, um ihn aus dem Hinterhalt zu überfallen, abermals?


  Versucht es nur! Lass sie! Er versteckte sich nicht und würde sich nicht zurückziehen. Nicht noch einmal.


  Er war vor Lucas geflohen.


  Er hatte Geduld mit Virginia gehabt.


  Er hatte seiner Königin aus Sentimentalität heraus gestattet zu leben.


  Und letzten Endes hatte er eine fürchterliche und unbezahlbare Lektion gelernt — Güte ist ein fataler Fehler. Er hätte gnadenlos sein sollen.


  Er war König.


  Er war ein Gott.


  Und er war rachsüchtig.


  Er ging die Zugbrücke hinauf, und die Stille lastete schwer. Verzweiflung lag dicht und übersättigend in der Luft. Sie haftete an allem. Die Festung war dunkel. Keine Fackeln, um seinen Weg zu erleuchten. Nicht dass er Licht gebraucht hätte. Er lief selbstsicher in die pechschwarze Burg, kannte jeden Schritt und jeden unebenen Stein.


  Für ihn hatte selbst die Burg einen Puls. Zumindest war das so gewesen. Einstmals. Jetzt fühlte er sich abgeschottet. Als ob alles um ihn herum eine Vision wäre, die er schon hundert Mal gesehen, aber nie in der Realität erfahren hatte. Cer ging in den großen Saal.


  Und blieb wie angewurzelt stehen.


  Die Tafel war mit Kristallgläsern und Goldtellern gedeckt. Essen stand auf dem Tisch, und seine Leute saßen an der Tafel, bereit an einer Mahlzeit teilzuhaben, die nie begonnen hatte. In der Dunkelheit konnte er sehen, dass sie mit grauem Staub bedeckt waren. Seine Königin saß am Kopf der Tafel, ihr leuchtend blondes Haar und ihre elfenhaften Züge — so schön, dass Sterblichen vor Anbetung die Luft wegblieb, wenn sie erschien — waren verschrumpelt und alt.


  Ihr Haar sah aus, als hätte jemand Mehl darüber geschüttet, kein Glanz, sondern brüchig und verblasst. Sie war in ihren Stuhl zurückgesunken, die Augen weit aufgerissen und eingesunken, in ihren Höhlen vertrocknet wie Pflaumen. Fünfzig seiner Gefolgsleute saßen an der Tafel. Samt und Satin ihrer Kleidung verfaulten auf ihren erstarrten Figuren.


  Er ging um die Tafel herum, hörte seine Stiefel auf dem Boden widerhallen, sah die verwandelten Wölfe vor dem Feuer — als wären sie träge und warteten darauf, dass ihr Herr nach Hause käme. Sie waren totenstill.


  Waren sie tot? Er ging zu seiner Königin, warf einen Blick auf sie, fühlte sich leicht bange. Als ob sie sich vielleicht plötzlich vorbeugen und ihn anschreien könnte. Ein wirklich gewordenes Albtraum-Märchen.


  Fürchtete er sich vor ihr? Nein. Aber er konnte sich selbst nicht gestatten sie zu berühren, denn sonst würde er sie in seiner Raserei töten. Cerdewellyn wich zurück. Er ging zum anderen Ende der Tafel und berührte Verica, eine seiner Liebhaberinnen, stattdessen.


  Ein Funke von Leben war noch da. Es war so, als hätten sie sich alle zu einer Mahlzeit hingesetzt und wären dann aus irgendeinem Grund nie wieder aufgestanden. Cer lachte elend. Es gab nur ihn. Gefangen in einer Welt seiner Schöpfung. Alleine in einem leeren Königreich.


  Aber nicht mehr lange.


  


  


  


  Kapitel 32


  


  


  Valerie erwachte nach Luft ringend. Sie sprang auf, atmete tief ein und sah sich um. Jack und Rachel standen da. Lucas warf Jack die Waffe, die er ihm weggenommen hatte, wieder zu. Jack fing sie auf, sah dabei verwirrt aus. Lucas zeigte auf die Eingangstür und sagte barsch: „Das ist gefährlicher als ich. Du musst bewaffnet sein, um dich selbst und Valerie zu verteidigen.“


  Von draußen war ein fürchterliches Heulen zu hören, und es wurde lauter, kam näher. So unheilvoll, dass es ihr alle Haare zu Berge stehen und ihre Kehle trocken werden ließ. „Ich habe das Gefühl in ,Blair Witch Project‘ zu sein. Was zum Teufel ist das?“, fragte Val.


  „Es ist die Wilde Jagd“, sagte Lucas gelassen.


  „Und was bedeutet das? Herrgott, gib uns einfach die verdammten Informationen!“, rief Jack wütend, während er einen Schritt auf Lucas zuging.


  „Der Legende zufolge muss jeder in seinem Bett sein, wenn die Wilde Jagd vorbeireitet, denn schon einen flüchtigen Blick von den vorbeireitenden Fey zu erhaschen, bringt einen in die größte Gefahr. Man darf ihre Aufmerksamkeit nicht erregen.“


  „Suchen sie nach uns?“, fragte Jack.


  Lucas sagte einen Augenblick lang nichts. „Ich habe niemand anderen gesehen, nach dem sie suchen könnten, aber wir werden es früh genug wissen.“


  „Bleibt drinnen!“, befahl Lucas, nahm sein Schwert und ging zur Tür.


  „Warte! Warum gehst du nach draußen? Du hast doch gesagt, wir sollten verborgen bleiben“, sagte Valerie und streckte die Hand nach ihm aus.


  Er sah sie an, ein fast liebevoller Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Nein, ich sagte, es sei Legende, dass einem Leid geschehen würde. Ich habe nicht gesagt, dass es auf Tatsachen beruht. Es ist nichts weiter als ein Jahrmarktstrick, simple Fey-Täuschung. Ich werde sie treffen, Bedingungen aushandeln und dann, wenn ich euch Bescheid sage, könnt ihr herauskommen.“


  Er wendete sich von ihr ab, trat einen Schritt auf die Tür zu und hielt an. Es gab nur Stille draußen. Sie strengte sich an etwas zu hören, aber vernahm nichts. „Vielleicht ist es vorbei“, flüsterte Val.


  „Nein. Es ist hier. Er ist zu uns gekommen“, sagte Lucas.


  Und dann klopfte es an der Tür.


  


  


  


  Kapitel 33


  


  


  Die Tür schwang auf, die Angeln vom Rost quietschend und unheilvoll klingend — genauso wie in den Horrorfilmen. Scheiße. Der Mann aus dem Traum stand auf der Türschwelle. Hinter ihm war Sonnenschein, und in der Stille konnte sie das Geräusch von Schnee, der auf den Bodentropfte, hören.


  „Cerdewellyn. Das trifft sich gut“, sagte Lucas ernst.


  Cerdewellyns Blick streifte Lucas kurz und wanderte dann zu Valerie. „Und da ist die Frau, die mich befreit hat. Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen.“ Er sah zu Lucas zurück. „Ich beabsichtige mich dafür zu revanchieren.“


  Lucas trat vor sie und verstellte somit Cer die Aussicht. „Sie steht unter meinem Schutz. Wir haben dich aus freien Stücken aufgesucht und wünschen, die Vergangenheit vergangen sein zu lassen.“


  Cer lachte finster, während er Rachel und Jack abwechselnd betrachtete. „Du hast ungewöhnliche Reisegefährten, Lucas. Du kommst ganz ohne deine Horde, um in meinem Land herumzulatschen?“


  „Die meisten von denen, die du kanntest, sind tot.“


  Cer zog eine Augenbraue hoch, fast spöttisch. „Ein Wachwechsel, ist das alles? Oder gibt es endlich ein Fünkchen Gerechtigkeit, das deine eigene Art ausgemerzt hat, genau wie du meine ermordet hast?“ Er wendete sich wieder Valerie zu, anscheinend war er mit Lucas fertig.


  „Willkommen im Land der Fey“, sagte er monoton. Dann schüttelte er langsam den Kopf. „Du warst immer so vorsichtig, Lucas. In all dieser Zeit, mit all den Tricks und Fallen, haben wir es nie geschafft, dich in unser Land zu bringen, wo die Chancen gleich sind. Und nun bist du hier. Ich freue mich darauf, dir die gleiche Höflichkeit entgegenzubringen wie du mir und den Meinen entgegengebracht hast. Du bist herzlich willkommen, dich uns in der Burg anzuschließen, sobald es dir möglich ist.“


  Etwas ergriff Val am Knöchel, und sie stolperte rückwärts. Ranken schlangen sich um ihre Beine, glitten zu ihrer Taille hinauf, banden ihre Beine zusammen und verschnürten sie fest.


  Die dichten, grünen Ranken verschlangen sie, bedeckten ihre Ohren und Augen, so dass sie nichts hören konnte, nichts sehen konnte, so schnell umschlungen wurde, dass sie nicht einmal Atem holen konnte, um zu schreien. Die grünen Bänder zogen sich enger um ihren Bauch, quetschten die Luft aus ihren Lungen und erwürgten sie von Kopf bis Fuß beinahe.


  Sie fühlte ein Zerren, als ob jemand versuchte die Ranken von ihr fort zu reißen, selbst als sie sich immer fester um sie wickelten. Sie war nichts als die Mahlzeit einer Spinne, eingewickelt und fertig für den Verzehr.


  


  


  


  Kapitel 34


  


  


  Als die Ranken sich um Valerie wickelten, trat Lucas in Aktion, stürzte sich auf Cerdewellyn — und rannte geradewegs durch ihn hindurch. Cer lachte. „Wirklich, Lucas? Du wirst alt. Es ist eine Illusion. Ich würde nicht hier herumstehen und darauf warten, dass du mir den Kopf abschlägst, während ich dein Opfer befreie.“


  Lucas war wieder bei Valerie, riss weiterhin Ranken von ihrem Körper, noch bevor Cer aufgehört hatte zu sprechen. Die Ranken vermehrten sich, wurden spitzer, so dass jede, die er berührte, ihm in die Hände stach, sie zerfetzte. Jack fluchte und eilte vorwärts, stellte sich neben Lucas, und sie versuchten beide Val frei zu bekommen. Die Ranken waren lebendig. Wanden sich und entwichen ihren Griffen. Wenn eine weggezogen wurde, wuchs eine andere nach, stärker und widerstandsfähiger. Innerhalb von Sekunden wurden die Ranken schlaff, fielen zu Boden, vertrockneten und wurden schwarz, zerfielen dann. Und wo Valerie gewesen war, war nur ein kleines Häufchen Erde.


  „Wo ist sie?“, fragte Jack keuchend.


  Lucas war schonbereit, schnallte sich das Schwert auf den Rücken und sah Rachel an. „Die Burg liegt im Westen. Geht sobald wie möglich dorthin, und ich werde euch dort treffen!“


  Rachel sah nach draußen. „Was ist mit dem Schnee?“


  „Er schmilzt. Er hat keine Verwendung mehr dafür. Sobald ihr euch auf den Weg machen könnt, kommt, um uns zu suchen!“


  „Lucas, du solltest warten. Er wird ihr nichts antun“, sagte Rachel, während sie nach vorne kam und ihn am Arm packte.


  Lucas trat dicht an Rachel heran. „Du weißt überhaupt nichts über ihn oder was er tun könnte. Geht zur Burg und wenn ihr dort ankommt, verlassen wir dieses verfluchte Land. Es gibt in der Burg einen Ausweg.“


  „Moment mal. Woher weißt du, dass es da einen Ausweg gibt?“, fragte Jack.


  Lucas würdigte ihn keines Blickes. „Jeder weiß das.“ Und dann war er weg, von einem Augenblick zum nächsten verschwunden.


  Jack starrte Rachel mit leerem Blick an, Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Valerie war verschwunden. Sie saßen in der Falle. Er und Valerie waren nichts als Essen. Angenommen, dass sie noch lebt.


  Seine Schuld.


  Ich habe versagt.


  Rachel drehte sich um und beobachtete ihn. „Lass uns gehen. Wir werden seiner Spur folgen. Sie wird uns letztlich dahin führen.“ Sie lief zur Tür, und Jack machte einen Schritt, versuchte ihr zu folgen, hörte sein Blut in seinen Ohren pulsieren, das Vorwürfe und Anschuldigungen hinaustrommelte. Er hatte Val hierzu getrieben. Sie war seinetwegen hier. War das nicht immer ein Preis gewesen, den du bereit gewesen warst zu zahlen? Du wusstest, dass es gefährlich war und dass sie vielleicht sterben würde, aber du wolltest trotzdem, dass sie herkommt.


  „Lass uns gehen Jack! Wir müssen los.“


  Er stolperte ihr hinterher, fiel beinahe aus der Hütte hinaus in den Schnee. Lucas hatte Recht — der Schnee hatte begonnen zu schmelzen und war jetzt hart und gefroren, nur halb so hoch wie er letzte Nacht gewesen war. Bei diesem Tempo würde er in ein oder zwei Stunden vielleicht vollständig verschwunden sein. Unmöglich.


  Jack trottete hinter Rachel her, in seine eigenen Gedanken vertieft. Rachel schritt vorsichtig voraus, indem sie Lucas’ Fußstapfen im Schnee ausfüllte. Lucas war nirgendwo zu sehen, er nutzte seine Super-Geschwindigkeit, um vorauszueilen.


  Der Weg war zwar recht eben, aber durch den Schnee zu stapfen war unangenehm und machte sie langsamer. Ab und zu durchquerten sie bewaldete Flächen, aber es gab keine Hütten oder Wohnstätten mehr, keine weiteren Fußspuren im Schnee außer Lucas’ und ihren eigenen. Noch nicht einmal Tierspuren.


  Einen Fuß vor den anderen. Und so machte er es. Machte Schritt für Schritt, während sein Verstand träge alle Erinnerungen der letzten Zeit wiederkäute. Nate. Hawaii. Die Streitigkeiten.


  Schließlich hielt Rachel an, und er tat es ebenfalls. Sie drehte sich um und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß, bis ihr Blick bei seinen Augen anhielt. „Du bist immer noch da hinten, hmm? Ich war mir nicht sicher. Es ist schon Stunden her, dass du ein Wort gesprochen hast.“


  Jack leckte sich die Lippen. Gott war er durstig. „Was gibt es schon zu sagen?“


  Sie zuckte die Achseln „Na schön.“


  Sie sah sich um, rieb sich die Arme, als wäre ihr kalt.


  „Wo sind denn alle?“, fragte Jack.


  „Ich weiß es nicht. Ich habe nur Bilder vom Fey-Reich in Büchern gesehen. Und ich habe Geschichten gehört. Wälder, in denen es von Tieren und Kreaturen aller Art wimmelt. Monster, die in Seen und am Himmel leben. Aber das hier… ich glaube… es fühlt sich an, als wären nur wir hier. Es ist so, als liefen wir durch eine Apokalypse. Lass uns weiter gehen. Hoffentlich werden wir es bald sehen.“


  Jack sah Rachel an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Als hätte er sich selbst gerade erst bemerkt. „Weißt du“ — er nahm einen tiefen Atemzug, und der war stockend, als atmete er Schmerz ein und Verzweiflung aus — „Ich habe jetzt jeden, den ich je geliebt habe, enttäuscht. Als Marion zu dem Hotel meiner Familie kam, sagte Nate, dass ich mich verstecken sollte. Aber ich hatte Angst. Ich habe nicht auf Nate gehört. Ich wusste, was die richtige Verhaltensweise gewesen wäre, aber ich konnte es nicht tun. Ich sagte es meinem Vater, und er ging geradewegs zu Marion, und sie tötete ihn. Wenn ich auf Nate gehört hätte, auf Val gehört hätte, wäre sie nicht hier.“ Er rieb sich die Augen. „Es ist alles meine Schuld. Alles.“


  Sie war sehr ruhig. „Du warst sehr jung, Jack. Wie alt? 10? 12? Schreib die Vergangenheit nicht um! Du hast dein Bestes gegeben.“ Schnee knirschte unter ihren Füßen, als sie sich auf ihn zu bewegte.


  „Mein Bestes ist wertlos.“


  „Oh, um Himmels willen! Was? Hast du auch noch Krebs verursacht? Es ist nicht deine Schuld. Und ich sag’s dir nur ungern, aber du wärst nie gut genug für Val gewesen. Sie hat Dinge von dir gewollt, die du ihr nicht geben konntest. Du bist ein Held, Jack. Ein Held. Wie könntest du das aufgeben? Und wie konnte sie so selbstsüchtig sein, dich darum zu bitten?“, sagte sie, ihre Stimme voller Verachtung.


  „Sie ist nicht selbstsüchtig. Sie hat viel durchgemacht“, antwortete er matt.


  „Schwachsinn!“, entgegnete Rachel, ihre Stimme barsch und wütend. „Sie hatte alles. Sie hatte dich und sie wollte dich nicht. Sie hatte Lucas und sie hat ihn auch weggeworfen. Das Mädchen ist eine beschissene Bedrohung.“


  Jack schüttelte langsam den Kopf, verschränkte die Arme. „Sie hatte mich nicht. Das war das Problem. Ich konnte es nicht tun. Konnte nicht ,der Typ‘ sein.“


  Ein weiteres Knirschen, als sie einen Schritt auf ihn zu machte. Doch sie sprach nicht, bis er aufsah, ihrem Blick begegnete. „Du bist ,der Typ‘, Jack. Sie war bloß nicht das Mädchen, das hart genug darum gekämpft hat, dich zu bekommen.“ Rachel machte eine schneidende Bewegung mit ihrer Hand — Unterhaltung beendet. „Jetzt hör mit dem Gejammer auf und lass uns gehen! Sie ist noch nicht tot.“


  Sie stapfte von ihm weg, und es blieb ihm nichts anderes übrig als ihr zu folgen.


  


  


  


  Kapitel 35


  


  


  Val sog einen riesigen Atemzug ein, fühlte sich plötzlich schwerelos, jetzt da die Ranken verschwunden waren. Sie schüttelte ihre Arme und Beine, um zu versuchen ihren Blutkreislauf wieder anzukurbeln. Das kribbelnd-stechende Gefühl war überall, von den Füßen bis zu den Händen, strahlte von ihre Armen aus und ihre Beine hinunter.


  Sie drehte sich im Kreis, um zu sehen, wo sie war. Eine Burg wie im Märchen oder in ,Die Braut des Prinzen‘. Riesige Steinwände, die aus sandfarbenen Steinen gebaut waren, Fackeln, die jeden Winkel erleuchteten und den Raum so einladend erscheinen ließen, wie eine Burg es nur jemals sein könnte.


  Farbenfrohe Teppiche lagen auf dem Boden, und gewaltige Wandteppiche bedeckten die Wände. Das Landleben, eine Jagd und irgendwelche Satyrs, die sich mit mehr als unwilligen Frauen paarten. Es hatte viel Zeit beansprucht, diese Wandteppiche anzufertigen, möglicherweise Jahre. Frauen, die rund um die Uhr arbeiteten, Arthritis bekamen, um dieses schöne Kunstwerk zu schaffen. Und es zeigte eine Gruppenvergewaltigung? Die Leute waren in der Vergangenheit so eigenartig gewesen. Dinge wie eine öffentliche Ausweidung als Familienunterhaltung anzusehen.


  Sie bekam eine Gänsehaut. Sie könnte ebenso gut in einer anderen Zeit sein. Und sie wusste einfach, dass das nicht gut für sie sein konnte. Nenn es eine Vorahnung. Und vor dem Hintergrund dieses majestätischen Raumes war Cerdewellyn.


  Er kam auf sie zu, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, selbstbewusst auftretend, ernst aussehend in schwarzem Samt und Satin mit goldener Bordüre versehen. Er ließ Lucas modern aussehen. Selbst wenn Lucas seine ,alte‘ Kleidung trug, hatte er etwas leicht Modernes an sich. Ihr war das nicht aufgefallen, bis sie Cerdewellyn, einen Mann, der wirklich in der Vergangenheit feststeckte, gesehen hatte.


  Dieser Typ war eine Augenweide — täusch dich da nicht — aber es war nicht sein Aussehen, das sie ihren Blick von ihm fortreißen ließ, sondern seine Intensität und sein Charisma. Es war eine fast greifbare Kraft. Eine elektrische Spannung, die ihm vorausging.


  Cer war gut aussehend, aber sie konnte Fehler an ihm finden. Seine Lippen waren breit, die Nase etwas groß.


  Lucas hingegen war zu perfekt. Es war fast schwierig, ihn anzusehen. Sie sah Lucas an und konnte nicht aufhören, dass ihre Augen sein Gesicht absuchten, als versuchte ihr Gehirn etwas zu finden, das ungleichmäßig war — Menschen sahen nicht so aus wie er. Es ließ ihn fast sonderbar erscheinen in seiner Schönheit.


  „Fräulein Dearborn, Wir schulden Euch Dank. Wir stehen in Eurer Schuld.“


  Das ist ein guter Anfang. „Wer wir?“, fragte sie, wobei sie ihre Arme nervös verschränkte und sich im leeren Zimmer umschaute. Sie war so durstig, dass ihr der Kopf dröhnte. Es war niemand sonst in Sicht. Sicher nicht Lucas oder Jack. Scheiße, selbst Rachel wäre gerade willkommen gewesen.


  Er lächelte plötzlich. „,Wir‘ im Sinne des königlichen Wir. Ich.“ Er trat nahe an sie heran und beäugte sie enttäuscht von oben bis unten. „Eure Gefährten sind auf dem Weg hierher. Aber ich wollte eine Gelegenheit, Euch persönlich zu danken. Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen. Und selbstverständlich werde ich Euch von ihm befreien. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.“


  Er entfernte sich etwas von ihr, als wollte er ihr eine Pause von seiner genauen Prüfung gönnen. „Wie lange seid Ihr schon mit ihm zusammen?“ Er wendete sich ihr wieder zu, und sein wissender Blick nahm sie auseinander. Sie starrte zu Boden, fühlte sich unwohl. Er war nicht Furcht erregend, nur… er beobachtete sie, als würde er jeden ihrer Gedanken kennen. Als ob sie ein simples Puzzle wäre und er sie fast durchschaut hätte. Es war beunruhigend und unheimlich.


  „Wir sollten vielleicht etwas früher anfangen. Mit etwas weniger Persönlichem. Wie viele Eurer Art sind noch übrig? Von den Empathen.“


  Was? Ist mir das auf die Stirn tätowiert? Sie versuchte darüber nachzudenken, welchen Schaden es anrichten könnte, ihm zu sagen, dass sie die einzige übrig gebliebene Empathin war. Nun, wahrscheinlich die einzige übrig gebliebene. Konnte es die Lage verschlechtern?


  Wenn überhaupt irgendwas, dann bewirkte es vermutlich, dass die Chancen, dass er sie töten würde, sich verringerten. Es sei denn, er würde sie für immer hier behalten wollen. Das wäre schlimmer. Aber warum sollte er das wollen? Lucas hatte ihr gesagt, dass die Fey kein Interesse an Empathen hatten. Dass sie nichts getan hatten, um ihre Art zu beschützen, als die Vampire sie alle getötet hatten — unter Lucas’ Führung.


  „Nicht viele“, wich sie aus.


  „Und Eure Wölfe?“


  Ihre Hände verkrampften sich zu Fäusten, und die Nägel bohrten sich in ihre Handflächen. Ich bin hier so unglaublich fehl am Platze. Und die Art, wie er ,eure Wölfe‘ sagte, war eigenartig. Als ob es dazu einen Hintergrund gäbe. Oder als ob er gesagt haben könnte ,wo sind deine Schuhe?‘ Dass das Auffällige daran ihre Abwesenheit war.


  „Hat er sie getötet? Wissen sie, wo Ihr seid?“ Er schien aufrichtig besorgt um sie zu sein.


  Er kniff die Augen zusammen. „Lucas ist Euer Gefährte? Ist es das, was Ihr sagtet?“ Er schien fast ebenso verwirrt zu sein wie sie.


  „Sich auf sein Aussageverweigerungsrecht zu berufen wird dir nichts sagen, oder?“, murmelte sie, schnell atmend.


  Er hielt vor ihr an. „Darf ich?“, fragte er, seine Hände zu ihr ausgestreckt.


  „Darfst du was?“, sagte sie und machte einen Schritt zurück. „Mich gehen lassen? Mir ein Pony kaufen? Das ist mir beides recht.“


  „Euch berühren.“ Er sah auf ihre Hände hinunter. Sie waren angstvoll verkrampft, und er zog bei dem Anblick seine Augenbrauen hoch. „Neigt Euren Kopf nach oben, so dass ich Euch betrachten kann!“, sagte er sanft.


  „Nein. Ich meine, ich werde nach oben sehen, aber du, ähm, musst mich nicht anfassen.“ Der Typ wird ernsthafte Falten vom Stirnrunzeln bekommen, wenn er nicht aufpasst.


  „Zu fragen war reine Formalität. Ich frage, ob ich Euch berühren darf, und Ihr sagt nein? Warum?“ Ihm gefiel das nicht. Sie fühlte sich so, als habe sie Heinrich VIII. eröffnet, dass er Anne Boleyn nicht heiraten könne. Es ist nie eine gute Idee, zu einem König nein zu sagen.


  „Ich bin nicht so sehr der körperbetonte Typ“, murmelte sie und sah sich nach einem Fluchtweg um. Sie zwang sich zu einem Lächeln. Keine Tür und kein Fenster in Sicht. Welche Art von Raum hat denn keine Fenster oder Türen? Eine Fey-Zelle?


  Er straffte sich, und sein Ausdruck war plötzlich Unheil verkündend. Seine Worte waren leise. „Ich bin der König der Fey. Ich habe angeboten, meine Hand auf Euch zu legen, und Ihr sagt nein. Ihr kommt ohne Beschützer in mein Königreich. Keine Wölfe, keine Hexen, noch nicht einmal ein weiterer Eurer eigenen Art. Als wir Europa verließen, gab es einige, die sich weigerten mitzukommen. Vermutlich eure Vorfahren. Wenn ich Euch nach ihren Namen fragte, würdet Ihr sie wissen? Kennt Ihr Eure Geschichte überhaupt? Kennt Ihr den Wert meiner Berührung für jemanden wie Euch?“


  Oh Scheiße. Das klang nach irgendeinem Hokuspokus-Mist, der ihr gleich in den Arsch beißen würde. „Ich bin sicher, du hast eine… eindrucksvolle Berührung. Wirklich. Aber… mir geht es… gut ohne sie. Ich will nicht gemein sein oder so, ich habe nur keine Ahnung, warum ich wollen sollte, dass du mich berührst.“ Sie schluckte. “Ich bin unwissend, wie… eine Bäuerin, im Sinne von unterschreibe-mit-einem-x-denn-ich-bin-analphabetisch ungebildet.“


  Er runzelte die Stirn. Ihr Valleyspeak war vielleicht etwas verwirrend für einen Typen wie ihn. Sie versuchte klarzustellen: „Doch ich kann lesen. Das war nur, um meine Aussage zu veranschaulichen.“


  „Ihr könnt lesen?“, sagte er, scheinbar erfreut über die Idee.


  „Japp.“


  „Dann kommt. Lasst mich Euch in meine Bibliothek bringen. Ich werde Euch mit Eurer Geschichte vertraut machen, Euch Essen verschaffen und dann sprechen wir weiter.“


  „Nein! Kein Essen. Ich weiß Bescheid über das Essen!“


  Er winkte nachlässig mit der Hand und ging aus dem Zimmer. Sie folgte, da sie annahm, dass es von ihr erwartet wurde, und weil sie keine andere Option sah.


  Er wartete auf sie und sagte dann: „Essen im Reich der Fey ist verzaubert. Das gilt auch für Getränke. Sie anzunehmen oder davon zu trinken kann Euch an dies binden.“ Sie liefen die Gänge entlang, und ihre Stiefel hallten auf dem Steinfußboden etwas wider. Seine Schuhe machten kein Geräusch. Weil er graziös war und sie auftrat wie ein betrunkenes Clydesdale-Pferd.


  Alles, woran sie vorbeikamen, war sauber und perfekt. Geölte Tische und Vasen, riesige Gold-und Silberurnen. Es lag ein leichter Duft von Zitrone und Bienenwachs in der Luft, als ob die Dinge gerade erst poliert worden wären. Und dennoch, irgendwas stimmte nicht. Aus dem Augenwinkel sah sie Dinge, die nicht… richtig waren. Wandteppiche, die verblasst und schwarz waren, zerfetzte Vorhänge, doch wenn sie sich drehte, um die Gegenstände genauer zu betrachten, waren sie ganz und makellos.


  Sie kamen an einem riesigen Esszimmer vorbei, und Val hielt an und sah hinein. Ein Feuer brannte im Kamin, und der Tisch war leer und abgeräumt. Aus einem Impuls heraus schloss sie die Augen, und das Geräusch des prasselnden Feuers verschwand. Der angenehme Duft von Holzrauch und Zitrone verflog, wurde ersetzt von einem starken, stickigen Geruch von Staub. Sie öffnete die Augen und erhaschte ein Aufblitzen von etwas anderem.


  Der Esstisch ist nicht leer. Das ergibt gar keinen Sinn.


  Cer war da, neben ihr, bewegte seine Hand auf ihren Arm zu.


  Sie schreckte zurück, stolperte fast dabei. „Fass mich nicht an!“


  Jetzt sah er wütend aus. „Was nehmt Ihr denn an, das ich vorhätte?“


  „Wie zum Henker soll ich das denn wissen? Du hast mich entführt. Mich von meinen Freunden getrennt. Ich weiß nichts über dich. Warum sollte ich dir vertrauen? Ich bin am Verhungern, durstig, erschöpft. Also ja, ich vertraue Lucas tatsächlich mehr als ich dir vertraue. Und all dieser kryptische Mist darüber, mich anzufassen und die Wahrheit… ich bin vielleicht ,jung‘, aber ich habe genug Zeit mit Lucas verbracht, um über die Nutzlosigkeit von Worten Bescheid zu wissen. Worte sind leicht gesagt. Ich beurteile nach Taten. Du hast nichts getan, um mir zu zeigen, dass du es ernst meinst. Eigentlich hast du mich sogar manipuliert und benutzt.“ Davon abgesehen jagst du mir eine Heidenangst ein.


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es gab ihr ein warmes Gefühl, als wäre die Sonne gerade an einem kalten Wintermorgen herausgekommen. „Ich kann Magie sehen. Den Zwang eines Vampirs sehen. Ihr steht nicht unter seinem Zwang. Und trotzdem… vertraut Ihr ihm.“ Er sagte es, als hätte sie ihm gerade erzählt, dass sie an den Osterhasen glaubte. „Ich sehe, dass Ihr nicht wisst, wie wertvoll das ist. Vertrauen. Loyalität. Ihr seid so… jung.“


  Mir zu sagen wie naiv ich bin, wird nicht bewirken, dass ich dich lieber mag.


  „Die Fey geben keine leeren Versprechen. Wir sind daran gebunden. Wisst Ihr das?“ Er straffte sich, sah arroganter und königlicher aus. Dieser Typ lässt Lucas tatsächlich entspannt wirken. Hmm.


  Ja, sie wusste, dass die Fey an Versprechen gebunden sind. Sie nickte.


  „Ich schwöre Euch — ich verspreche — dass ich Euch kein Leid zufügen werde. Ich erkenne an, dass ich tief in Eurer Schuld stehe, dafür, dass Ihr mir geholfen habt; und ich werde Euch nur die reine Wahrheit sagen, solange Ihr hier seid. Bittet mich um eine Gunst, und wenn ich sie Euch ohne Schaden für mich oder mein Volk gewähren kann, verspreche ich, es zu tun. Die Wahrheit ist, dass Lucas ein Mörder ist. Ein Schlächter jeder Kreatur, der er begegnet.“ Er war nahe, seine Präsenz sogar noch näher, als ginge sie ihm voraus. Und da war wieder dieses Gefühl: Elektrizität. Es war nicht sexuell, nur charismatisch.


  „Doch niemand ist größerer Gefahr durch ihn ausgesetzt als ein Empath. Ihm zu vertrauen, zu ihm aufzusehen, wenn Ihr jeglicher Verbündeter, die Ihr haben solltet, beraubt seid, ist…“ Er schüttelte den Kopf, sprachlos. Dann sah er sie mit einer solchen Ernsthaftigkeit an, dass sie vergaß zu atmen, denn sie fürchtete und wollte dennoch unbedingt hören, was er sagen würde. „Er wird Euch töten. Ihr habt keine Vorstellung von den Dingen, die er getan hat.“


  Sie fühlte ein Summen in ihren Ohren. Ihr wurde schlecht bei seiner Überzeugung, dem Abscheu, den er für Lucas, und dem Mitleid, das er für sie empfand. Ein Teil von ihr glaubte ihm. Sie sprach im Autopilot-Modus, gab sich linientreu: „Ich weiß, was er getan hat. Das tut er auch. Er bedauert, was er —“


  „Nein, das tut er nicht“, unterbrach Cer sie plötzlich und hob einen Finger. „Bedauern ist eine Emotion. Ein Teil Schuldgefühl, ein Funken von Leid. Er fühlt nichts von dem. Die Vampire haben Empathen getötet, weil sie nichts fühlen wollten und keine Notwendigkeit für ein Gewissen sahen. Ihr wisst nicht, was er getan hat, denn sonst würdet Ihr zu mir kommen, um Hilfe zu erbitten, und aus Dankbarkeit auf die Knie fallen!“


  Die Worte waren wie ein Schlag. „Er hat sich geändert“, sagte sie. Sie fühlte sich wie Bill Clinton, der sagte, er hätte nichts mit Monica Lewinsky gemacht.


  Seine Stimme war nahezu hypnotisch. „die Anzahl an Toden, für die er verantwortlich war, ist nicht zu ermessen. Lucas Tiberius Junius, Schlächter von Gaius, dem König, der zu einer Zeit vor der Geburt des christlichen Gottes geherrscht hatte. Ihr habt keine Ahnung von der Anzahl Eurer Angehörigen, die er getötet hat. Wenn Ihr das hättet, würdet Ihr bei mir Schutz suchen. Ihr würdet Euch eher selbst töten, als zu ihm zu gehen. Als ich mit ihm auf Erden wandelte, war er ein König, so mächtig, dass niemand es wagte, ihn zu verdrängen, egal wie verdorben er geworden war.“


  Er hielt inne, als wollte er ihr Zeit geben, das was er sagte zu verarbeiten. Wie bittere Medizin konnte die Wahrheit nur in kleinen Mengen verabreicht werden, da ihr Körper sonst rebellieren würde. Seine Augen untersuchten ihr Gesicht, während er wartete. „Seine eigene Art hielt ihn für pervers, Kind. Vampire nahmen sich vor Empathen in Acht. Alle von ihnen taten das — außer ihm. Er war ein Nimmersatt, was sie betraf. Er konnte ebenso wenig darauf verzichten sie zu verschlingen, wie ein Rüde darauf verzichten konnte eine Hündin zu besteigen. Instinkt.“


  Sie wollte schreien. Irgendetwas tun, um ihn zum Aufhören zu bringen. Um die Worte davon abzuhalten, sich in ihr Gehirn einzubrennen.


  „Zu meiner Zeit lebten die Empathen und die Werwölfe zusammen. Nur selten ließ sich einer in die Arme eines Vampirs locken. Die Anziehung ist gegenseitig. Empathen fühlen sich zu Vampiren hingezogen — es liegt in eurer Natur. Und ab und zu war ein Vampir neugierig herauszufinden, wie sich die Umarmung eines Empathen wirklich anfühlt. So ähnlich, wie einen hohen Berg zu sehen und sich selbst beweisen zu müssen, dass man es bis zum Gipfel schafft, es ist ein Wettkampf: man selbst gegen die Natur. Doch das war eine kranke Abscheulichkeit, das sich Paaren der beiden. Weil es immer im Tod endete. Immer. Lucas hat sich die Freiheit aller Sieger genommen — er hat die Geschichte umgeschrieben, so wie es ihm passte.“


  Er war ihr nah genug, dass er sie hätte küssen können, wenn er sich dazu entschlossen hätte. So nah, dass sie nichts außer der Wahrheit seiner Worte sehen konnte. Kein Entkommen. „Ihr mögt selten sein. Ihr mögt sogar die Letzte Eurer Art sein, aber das bedeutet nicht, dass er Euch beschützen wird. Lucas wird Euch behandeln wie den ganzen Rest.“


  Ein Herzschlag verging. Ein Augenblick, in dem sie ihr eigenes Atmen bemerkte, versuchte, ihren Ausdruck unverändert zu halten, und sich schließlich von ihm weg bewegen musste. Der Raum war zu still. Als ob sie in einem Mausoleum tief unter der Erde begraben ständen, und jede Unterhaltung ein Sakrileg wäre, das die Toten aufwecken und sie anlocken würde. Er wendete sich von ihr ab und ging zur Tür, sie machte einen Schritt und folgte ihm.


  Sie durfte ihm nichts geben — kein Anzeichen, dass seine Worte eine Auswirkung auf sie hatten. Er hasste Lucas. Er würde ihn töten, wenn er die Gelegenheit dazu bekam. Dies könnte alles eine Lüge sein. Sei tapfer! Sie lächelte und folgte ihm. Verdrängte alle Gedanken, versuchte so zu tun, als könnte sie Cerdewellyns Stimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, dass Lucas sie behandeln würde wie den ganzen Rest, nicht immer noch hören.


  Denn er hat Recht, oder? Wie sind nach 1600 Jahren die Chancen, dass ich interessant genug bin, um ihn dazu zu bringen sich zu ändern? Und der wirkliche Fehler in meiner Logik? Könnte er sich nach 1600 Jahren ändern, wenn er es selbst wollte?


  Val folgte ihm den Gang hinunter, halb hoffend, ein niederträchtiges Lächeln der Befriedigung auf seinem Gesicht zu sehen, sodass sie alles, was er gesagt hatte, als nichtig abtun konnte. Er blickte zu ihr zurück — eigentlich zu ihr hinunter, weil er groß war. Sie würde zu einem dieser schlampenhaften Schuhläden gehen, wenn sie hier jemals wegkommen würde, und ein Paar Schuhe mit 18 Zentimeter hohen Absätzen kaufen. Dann würde sie nicht mehr so klein sein.


  Gutes Priorisieren.


  „Ihr müsst mir nicht glauben. Kommt und lest über Eure Geschichte! Die Geschichte der Anderen. Seht, was er weggelassen hat! Ich verspreche, Euch Essen und Trinken zu bringen, welches Euch nicht an meine Welt binden wird. Und ich verspreche, dass, nachdem wir — zu meiner Zufriedenheit — gesprochen haben, ich Euch gehen lassen werde.“


  „Ich will, dass sie mit mir kommen. Rachel, Jack und Lucas.“


  Er erstarrte, entfernte einen unsichtbaren Fussel von seinem Ärmel. „Ich werde den Menschen freigeben. Die Vampirin werde ich als Geste meines guten Willens freigeben. Aber Lucas… ich kann ihn nicht gehen lassen. Mir fällt nichts ein, was mir geboten werden könnte, nichts, was ich gewinnen könnte, das mich veranlassen würde ihn freizugeben, nach dem, was er mir und den Meinen angetan hat.“


  „Du hast gesagt, du würdest mir eine Gunst erweisen.“


  „Ja, und der Vorbehalt war, dass es mir oder den Meinen nicht schaden darf. Es gibt keine Macht auf dieser Welt, die meinem Volk mehr Schaden zugefügt hat als er.“


  Beurteilte er ihre Reaktion auf seine Worte? Ein Millennium ist eine fürchterlich lange Zeit, um Böses zu tun. Sie konnte hier nicht ohne Lucas verschwinden, oder? Nein. Das konnte sie nicht. Nicht einmal nach all den schrecklichen Dingen, die Cerdewellyn ihr gesagt hatte. Aber es hatte keinen Zweck, jetzt mit ihm zu streiten. Besonders deswegen, weil sie nicht alle nötigen Informationen hatte.


  Val wusste nicht, was sie denken sollte. Sie kannte Lucas. Sie kannte ihn intim, hatte ihn in ihrem Körper willkommen geheißen und rechnete damit, es wieder zu tun. Aber ihn körperlich zu kennen bedeutete nicht ihn zu kennen. Unglücklicherweise. Sex sollte wie Osmose sein. All diese Zeit, in der sie aneinander gepresst waren, sollte es ihr ermöglicht haben, ihn zu kennen, ohne sechs Monate warten zu müssen, bevor sie herausfand, dass er Mami-Probleme oder unaufhebbaren emotionalen Ballast hatte.


  Aber er hatte nie abgestritten, was er den Fey angetan hatte.


  Er hatte es zugegeben. Zuzugeben, was er getan hatte, verringerte es nicht. Aber er weiß, dass es ein Fehler war. Was, wenn Lucas eine gewöhnliche Person wäre? Wenn sie ihn kennengelernt hätte und er ihr gesagt hätte, dass er viele Frauen getötet hatte, aber die Falschheit seines Verhaltens einsah — und hey, würde sie gerne mit ihm ins Bett springen? Was hätte sie getan? Sie wäre schreiend davon gerannt und hätte die Polizei gerufen.


  Warum gab ihm die Tatsache, dass er ein Vampir war, eine Sondergenehmigung, Böses zu tun? Warum machte sie es akzeptabler? Weil sie von vornherein gewusst hatte, was er getan hatte und wie er überlebte?


  Sie hielten vor einer Bibliothek mit sechs Meter hohen Decken und Reihen über Reihen von Büchern an. Jedes einzelne war unglaublich alt und schön. Selbst ihre Buchrücken sprangen ins Auge: Leder und Wildleder, leuchtende Farben und Goldschrift. Dies waren Bücher, die vor Jahrhunderten für die Superreichen gemacht worden waren. Als der Besitz eines Buches nicht nur ein Statussymbol war — wie der Besitz eines teuren Autos es heutzutage war — sondern ein Kunstwerk.


  Selbst als er auf ein Regal zeigte, konnte sie seine Worte in ihren Ohren klingen hören — dass sie wie der ganze Rest sein würde.


  „Hier ist eine Geschichte Eures Volkes. Lest dies durch, und dann werde ich kommen, um Euch zu holen und wir werden essen. Dies —“ Er zog ein Buch aus dem Regal, die Seiten raschelten, während er sie durchblätterte, und sein Gesicht bekam einen Ausdruck mörderischer Wut, als er die Seite fand, die er suchte. „Dies ist Euer Retter, nicht wahr? Lest dies, während ich fort bin, und dann können wir weiter sprechen, wenn Ihr den Wert meiner Worte und Lucas’ wahre Natur kennt!“


  Er hielt ihr das Buch hin, und sie sah eine Zeichnung von Lucas in der Hitze des Gefechtes. Langes Haar, die große, schwere Gestalt, von einem Meister mit schwarzer Tinte gezeichnet. Lucas war in einer brennenden Stadt, Leichen waren überall um ihn herum, sein Schwert hoch erhoben, und die Dorfbewohner flohen vor ihm. Die Schrift war alt und fast nicht lesbar.


  Cerdewellyn hatte vermutlich seit 1580 kein Buch mehr gesammelt. Sie hatte einen Kurs in Mittelenglisch besucht, hatte ,Sir Gawain‘ und ,The Green Knight‘ sowie ,Chaucer‘ im Originaltext gelesen, sodass sie sich durch dies durcharbeiten konnte, selbst wenn es sechshundert Jahre alt war… aber sie wollte es nicht… denn dies war die Wahrheit.


  Und sie wollte sie nicht.


  


  


  


  Kapitel 36


  


  


  Val hätte nicht sagen können, wie viel Zeit in der Bibliothek vergangen war. Es gab ein Feuer im Kamin, und sie setzte sich in einen riesigen Stuhl, sah sich ein Buch nach dem anderen an, bis ihr die Augen weh taten und sie sich ganz benommen fühlte. Lucas hatte ihr nie Geschichtsbücher gegeben. Nie einen vollständigen Text.


  Er hatte ihr Ordner gegeben und Kopien von sorgsam ausgewählten Seiten. Damals hatte sie gedacht, es läge daran, dass die Bücher so selten waren, dass sie geschützt werden mussten. Doch jetzt befürchtete sie, dass es daran gelegen war, weil er kontrollieren wollte, wie viel sie wissen durfte.


  Sie konnte in fast allem, was er gesagt und getan hatte, Schuld finden. Er hatte sie zur Britischen Bibliothek gebracht, eine der wenigen Bibliotheken, in der es vielleicht ein Buch gegeben hätte, das alt genug war, damit sie etwas über ihn herausfinden konnte, und er war bei ihr geblieben, sie beobachtend.


  Sie hatte gemeint, es läge daran, dass er bei ihr sein wollte. Aber das war nicht der Grund gewesen. Er war geblieben, um sicherzustellen, dass sie unwissend blieb. Was das ,gemein‘ in gemeint ausmacht. Er war schön und unwiderstehlich. So außer Reichweite, dass sie, als er ihr überhaupt Aufmerksamkeit geschenkt hatte, erbärmlich eifrig gewesen war, mit ihm zusammen zu sein.


  Nach dem Typen waren übernatürliche Massaker benannt worden! Und einige der Dinge, die sie über ihn gelesen hatte, was er getan hatte, nachdem er einen ganzen Haufen Empathen getötet hatte… waren nicht die Art von Dingen, über die man auf irgendeine Weise hinwegsehen oder die man beschönigen oder übertünchen konnte. Böse war böse. Und dies war etwas ernsthaft Böses.


  Wenn sie ihn nicht gekannt, sondern nur über ihn gelesen hätte, hätte sie eine Heidenangst vor ihm gehabt. Hätte sie zwischen ihm und Marion wählen müssen mit dem Wissen, das sie jetzt hatte, hätte sie Marion als die sicherere Option gewählt. Wie zum Teufel war das möglich?


  Und was wirklich beschissen war, war, wie verzweifelt ein Teil von ihr all dies ignorieren wollte. Wenn Lucas kam, um sie zu holen — wovon sie mit jeder Faser ihrer Existenz überzeugt war, dass er es tun würde — wollte sie zu ihm rennen, ihn sie halten lassen und so tun, als sei all dies eine Lüge.


  Was erbärmlich war. Es machte sie zu ,dem‘ Mädchen. Dem Mädchen, das mit irgendeinem Scheißkerl ausging, von dem alle sagten, dass er ein Fehler war, doch sie ignorierte es blind, weil sie anders war. Und, jetzt kommt’s: sie könnte ihn ändern.


  Ja, sicher.


  Sie sah auf das Buch nieder, konnte aber die Worte nicht sehen. Na großartig, hier kommen die Wasserwerke. Ihre Unterlippe zitterte, ihr Hals schnürte sich zu und sie fühlte, wie ein Schluchzen in ihr aufstieg.


  Ernsthaft, wie konnte sie sich so irren? Und was würde sie tun, wenn sie ihn wiedersah? Wie könnte sie so tun, als wüsste sie nicht Bescheid? Und was würde er tun, wenn er erst einmal merkte, wie viel sie wusste? Im Bestfall-Szenario würde er sich entschuldigen. Aber ist eine Entschuldigung aufrichtig, wenn man keine Reue fühlt?


  Würde er sie töten? Bewirken, dass sie alles vergaß? Sie hörte, wie die Tür sich mit einem Knarren öffnete, und wischte sich hastig die Tränen vom Gesicht; sie legte das Buch weg und stellte sich neben den Stuhl.


  „Kommt! Ich habe Essen und Trinken“, sagte Cerdewellyn, der in der Tür stand.


  „Wann werden sie hier sein?“, fragte sie, die Stimme etwas kratzig, aber nicht zu schlimm.


  „In ein paar Stunden.“


  Sie nickte. Folgte ihm zurück in den Speisesaal, an dem sie vorher vorbeigekommen waren. Er führte sie zu einem Ende, vom Feuer weg, aber der Raum war so warm und gut von den an den Wänden angebrachten Fackeln erleuchtet, dass es nichts ausmachte. Und auf dem Tisch stand Essen. Es ließ ihren Magen knurren, was etwas peinlich war. Cerdewellyn ignorierte es, zog für sie einen Stuhl zurück wie ein Gentleman und ging um den Tisch herum, sodass er ihr gegenüber saß. Er goss ihr ein Glas Rotwein ein, und Val betrachtete die vor ihr stehende Auswahl.


  „Wow. Das ist ein ganzes Schwein, das du da hast.“ Ihr drehte sich der Magen um. „Mit Augen und allem.“ Klang sie so angeekelt, wie sie sich fühlte? Sie konnte es nicht lassen, auf die leeren Augenhöhlen zu starren. Die Augen waren weggebrutzelt und… oh, es war so ekelhaft. Der Schwanz des Schweins war zu einem knusprigen Kreusel verbrannt, und ein Apfel war in das empörte Maul des Tieres gestopft worden. Das Schwein sah leicht verärgert aus. Als ob es wüsste, dass es ihm schlecht ergangen war und es deshalb angepisst war. Ich habe Mitgefühl mit dir, Kumpel.


  Sie sah von dem Tier weg und zur Decke. Cer musste ihren Ekel gesehen haben, denn er schnippte mit den Fingern, und das Gericht war verschwunden. An seiner Stelle stand eine silberne Platte mit irgendeiner Art Fleisch und Gelee-Kreation darauf.


  „Was ist das?“, fragte sie und gab es auf, den Schrecken in ihrer Stimme zu verbergen.


  „Lerchenzungen in Aspik. Das ist eine vorzügliche Delikatesse.“


  Val hatte keinen Hunger mehr. „Das Gelee-Zeug ist also Aspik, richtig? Und wahrscheinlich aus richtigen Hufen gemacht. Und wenn du Lerchenzungen sagst, meinst du wirklich Zungen, und von einem… Vogel. Ist es das… ähm… was ich hier betrachte?“


  Er verzog das Gesicht. „Nun, es war mal eine vorzügliche Delikatesse. Dies verläuft nicht, wie ich gehofft hatte. Erklärt mir, was Leute zu Eurer Zeit essen, und es wird erscheinen. Esst ihr noch Käse?“


  Die Situation hatte etwas leicht Amüsantes an sich, und Val konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. „Ja, wir essen Käse. Und Obst. Und Brot. Aber es hat keinen Sinn. Ich werde es nicht essen. Also danke.“ Dieser Ort wäre der Traum von jedem, der auf Diät ist. Kein Essen oder es wird ernsthafte Konsequenzen haben.


  „Also, ist dieses Essen wirklich?“


  „Ja“, sagte er, als hätte er ihr alles gesagt, was sie wissen wollen könnte.


  Oh Scheiße, noch ein Typ, der nicht redet. Ist das der Grund, warum Frauen lesbisch werden? Der Wunsch nach einer guten Unterhaltung? „Und?“


  Er zog eine Augenbraue hoch. Etwas, worin alle miesen Gesprächspartner gut zu sein schienen. In seinem Fall bedeutete es ‚Was meinst du?‘ oder ‚Was willst du sonst noch von mir hören?‘ Oder sogar ‚Ich habe dir eine Antwort gegeben, warum nervst du mich also immer noch damit?‘


  „Und es erscheint auf dein Fingerschnipsen aus dem Nichts, weil…?“


  Er sah zu ihr auf, die Stirn gerunzelt. „Weil ich der König der Fey bin“, sagte er, als spräche er mit einem Kind.


  Sie zuckte die Achseln. „Okay. Dankeschön“, gab sie sarkastisch zurück.


  „Nichts zu danken“, erwiderte er ernsthaft.


  Fabelhaft.


  „Ihr werdet also nicht essen? Trotz meines Versprechens, dass das Essen makellos ist?“


  „Nein, ich werde nicht essen. Aber danke.“ Glaube ich.


  Cerdewellyn stand auf, wobei er ganz klar erwartete, dass sie auch aufstand. „Kommt! Es gibt etwas, das Ihr sehen solltet.“


  Es ist keine Leiche, oder? Val wusste, dass sie besser darin wurde, sich auf die Zunge zu beißen, weil sie es nicht laut aussprach. Aber das war eine ziemlich ominöse Aussage. War es nicht das, was sie bei CSI und all diesen Mordserien immer sagten? Val sah nicht sehr viele Mordserien. Sie wusste Bescheid — nicht besonders schön. Ihr war eine gute Komödie allemal lieber.


  Er deutete mit seinem Kopf zum anderen Ende des Raumes, und sie war sich nicht sicher, was sie da sehen sollte. Sie gingen nebeneinander, der riesige Esstisch zwischen ihnen. Sie kamen an einem Stuhl nach dem anderen vorbei, insgesamt vielleicht vierzig, bevor sie das andere Ende erreichten.


  Da, auf einem rotblauen, türkischen Teppich vor dem Feuer, waren zwei Wölfe. Grau, still und riesig, sie waren größer als es irgendeinem Tier erlaubt sein sollte, zu sein. Sie sahen außerdem sehr, sehr tot aus. Vielleicht hätte ich den Leichen-Kommentar doch laut aussprechen sollen.


  


  


  


  Kapitel 37


  


  


  „Ihr könnt mir helfen“, sagte er und schreckte sie auf. Sie war so darin vertieft gewesen, die Wölfe zu betrachten, dass sie ganz vergessen hatte, dass er dastand.


  „Wie?“, fragte Val, obwohl sie es nicht wirklich wissen wollte.


  „Ihr seid eine Empathin. Ihr habt Kräfte. Zusammen könnten wir anfangen das wiederherzustellen, was verloren gegangen ist.“


  Es gab so viele Probleme mit dieser Idee, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte. „Ich bin nur halb Empathin. Und ich weiß nichts darüber. Es ist so, als würde man jemanden bitten, Taekwondo zu machen, nur weil er Koreaner ist.“


  Er sah sie verständnislos an. Verdammt. Konnte sie nicht mit jemandem aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert sprechen? Wenn sie hier jemals wegkommen würde, sollte sie vielleicht an der High-School unterrichten; mit Leuten zu tun haben, die mehr auf ihrer Ebene waren.


  „Ich meine, ich habe kein Training gehabt. Ich weiß nichts darüber — Kräfte, Energie und sie zu beherrschen, Wölfe. Der ganze Schei — Themenbereich ist neu für mich.“


  Cerdewellyn schüttelte den Kopf. „Ihr habt Kräfte. Es ist gleichgültig, ob Ihr damit umzugehen wisst. Magie ist. Das Training ist minimal, es sei denn, man ist eine Hexe.“


  „Okay. Das nächste Problem ist, dass ich schwach bin.“


  Er lächelte sie an. „Ihr mögt… verwässert sein, aber die Fähigkeiten, die ich in Anspruch nehmen würde, werden stark genug sein. Lasst es uns versuchen! Sehen, wie kompatibel wir sind. Es wird weder wehtun noch Euch schwächen. Aber es würde mir eine Vorstellung davon geben, ob Ihr mir und meinem Volk helfen könnt.“


  Der Umstand, dass es nicht wehtun würde, förderte - ehrlich gesagt - ihre Bereitschaft, es zu probieren. „Was würden wir machen?“


  „Wir werden versuchen die Wölfe aufzuwecken.“


  Ihr fiel die Kinnlade runter, und sie sah zu den riesigen Bestien vor dem Feuer hin. Sie sahen wirklich wie große Hunde aus. „Welche Art Wölfe sind das? Sie sind riesig.“


  „Es sind Werwölfe.“ Er warf ihr wieder diesen Blick zu — den Was-zum-Teufel-ist-bloß-mit-der-Welt-geschehen-Blick. Dafür hielt sie es zumindest. „Ihr habt noch nicht einmal jemals einen gesehen?“ Er klang sehr traurig.


  „Nein. Tut mir Leid. Sind das hier die einzigen zwei, die übrig sind?“, fragte sie.


  „Nein. Es gibt noch mehr. Aber diese beiden führen das Rudel an. Wenn sie aufwachen, werden die anderen es hoffentlich auch tun. Wollt Ihr ihnen nicht helfen? Seht sie an! Sie sind lebendig, doch unbeweglich. Ihre Herzen schlagen, und dennoch sind sie bewusstlos. Eure natürliche Affinität zu ihnen sollte bewirken, dass Ihr Euch zu ihnen hingezogen fühlt. Wenn Ihr mir sagtet, dass Ihr ihnen nicht helfen wollt, wüsste ich, dass Ihr lügt.“


  Val kaute auf ihrer Lippe herum, während sie die Werwölfe betrachtete. „Da sind also Menschen drin?“ Sie kauerte sich neben dem Wolf nieder, sah seine geschlossenen Augen, die lange Schnauze und seinen weichen Pelz an. Sie wollte ihn berühren. Ihr Herzschlag wurde etwas schneller, und der Wunsch, den Wolf anzufassen wurde stärker, als ob es anzuerkennen das Verlangen verstärken würde.


  Es war Zeit für eine Entscheidung. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Cerdewellyn das wollte, was für sein Volk das Beste war. Und sie waren hier, weil Lucas Wiedergutmachung leisten wollte. Er hatte ihr gesagt, dass es der Menschheit besser ergehen würde, wenn die Fey wieder in der Welt wären. Vielleicht sollte sie Cer also ein wenig helfen. Als Zeichen des guten Willens.


  Und weißt du was? Ich glaube wirklich nicht, dass Lucas mich töten wird. Selbst wenn er es tun würde, würde es nicht hier im Fey-Reich geschehen. Wenn sie hier also einen Handel machen konnte, sollte sie es tun. „Ich werde versuchen, dir zu helfen, wenn du versprichst Lucas nicht zu töten und dir anzuhören, was er zu sagen hat. Wir haben dich aufgesucht. Ihr steckt seit Jahrhunderten hier unten fest, und alle denken, dass ihr ausgestorben seid. Ich verstehe, dass du Rache willst… aber ich denke nicht, dass du in der Position bist, sie zu fordern.“


  „Schön und fordernd. Jetzt weiß ich, warum du noch am Leben bist.“


  „Mit Schmeicheleien erreichst du alles. Oh! Das war ein Scherz.“


  Cerdewellyn hockte sich ebenfalls hin und legte eine Hand auf den Nacken des Wolfes. Das Tier schien zu seufzen, wobei ein flüchtiger Ausdruck über sein Gesicht huschte. Sie hatte Hunde nie für besonders ausdrucksvoll gehalten. Jedenfalls nicht über ‚Fressen‘ und ‚Gassi gehen‘ hinaus.


  „Sie sind Menschen. Mit Familien und Frauen, einem Leben, das dem Schutz Eurer Art verschrieben ist: Vampire zu töten. Ich—“, seine Stimme schwankte etwas. „Ich habe sie im Stich gelassen. Lucas ist auch ihr Feind. Wenn ich mich einverstanden erklären würde, Lucas am Leben zu lassen, wäre es ein weiteres Versagen.“


  „Versprich mir, ihn anzuhören und ihn in den nächsten fünf Jahren nicht zu töten, dann werde ich dir helfen.“ Es liegt dann an Lucas; wenn er es in fünf Jahren nicht fertigbringt, diesen Typ von seiner Rache abzubringen oder zu entkommen, wäre ich schockiert.


  „Ich verspreche ihn ,anzuhören‘ und ihn für einen Zeitraum von zwei Jahren nicht zu töten, doch solltet Ihr mich aus freien Stücken bitten, ihn vorher zu töten, ist dieses Versprechen nichtig.“


  Verdammt! Ich weiß nicht, ob dies ein gutes Geschäft ist!


  „Er reagiert auf deine Berührung“, sagte Val und erwartete fast, dass der Wolf seine Augen öffnete und aufwachte. Das wäre in der Tat eine gute Ablenkung.


  „Die Wölfe sind auf meine Magie angewiesen. Sie haben die sterbliche Welt zurückgelassen und sind mit uns gekommen in der Hoffnung auf einen Neuanfang. Fey-Magie und Nahrung hielt sie am Leben. Doch jetzt ist mein Königreich so schwach, dass es nicht genug Energie gibt, um sie wach zu halten. Es ist so, als hielte meine gesamte Welt Winterschlaf.


  Sie streckte ihre Hand über dem Wolf hinweg aus und berührte Cers Hand mitfühlend. Er begegnete ihr auf halbem Weg, und seine warme Hand umklammerte ihre. Der Kontakt war heiß. Als wären sie zwei elektrische Kabel, die aneinander Funken schlugen. Val versuchte loszulassen, sich von ihm loszureißen, doch er packte sie fester.


  „Eure Kräfte basieren auf Leben, Instinkt und Emotion. Meine Magie entstammt ebenfalls dem Leben. Unsere Kräfte nähren einander also, versteht Ihr? Wir können sie den Wölfen geben, und das wird sie zu uns zurückbringen.“


  Val wollte jede Menge Fragen stellen, doch die Worte wollten nicht herauskommen. Sie konnte nicht sprechen oder sich bewegen, ihre Aufmerksamkeit blieb auf den geringen Kontakt mit seiner Hand konzentriert. Ihr Fleisch war unbedeutend, lediglich ein Behältnis für ihre Energie. Die wirkliche Sie war ein ruhiger Pool der Kraft.


  Cerdewellyn war der Wasserfall, der seine eigene Energie in sie hineingoss, die ruhige Oberfläche in ihr durchbrach und ihre Magie aufwühlte und sie zum Überlaufen und Herausströmen brachte.


  Ihre Magie ergab plötzlich einen Sinn. Es war eine Offenbarung. Val wusste auf einer atomaren Ebene, was sie von einem normalen Menschen unterschied. Es kristallisierte sich in einer Weise wie nie zuvor in ihr heraus.


  Er drückte ihre Hand auf den Rücken des Wolfen hinunter, und der Damm brach, Kraft floss von ihm zu ihr, wirbelte in ihr herum und dann wieder hinaus, in den Wolf hinunter. Sein Pelz war weich. Eine fast eigenartige Konsistenz, als ob es nicht wirklich Haar wäre, sondern auch die Weichheit von Haut besäße.


  Das Tier rief sie an, nicht mit Worten, sondern mit Emotionen. Der Wolf sprach lautlos zu ihr, und sie wollte zuhören wie bei einem Lied, das sie einstmals geliebt und dann jahrelang nicht gehört hatte. Sie würde nicht noch einmal versuchen sich weg zu bewegen.


  Cerdewellyn ließ ihre Hand los und stand auf, ging langsam um sie und die Wölfe herum. Dann hob er sie in seinen Armen hoch und legte sie zwischen den beiden pelzigen Körpern nieder, sodass sie eng und nah zwischen ihnen eingekuschelt war.


  Schweiß lief ihr die Schläfe hinunter, und sie wollte gleichzeitig, dass er damit aufhörte, seine Kraft durch sie zu leiten, und dass er weitermachte. Cerdewellyns Energie war überwältigend.


  Hör auf dagegen anzukämpfen und der Schmerz wird verschwinden! Sagte er, und sie wusste nicht, ob er es laut ausgesprochen hatte oder ob sie seine Stimme in ihrem Kopf gehört hatte.


  Er hatte Recht, sie kämpfte dagegen an, versuchte den Zustrom an Energie von Cerdewellyn zu kontrollieren, sie in Rationen an die Wölfe auszuteilen. Sie musste offen sein, sie durch sich hindurchströmen lassen, statt zu versuchen sie zu kontrollieren.


  Sie entspannte sich, hörte auf ihre Muskeln zu verkrampfen und ließ die Energie stattdessen über sie strömen. In dem Moment als sie es tat, verschwand der Schmerz. Der Wolf war bei ihr, sein Bewusstsein und seine Gedanken nah genug, um sie zu berühren.


  „Mein Wolf… mein Wolf, ich rufe dich“, sagte Cer.


  Warum ist es sein Wolf, fragte sie sich. Was bedeutete das? Das Tier versuchte es ihr zu sagen, bot ihr die Geschichte in Bildern, Erinnerungen, Gerüchen und Gefühlen an. War willens, sie die Erinnerung daran sehen zu lassen, wie der Wolf an Cerdewellyn gebunden wurde.


  Ausschnitte aus der Vergangenheit des Wolfes rauschten an ihr vorüber, als säße sie in einem rasenden Auto und sähe aus dem Fenster. Ein Dorf. Eine Hütte. Ein Feuer. Eine Frau in handgemachter Kleidung. Ein Baby. Ein Welpe. Wölfe um ein Feuer. Die Vision verlangsamte sich, rotierte um sie, als drehte sich die Welt um sie herum. Sie wurde langsamer und hielt schließlich an. Sie konnte den Wald riechen, wie der Wolf es tat, Menschen durch die Ohren des Wolfes sprechen hören… die Angst des Wolfes spüren.


  Sie und der Wolf waren eins. Sie wusste seinen Namen —Ajax. Dass er eine Frau und Kinder hatte und dass er nicht erwartete, die Nacht zu überleben.


  


  Ajax tappte in die dunkle Nacht. Er konnte die Pfoten der anderen Wölfe neben ihm hören, während sie auf das glühende, orangefarbene Licht zugingen. Eine Lichtung war gemacht worden, ein Feuer loderte im Wind und die Flammen flackerten hoch auf.


  Freunde und Familie waren da, die Kinder verhielten sich zurückhaltender als gewöhnlich, während alle besorgt um das Feuer herum warteten. Die Frauen sangen, und diejenigen, die in gebärfähigem Alter waren, tanzten nackt um das Feuer, während die jungen Mädchen und die älteren Frauen einen Kreis formten, Hand in Hand, mit gebeugten Köpfen, wobei sie Cerdewellyns Namen anriefen und ihn anflehten, zu ihnen zu kommen.


  Das Feuer loderte und eine schwarze Gestalt erschien in den Flammen. Als ob jemand auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war und nun von innen heraus wieder hergestellt wurde. Die Flammen teilten sich, als er Gestalt annahm. Das Herz des Wolfes stockte bei dieser eindrucksvollen Demonstration von Macht.


  Er ist stark genug, um uns zu beschützen, dachte Ajax.


  Cerdewellyn war in dem Feuer, ganz und unversehrt. Als er aus den Flammen trat, zerstreuten sich die Frauen und machten einen großen Bogen um ihn.


  Der Führer der Wölfe ließ sich auf ein Knie nieder. „Mein Lehnsherr. Wir haben Euch hierher gerufen, um Euren Schutz zu erbitten. Die Horde naht. Dörfer in allen Richtungen sind vernichtet worden. Werdet Ihr uns schützen?“


  Ajax hörte das Feuer prasseln, sah die Frauen unruhig werden, während alle von ihnen mit angehaltenem Atem darauf warteten zu erfahren, ob Cerdewellyn sie retten würde. Und zu welchem Preis.


  „Ich werde euch von hier fort bringen und euch als meine eigenen ansehen“, sagte Cerdewellyn. „Aber ihr und alle eures Volkes müssen sich an mich binden; wissen, dass ihr meinen Namen tragen und von diesem Tage an allein nach meinem Willen arbeiten werdet. Nehmt ihr an?“


  Ihr Führer leckte sich die Lippen und stellte Augenkontakt her — nicht mit den Männern, sondern mit den Frauen. Waren sie willens, Cerdewellyn ihre Kinder zu überlassen? Sicherheit als Gegenleistung für eine Bindung an den Fey-König? Die Frauen nickten, dabei umklammerten sie ihre Kinder fest. Cerdewellyn oder der Tod.


  Ihr Führer öffnete den Mund, bereit zuzustimmen, als Cerdewellyn sprach: „Ich höre sie — die Horde. Er ist gekommen. Weiß Lucas, dass ihr mich angerufen habt? Denn seine Rache wird doppelt so streng sein für diejenigen, die zurückbleiben.“


  „Er wird uns ohnehin töten, sollten wir zur Zeit seiner Ankunft immer noch hier sein. Es macht keinen Unterschied.“


  Cerdewellyn lachte. „Der Unterschied liegt in der Art der Exekution. Der Länge an Zeit, die es braucht um zu sterben, und den Schrecken, den er einem bereiten kann, bevor er aufhört mit dir und den Deinen zu spielen. Ich verlange die Bindung zuerst. Es ist der einzige Weg, um euch durch das Feuer zu bringen. Beeilt euch!“


  Ajax drehte sich um und sah in die Finsternis hinaus. Er konnte die Vampire nicht kommen sehen, aber er konnte Blut und Tod im Wind wittern. Ihr Führer schickte die stärksten Wölfe in die Nacht, um der Horde zu begegnen, um zu versuchen sie aufzuhalten, bis die Frauen und Kinder in Sicherheit waren. Geheul durchschnitt die Luft, als Ajax und seine Brüder in die Nacht hinaus stürmten.


  Der Gestank von Verwesung und Eisen wuchs an. Fäulnis und Zersetzung näherten sich.


  Die Vampire schritten die Straßen hinunter, verschwanden in den Häusern, suchten überall nach Dorfbewohnern. An ihrer Spitze war ihr Finsterer Herr. Er hielt nicht an und er zögerte nicht, sondern bewegte sich stetig weiter, nicht nach denen suchend, die sich versteckten, sondern nach der Gruppe.


  Sein Haar war dunkel, von Blut bedeckt. Ajax hatte gehört, dass die Schwärze nicht die natürliche Farbe des Finsteren Herrn war. Dass sein Haar sich vom leuchtendsten Gold zum Dunkel des Todes wandelte, wenn er in den Krieg zog. Das Blut befleckte ihn, und er genoss es — bewahrte es, um die Angst in den Herzen seiner Opfer zu schüren.


  Das Gesicht eines Engels und die Seele des Teufels.


  Er trug eine Rüstung. Eine Rüstung, so schwarz, dass sie das Licht aufsaugte, und einen Umhang aus Pelz, der hinter ihm wallte. Seine Stahlschuhe dröhnten durch die Nacht, ein Glockenspiel des Todes, das sich mit jedem Schritt näherte. Sein Schwert war gezogen, die Klinge stumpf von Blut. Und in seiner anderen Hand war eine Axt, der Kopf massiv und schwer, sodass er aus der Ferne den Schild eines Gegners durchbrechen konnte — jeden Vorteil zunichtemachend, bevor der Kampf begann.


  Für Lucas, den Finsteren Herrn, ging es beim Kämpfen nicht um Ehre, Eroberung oder Glauben. Es ging noch nicht einmal um die herzlose Freude, die man darin finden konnte, seine Stärke einem anderen gegenüber zu beweisen. Sein Ziel war ein Blutbad. Wie viele Tote in was für einer kurzen Zeitspanne. Das war es, was seinen Namen in angstvollem Geflüster von Dorf zu Dorf verbreitete. Keine Gnade. Kein Mitleid. Kein Verlangen außer endlosem Abschlachten. Ajax knurrte und fühlte Wut in sich aufsteigen.


  Er merkte den Augenblick, als ihr Führer sie an Cerdewellyn band. Die kühle, unbeteiligte Stärke der Fey füllte sein Bewusstsein wie ein fassbarer Schatten. Der natürliche Blutdurst und Drang des Wolfes, vorwärts zu stürmen und Lucas anzugreifen, ging leicht zurück. Der ruhige Intellekt von Cerdewellyn zähmte die animalischen Instinkte der Bestie.


  Ajax wusste, er musste nur den rechten Moment abwarten, um die Horde aufzuhalten, sodass ihre Lieben zu Cerdewellyns Königreich gelangen konnten. Sie würden alle in das Feuer gehen, ein Portal zum Königreich der Fey. Die Kinder zuerst, würden ins Feuer gehen und in das Land der Fey verschwinden. Dann die Frauen. Bleib in den Schatten! Begegne der Horde nicht!


  Einer der Wölfe rastete aus. Emotionen überkamen ihn, und er stürmte vorwärts, aus der Sicherheit des Waldes hinaus, sich auf Lucas stürzend, unfähig seine animalischen Instinkte zu beherrschen. Ein Vampir rannte neben den Wolf, war aus dem Nichts erschienen und zog den Wolf auf den Boden hinunter. Sie rangen miteinander, der Vampir lachte, während er versuchte seine Zähne im Hals des Wolfes zu versenken. Der Wolf knurrte, und Schaum schimmerte an seinem Maul, während sie kämpften.


  Der Vampir schrie auf, als der Wolf sich in seine Brusthöhle vergrub. Lucas marschierte weiter, ignorierte die verzweifelten Schreie seines Untertanen und blieb einzig darauf konzentriert, die Dorfbewohner zu finden. Er kam am äußersten Rand des Dorfes vorbei. Bewegte sich still auf den Wald zu, als könnte er den angstvollen Herzschlag der Dorfbewohner hören.


  Komm zu mir zurück, hörte Ajax Cerdewellyn sagen. Und es klang, als seufzte der Wind.


  Es war unmöglich, Cerdewellyns Ruf zu ignorieren, und Ajax hörte wütendes Gejaule in der Luft, als die Wölfe versuchten ungehorsam zu sein und ihrem Blutrausch zu folgen. Sie wollten nicht zurückgehen. Wollten nicht entkommen. Ruhige Rationalität entglitt Ajax, und der Wolfsinstinkt entfaltete sich in ihm. Der Finstere Herr würde für seine Sünden bezahlen.


  Einige der Wölfe kehrten um, rannten zu Cerdewellyn zurück, nun da der Rudelführer sie an ihn gebunden hatte, denn sie waren nicht stark genug, seinem Ruf zu widerstehen. Doch Ajax hielt durch, wartete einen Moment länger und wollte Lucas verzweifelt angreifen. Er bewegte eine Pfote vorwärts, fühlte jedoch dann einen blendenden Schmerz durch seinen Schädel fahren.


  Cerdewellyns Befehle wirbelten in ihm herum, verfestigten sich, der Schmerz wuchs, und er wusste, dass er nur noch schlimmer werden würde, bis er gehorchte. Mit einem wütenden Heulen kehrte Ajax um, sprintete durch den Wald so schnell er konnte. Der Schmerz verschwand, und er fühlte eine Freude in sich, Euphorie darüber, Cerdewellyns Willen zu gehorchen.


  Cerdewellyn trieb Ajax in die Flammen, und er rannte geradewegs darauf zu, fühlte die Hitze des Brandes an seinem Maul, das blendende Licht des Feuers seine Augen versengen, während er näher kam. Furcht ließ ihn anhalten wollen, doch Cerdewellyn trieb ihn weiter, und Ajax gab nach, rannte weiter, schloss im letzten Moment seine Augen und betete, dass er die Flammen überleben würde. Nicht zu Gott. Nicht mehr. Nun beteten sie zu Cerdewellyn.


  


  


  


  Kapitel 38


  


  


  Lucas sah Cerdewellyns Burg vor sich und hörte auf zu rennen, näherte sich dem Rand des Waldes, der einer gerodeten Fläche vor den hohen Burgwänden wich, langsam. Es war mehr als ärgerlich, dass er sich nicht von Ort zu Ort teleportieren konnte. Eine weitere Manifestation seiner Schwäche im Reich der Fey. Die Burgwände waren zehn Meter hoch und, wenn er raten müsste, einen guten Meter dick.


  Er ging tief in die Hocke und blieb einen Moment lang verborgen, um alles um sich herum zu begutachten. Er schloss die Augen und lauschte aufmerksam, die Klinge gezogen und bereit. Das Brechen eines Zweiges, das Rascheln eines Tieres, die Schritte eines Mannes, der versuchte sich unbemerkt zu nähern.


  Nichts.


  Dies war absolut nicht wie das Land, von dem er gehört hatte. Jahrhunderte von Begegnungen, sowohl von mysteriösen als auch fantastischen, berichteten, dass tödliche und verführerische Kreaturen in jeder Ecke lauerten.


  Aber dieser Ort hatte einen Hauch von Leere, eine Einsamkeit, so umfassend, dass er vielleicht aufgrund des Gefühls von Verlust um sich herum geweint hätte, wenn er Emotionen gehabt hätte.


  Trostlosigkeit.


  Dies war eine gescheiterte Zivilisation. Alles war verschwunden. Aber aus welchem Grund auch immer hatte Cerdewellyn es geschafft, zu überleben.


  Das würde sich ändern.


  Valerie war aufgrund von Lucas’ Fehler hier. Er hatte von ihr gekostet, hatte die leichtesten Spuren von Emotionen gefühlt und beschlossen, dass er Dinge wollte, die ihm zu hoch waren. Dinge, die einen Mann schwach und einen Vampir zu einem leichten Ziel machten.


  Er konnte es sich nicht leisten, verletzlich zu sein. Sie war seine einzige Schwäche. Was tat Cerdewellyn also? Er nahm sie. Cer war seit 500 Jahren aus dem Spiel gewesen, seit weniger als vierundzwanzig Stunden war er zurück und schon kannte er Lucas’ Schwäche und hatte sie ausgenutzt, reduzierte seine Stärke und Macht, indem er ihn hierher brachte.


  Lucas fühlte den plötzlichen Schmerz fast wie einen Splitter von Emotion, bei dem Gedanken daran, was die Zukunft mit sich bringen musste. Bring Valerie von hier weg! Und kein Blut mehr. Er würde ihr Blut nie wieder trinken. Wenn er nicht so begierig danach und nach ihr gewesen wäre, hätte er sie in dem Wald in Roanoke nicht alleine gelassen. Und sie hätte nicht auf den Boden geblutet und damit Cerdewellyn die Möglichkeit gegeben sie zu kontrollieren.


  Wenn Lucas sich nicht ihr Blut genehmigt hätte, wäre es ihm nicht wichtig gewesen, sie mit Jack zusammen zu sehen. Dann hätte er auch Jacks Erscheinen, um ihre Beziehung zu beurteilen, nicht arrangiert — denn sie zu teilen hätte ihn nicht gekümmert.


  Aber er hatte ihr Blut getrunken, und es hatte ihn leichtsinnig gemacht. Sie hatte ihn ein Monster genannt, ihn mit einem der abscheulichsten Männer der Welt verglichen, und er fühlte ihre Abscheu durch seinen Körper stoßen wie eine Pike, die sich in eine Rüstung bohrt — schmerzhaft und erschütternd. Er war nun nutzlos und anfällig für Sentimentalität.


  Erbärmlich.


  Er war kein Mann. Er würde nie ein Mann sein. Glück, Familie, die schlichte Freude eines Sommertages. Und in Wahrheit konnte er sich noch nicht einmal daran erinnern, wie das gewesen war. Er hatte sie alle für sein lächerliches Streben in Gefahr gebracht.


  Egal. Dieser Fehler war geschehen. Er würde da reingehen, Valerie rausholen, und sie würden von vorne anfangen. Er war ein Vampir, ein Mörder. Skrupellos. Er würde das annehmen, und sie würde gehorchen, sonst würde es was setzen.


  Keine Kompromisse mehr.


  Lucas betrachtete den oberen, linken Burgturm, der mindestens dreißig Meter hoch war. Der Blitz schlug wiederholt in das Dach ein, Wolken wirbelten am Himmel herum wie ein aufgewühltes Meer. Sie waren grau und unnatürlich. Das war das Portal zurück in die Welt der Sterblichen, und es war nur über das Dach erreichbar. Darüberhinaus würde er Cerdewellyn finden und seine Verbindung zu Valerie beseitigen müssen, bevor sie gehen konnte. Cer würde sie nicht gehen lassen wollen. Jahrhunderte des Hasses für Lucas würden als Teil seiner Rache auf sie konzentriert sein.


  Das ist zumindest das, was ich getan hätte.


  Cer gedachte ihn zu beherrschen? Lucas wusste, was er Cerdewellyn antun würde. Er erinnerte sich. Es gab Mittel der Folter, die Leute im Allgemeinen brachen. Die waren langweilig. Es waren nicht die gewöhnlichen Dinge — eine Zunge zu spalten, ein Auge zu entfernen oder einen Penis abzuschneiden, was bis ins Mark gehende, panische Angst bereitete.


  Nein, er wollte, dass Cerdewellyn sich so sehr fürchtete, dass er sich vor Angst bepinkelte. Lucas würde ihn finden, ihm den Bauch mit seinen bloßen Händen aufreißen, das Herz des Fey herausnehmen und es vor seinen Augen essen. Und wenn das nicht genügte, um Cerdewellyn dazu zu bringen Valerie freizugeben, würde er sich noch etwas anderes einfallen lassen.


  Zufrieden, dass niemand in der Nähe lauerte, um ihn anzugreifen, machte er seine Runde um die Burg und suchte nach einem Eingang. Er lief weiter und weiter, bis er wieder zu der Stelle kam, an der er begonnen hatte. Es gab keinen Eingang.


  Natürlich gab es einen Eingang. Illusion. Er konnte den Eingang nicht sehen, aber er musste da sein. Er ging zu der Mauer, dabei sah er in regelmäßigen Abständen hinauf, um sicherzugehen, dass ihn niemand angreifen würde. Es war Gewohnheit. Lauf niemals unten an der Mauer eines Feindes entlang! Indem er mit der Hand am Stein entlang glitt, suchte er nach dem geringsten Unterschied in Textur, Temperatur oder Klang, nach irgendeiner Abweichung, die zeigen würde, wo die Illusion endete — idealerweise ein großes Loch, durch das er mit Leichtigkeit hindurchgehen konnte.


  Er war sich der verrinnenden Zeit bewusst, während er die Burgmauern noch einmal umkreiste. Er war dort, wo er begonnen hatte — abermals. Lucas trat langsam zurück und begutachtete alles um sich herum. Er rieb sich mit der Hand über den Kiefer, während er über andere Wege dies anzugehen nachdachte.


  Das hier war einfach. Musste es sein. Es gab einen Eingang. Irgendwo. Er ging zur Baumgrenze zurück und starrte auf die Mauer, suchte nach Mustern im Stein. Es gab keine. Er suchte nach irgendwelchen Stellen, an denen die Farbe zu gleichmäßig war. Nichts. Kein ausgetretener Pfad, der den Weg wies. Nichts.


  Er sah zum Himmel und war erschrocken zu sehen, dass es fast dunkel war. Wie lange war er hier gewesen? Er war mittags angekommen, war nicht länger als dreißig Minuten herumgelaufen, und trotzdem war es fast Nacht. Er fluchte. Das war es, was im Fey-Reich passierte. Er war Cerdewellyns Gnade ausgeliefert. All diese Zaubersprüche, all diese Täuschung und Illusion, auch die Zeit wurde aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Jemand kam. Er kletterte in die Äste eines Baumes hinauf außer Sichtweite, verbarg sein Schwert, so dass es nicht glänzen und seine Position verraten würde, während er darauf wartete, dass sie in Sichtweite kamen.


  Jack. Rachel. Er sprang hinunter, und sie wirbelten beide herum.


  „Was machst du denn?“, fragte Rachel, die von seinem plötzlichen Erscheinen überrascht wurde.


  „Es gibt keinen Eingang“, knurrte Lucas. „Ich kann ihn nicht finden.“


  Jack sah ihn an, als sei er ein Idiot. Vielleicht würde der Tag kommen, an dem Lucas ihn doch töten würde. Trotz seines Versprechens Valerie gegenüber. Es würde seine Stimmung heben.


  „Er ist genau da“, sagte Jack und zeigte direkt hinter Lucas.


  „Wirklich? Du siehst den Eingang?“, fragte Lucas.


  Jack nickte.


  „Und du?“, fragte Lucas, wobei er Rachel ansah.


  „Ne. Er ist menschlich. Fey-Täuschung wirkt bei Menschen schlechter als bei Anderen.


  „Warum? Das scheint nicht sehr wahrscheinlich“, murmelte Jack vor sich hin, obwohl er nicht glaubte, dass Menschen irgendeinen Vorteil haben könnten. Bis zu diesem Augenblick hätte Lucas dem zugestimmt.


  Rachel zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Es ist einer der sehr wenigen Vorteile, die Menschen haben. Freu dich drüber!“


  Lucas drehte sich um und sah gar nichts. „Ich habe jeden Teil dieser Wand berührt und überall nachgesehen. Wenn du ihn siehst, führe uns! Doch zuerst müssen wir über den Plan sprechen. Wir gehen hinein. Wir finden Valerie und Cerdewellyn. Ich werde Cerdewellyn überzeugen, dass er Valerie gestatten muss zu gehen und dann werden wir dieses geplagte Land verlassen und nie mehr zurückkehren.“


  „Mir gefällt der Plan. Das Schöne daran ist seine Schlichtheit“, sagte Rachel, während sie sich unglücklich umsah. „Mensch, dieser Ort ist ernsthaft verflucht.“


  Lucas wendete sich an Jack. „Ich will, dass sie von hier weg kommt. Ich will, dass wir alle von hier weg kommen. Befolge Anweisungen oder du wirst zurückgelassen! Verstehst du? Geh jetzt!“ Lucas deutete mit dem Kopf auf die Stelle, auf die Jack gezeigt hatte.


  Alles was Jack hatte, stand ihm ins Gesicht geschrieben, schmerzlich berechenbar. So ernst und leidenschaftlich, während er Lucas mit seinem Blick durchbohrte. So ein Narr! Er hätte ebenso gut sagen können: Gib mir die Gelegenheit! Nur eine Gelegenheit dich zu töten und ich werde sie wahrnehmen.


  War es das… Leidenschaft, was Val zu ihm hinzog? Oder vielleicht war es seine Schlichtheit. Jack wollte Marion töten, doch sein Verlangen Lucas zu töten glich dem fast an Intensität. Vielleicht war es sogar schlimmer, weil Jack jetzt ein Mann war und vielleicht tatsächlich in der Lage wäre, Valerie davor zu bewahren, zu Schaden zu kommen. Jack musste wissen, dass es nichts gegeben hätte, was er hätte tun können, um Marion aufzuhalten. Es war selbst für ihn ansatzweise schwierig gewesen, Marion zu stoppen. Wobei er lieber glaubte, dass es Gleichgültigkeit seinerseits war, was die Probleme bereitete.


  Es war schwierig, eine mörderische Wut über Jahrhunderte hinweg aufrecht zu erhalten. Lucas wusste das nur zu gut. Es gab immer eine Zeit, wenn der Flamme der Wut der Sauerstoff ausging, wenn sie ein Glimmen und dann nichts weiter als schwarzer Rauch wurde.


  Jack gelang es, seine jämmerlichen Morddrohungen hinunter zu schlucken. Gut. Lucas war nicht in der Laune, ihn zu verhätscheln.


  „Ja, denn euch beide im Rücken zu haben wird mir ein Gefühl von Sicherheit vermitteln“, sagte Jack, während er sich auf die Mauer zu bewegte.


  Lucas rief ihm zu anzuhalten. „Bevor du hinein gehst, nimm Rachels Hand. Wenn die Magie dir gestattet hineinzugelangen, wollen wir nicht getrennt werden, wenn wir die Barriere durchschreiten.“


  Jack schnaubte. „Was könnte passieren, wenn wir getrennt werden? Du würdest nicht sterben, oder?“, fragte er in hoffnungsvollem Tonfall.


  „Ich habe keine Ahnung, was passieren würde. Potenziell nichts. Aber wie gedenkst du Valerie alleine von hier weg zu bekommen? Welchen Zweck verfolgst du, mich anzufeinden?“


  Jack schenkte Lucas ein wildes Lächeln, ein Zähnefletschen. „Keinen Zweck, es ist nur billige Unterhaltung.“ Dann streckte er seine Hand aus und nahm Rachels. Sie hatten beide einen gequälten Ausdruck auf dem Gesicht, versuchten zu vermitteln, wie sehr es ihnen nichts bedeutete, dass sie einander berührten.


  Kindisch.


  Lucas nahm Rachels andere Hand, während Jack sie zu der Wand und hindurch führte. Sie kamen in einem leeren Innenhof heraus, und eine neue Szenerie eröffnete sich ihren Augen. Es gab dort Tröge für Pferde und eine Schmiede. Lange ungenutzte Wägen, deren Holz gespalten war von Verwitterung, lagen verlassen auf der Erde.


  Die Pest. Der Gedanke schoss ihm wieder durch den Kopf. Doch selbst wenn ein ganzes Dorf ausgelöscht worden wäre, hätte es zumindest Tiere gegeben. Es war etwas Beeindruckendes daran, wie die Natur sich zurückholte, was ihr gestohlen worden war. Hier gab es gar nichts.


  Die Zugbrücke war hinuntergelassen, und sie gingen leise weiter. Das einzige Geräusch waren ihre Fußtritte, Jacks Atem und ihre Herzschläge. Die Festung war dunkel abgesehen von den in die Wand eingelassenen Fackeln. Eine Fackel hatte etwas Nostalgisches an sich. Ihr Gewicht, das Gefühl, dass alles Mögliche gerade außer Sichtweite sein könnte. Lucas atmete tief, versuchte zu spüren, wo Valerie war.


  Lucas ließ Jack die Führung übernehmen, denn er wusste, dass der Mensch der einzige sein würde, der fähig wäre, irgendwelche Tricks oder Fallen zu sehen. Nach einigen Augenblicken kamen sie zum ersten Raum.


  Jack stockte der Atem, er blieb in der Tür erstarrt stehen.


  „Was siehst du?“, fragte Lucas, der in einen langweiligen, wenn auch prächtigen Speisesaal sehen konnte. Soweit er sehen konnte, gab es dort nichts, was eine so erschrockene Reaktion hervorrufen müsste.


  „Du siehst es wirklich nicht? Die Tafel ist voll von… Körpern. Leichen. Und überall sind Knochen. Herrgott. Ein ganzer Schweinekadaver ist da. Nur… Knochen auf einer Platte.“


  „Dieser Typ müsste eine Putzkolonne einstellen. Schmutziges Geschirr ist eine Sache, aber es so lange stehen zu lassen, dass sämtliches Fleisch weg rottet? Der hat ja Nerven“, sagte Rachel. Sie biss sich auf die Lippe, sah sich im Raum um und starrte dann angestrengt auf den Tisch. „Scheiße. Für mich sieht das immer noch wie eine leere Tafel aus.“


  „Sie ist hier“, Lucas atmete tief und wusste, dass Valerie irgendwo in dem Raum war. Er roch — Sonnenlicht, Weiblichkeit und etwas Süßes und Zartes, das nur Empathen zuzuschreiben war. Er ging vorwärts, um den Tisch herum, und fand Valerie auf dem Boden, bewusstlos. Sie war vollständig bekleidet und lag auf einem eingestaubten, verrottenden Fell vor einem leeren Kamin.


  „Oh mein Gott, Valerie!“, rief Jack und versuchte an Lucas vorbei zu eilen.


  Nein.


  Er hatte genug gehabt. Lucas schubste Jack zurück, schleuderte ihn durch die Luft, so dass er mehrere Meter entfernt landete. „Du wirst sie nicht anfassen“, knurrte er und beugte sich zu Valerie nieder, fühlte sein Herz hämmern. Emotionen. Immer noch. Die Kontrolle zu verlieren, wenn Jack der Einzige war, der irgendetwas an diesem gottverlassenen Ort sehen konnte. Er hob Valerie hoch, fühlte ihre Wärme und ihr weiches Gewicht in seinen Armen.


  Noch am Leben.


  Lucas fühlte ein brennendes, fast erdrosselndes Gefühl in seinem Hals. Der Druck von Tränen. Erleichterung, sie heil und unverletzt zu finden. Eine fürchterliche Ablenkung. „Sie ist am Leben. Wir müssen auf das Dach gelangen. Zu dem Portal. Falls Cerdewellyn hier ist, wird er dort sein.“


  „Gib sie mir!“, forderte Rachel.


  Sein Griff wurde fester, bereit, nein zu sagen.


  „Du bist die Kraft. Wenn uns etwas angreift, musst du bereit sein.“


  Er fühlte sich selbst stockend nicken. Nicht gleichmäßig, sondern so, als wären seine Muskeln eingerostet — ein Roboter.


  Er hielt sie Rachel hin und sah zu, wie sie Valerie aus seinen Armen nahm. Jack stand da und schüttelte seinen Arm, denn er war anscheinend hart auf seinen Ellbogen gefallen. Gut. Vielleicht wird er jetzt nicht mehr im Weg stehen.


  


  


  


  Kapitel 39


  


  


  Jacks Arm schmerzte so, dass es ihn beinahe umbrachte. Der Ficker hatte ihn kaum berührt, und trotzdem hätte Jack sich fast etwas gebrochen. Er begann zur Tür hinauszugehen — er konnte nicht schnell genug aus diesem Höllenloch verschwinden. Die Körper am Tisch jagten ihm einen Mordsschrecken ein. Sie sahen tot aus, aber das waren sie nicht. Jedenfalls dachte er nicht, dass sie das waren. Sie hatten ein Licht in ihren Augen. Ein merkwürdiges goldenes Glühen, das ihn denken ließ, dass da noch jemand drin war.


  Oder etwas.


  Das sollte aber nicht sein verficktes Problem sein. Sie gingen den Gang hinunter zu einer Treppe, Jack voran, Lucas einen Schritt hinter ihm und Rachel einige Stufen dahinter, die Valerie mühelos trug. Es brachte ihn so auf die Palme, machte es schwierig, irgendetwas zu tun außer dem Drang zu kämpfen zu widerstehen.


  Sein Verstand zerrte ihn in die Vergangenheit zu Marion. Wie sie ihn hochgehoben und ihn den Gang hinunter getragen hatte, bereit, ihn als ihr neues Haustier zu behalten. Er erinnerte sich an die Schreie seiner Mutter, als sie ihnen gefolgt war. Wie sie angehalten hatten, und Marion ihr das Genick gebrochen hatte.


  Geheule durchschnitt die Luft, und da war auch das Geräusch von schweren Füßen, die hinter ihnen donnerten.


  „Wölfe. Perfekt.“, sagte Lucas in einem tiefen Tonfall, der zugleich Langeweile und Untertreibung vermittelte. „Leg Valerie auf den Boden, den Rücken zur Wand! Jack, beschütze sie — hol deine Waffen raus! Rachel, beschütze sie beide! Du bist die zweite Verteidigungslinie. Ich werde sie zuerst übernehmen.“ Er zog ein riesiges, brutal aussehendes Schwert, das nicht weniger als fünfzig Pfundwiegen konnte.


  Angeber.


  Der Wolf kam um die Ecke — das riesigste verdammte Tier, das Jack jemals außerhalb eines Zoos gesehen hatte. Lucas machte kurzen Prozess mit ihm, indem er eine Richtung antäuschte, das Tier zur Seite lockte und sich dann vorwärts stürzte, wobei er es mit seinem Schwert sauber aufspießte. Der Wolf jaulte in hohem Tonfall und lag dann reglos auf dem Boden.


  Das war überraschend einfach, dachte Jack. Dann begann Valerie zu schreien. Sie war wach, ihre Augen angstvoll aufgerissen, auf Lucas’ Schwert fixiert, als es aus dem Körper des Wolfes glitt.


  


  


  


  Kapitel 40


  


  


  „Nein! Nein!“, schrie sie. Val kannte ihn. Der Finstere Herr. Mörder. Sein Haar war golden, obwohl es schwarz hätte sein sollen, aber er war es. Sie konnte das Blut der Wölfe, die Lucas getötet hatte, riechen, den Rauch des Feuers, in das sie sich gestürzt hatten. Ihre Hände fühlten sich immer noch wie Pfoten an, ihre letzte klare Erinnerung war, etwas anderes zu sein und vor ihm zu fliehen.


  Er kommt, um mich zu holen. Er wird mich töten. Er wird mich niemals gehen lassen.


  Sie sprang auf die Füße und rannte, lief so schnell sie konnte, doch seine Hand schlang sich plötzlich um sie und zerrte sie rückwärts wie ein Sicherheitsgurt, der sich straffte.


  Seine harte Brust war an ihrem Rücken, sein Atem in ihrem Ohr. „Wehre dich nicht! Kämpfe nicht! Beruhige dich, damit wir gehen können! Du musst ruhig sein.“


  Sie lachte hysterisch. „Du hast dies getan. Du hast sie alle getötet!“ Val wehrte sich, und er ergriff sie fester. Er setzte sie ab, und sie drehte sich um, um wieder wegzurennen. Schneller, weiter weg, so dass er sie nie fangen würde. Sie nie töten würde.


  Er hatte sie innerhalb von drei Schritten erwischt, wirbelte sie herum, so dass sie ihn ansah. Er packte ihr Kinn und zwang sie ihn anzusehen. „Hör auf! Schreie nicht! Entspann dich! Ich werde dir nichts tun“, versuchte er sie zu beruhigen mit Worten, die über sie hinweg walzten, sie niederschmetterten und entblößten.


  Sie atmete aus. Atmete tief ein. Erneut. Ihr Körper entspannte sich auf seinen Befehl hin, schwankte vorwärts, sodass er sie in seinen Armen auffing, und sie lehnte sich stark an ihn, die Tatsache genießend, dass er die Verantwortung hatte. Er würde sich um alles kümmern. Weil er sie liebte. Nicht wahr? Warum sollte sie überhaupt schreien? Der Gedanke entschwand ihr, jetzt nur noch ein Echo… schrei… schrei…


  Schrei!


  Valerie begann zu keuchen. Riesige Atemzüge und Geräusche wie kleine Schluchzer entstammten einem urtümlichen Teil ihres Selbst, der mit den Höhlenmenschen hätte aussterben sollen. Sie versuchte seinen Willen abzuschütteln, sah ihn missbilligend auf sie niederblicken.


  Lucas fluchte, denn er wusste, dass er ihr Gedächtnis würde löschen müssen. Das hier funktionierte nicht. Sie reagierte nicht auf seinen Zwang. Er hatte versucht sanft zu sein, hatte gehofft genug Zwang zu verwenden, um sie lange genug unter Kontrolle zu haben, damit sie von hier weg kamen. Etwas, das er später erklären könnte und für das sie ihm vergeben würde. So funktioniert das nicht, erinnerst du dich? Du bittest nicht um Vergebung. Du befiehlst. Sie wird diejenige sein, die sich ändert.Er musste Valerie von hier weg bringen. Musste sie dazu bringen, ihm zu vertrauen, denn sonst würde sie fliehen, den Werwölfen in die Arme laufen und angegriffen werden. Oder Cer auf ihren Aufenthaltsort aufmerksam machen. Obwohl Cer wahrscheinlich ohnehin wusste, wo sie waren. Was war sein Grund dafür, sie nicht anzugreifen? Dafür, Valerie zurückzulassen, so dass er sie finden würde? Und was hatte er ihr erzählt?


  Später.


  Falls es eine andere Möglichkeit gab, war nicht genug Zeit darüber nachzugrübeln. Er musste auslöschen, was auch immer Cer ihr erzählt hatte. Es auslöschen und sie von hier weg bringen, bevor Cer sich einmischen konnte. Später - nachdem sie entkommen waren - würde er mit ihr sprechen, ihr sagen, warum sie anders war als die übrigen Empathen, die er gekannt hatte. Warum Cer ihr fälschlicherweise vor ihm Angst einjagte, und er würde ihr erklären, dass er nicht das Monster war, als das Cer ihn zweifellos beschrieben hatte.


  Er konnte nicht behaupten, dass er aus altruistischen Gründen hier war. Die Wahrheit war, dass er hierhergekommen war, um etwas von Cer zu bekommen. Diese Mission war gescheitert. Jetzt wollte er bloß verschwinden.


  Er konnte sich irgendetwas einfallen lassen, um ihre Gunst zu gewinnen, nachdem sie frei waren.


  Lucas öffnete eine beliebige Tür, fand ein Schlafzimmer, brachte Valerie hinein und wollte Jack gerade die Tür vor der Nase zuknallen. Valeries Kämpfen wurde stärker. Jeden Moment würde sie wieder anfangen zu schreien.


  „Lass mich los! Lass mich los! Du hast sie alle getötet! Das hast du! Es ist eine Lüge! Du wirst mich auch töten, ich weiß es. Ich weiß es! Sie kreischte wie eine Banshee, kratzte Lucas, wollte sein Gesicht zerfetzen, als er sie auf das Bett warf. Lucas setzte sich auf sie, ergriff Valeries Hände und hielt sie an ihrer Seite fest.


  Jack versuchte ihnen in das Zimmer zu folgen. Aber Rachel erreichte es zuerst, schloss die Tür und blockierte sie mit ihrem Körper.


  „Nicht so schnell, mein kleines Ravioli“, sagte Rachel und bereute es augenblicklich. Vals Schreie wurden lauter, krächzender, als ihre Stimme begann zu versagen. Nicht der beste Zeitpunkt für Launen.


  Und dann herrschte Grabesstille. Es gab einen scheinbar endlosen Moment — einen von diesen Momenten, von denen Rachel wusste, dass sie sie nie vergessen würde, ganz gleich wie lange sie lebte — in dem Jack ihr so nahe war, so wütend, doch es gab ein winziges Fragment von Vertrauen oder Kameradschaft zwischen ihnen. Entscheid dich, auf wessen Seite du stehst!, sagte sein Blick.


  Alles, was sie tun musste, war aus dem Weg zu gehen, ihn da reingehen und von Lucas getötet werden zu lassen. Und wenn es Jack durch irgendein Wunder gelingen sollte zu entkommen, würde er was? Ihr einen Mitleidsfick spendieren? Sie schenkte ihm ein böses Lächeln.


  Sie zerbrach diesen Moment des Vertrauens wie das Genick eines Welpen. Sie ergriff seine Schultern, schleuderte ihn zurück und stieß ihn dabei gegen die Wand. Sie drückte seine harten Schultern flach gegen die Wand, doch er wehrte sich und überraschte sie mit der Stärke seiner Reaktion.


  „Sprich nicht! Hör auf dich zu wehren!“, befahl sie verzweifelt und versuchte ihn mit ihrem Blick zu zwingen. Ihre kalten Finger umklammerten sein warmes, raues Kinn, sodass er nicht sprechen konnte. Sie hielt seinen Körper mit ihrem an der Wand fest, drückte ihn stark und machte ihn machtlos. „Beweg deine Arme nicht!“, befahl sie. Er hörte auf zu versuchen sie wegzustoßen.


  Jack starrte sie mit mörderischer Wut an. Ihr Körper presste sich gegen seinen, hielt ihn still. Er trat sie stark, kratzte mit seinem Fuß ihre Wade hinunter, und sie zischte. „Beweg deine Füße auch nicht!“, knurrte sie, und er hörte auf sie zu treten.


  „Verdammt!“, sagte sie barsch und sah Jack an, fünf Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, Mordlust in seinen Augen. Er war so scheiß-vertrauensvoll gewesen. Er hatte ihr in die Augen gesehen! Was zum Teufel war los mit ihm? Es ist Vampir-Regel Nummer eins — sieh ihnen nicht in die Scheiß–Augen! Er weiß es besser!


  Vertrauen.


  Zerschmettert.


  Ihr Körper bedeckte seinen, als sie seinen Körper mit ihrem eigenen an der Wand einschloss. Selbst jetzt wollte sie ihn. Wenn alles, was sie fühlen konnte, sein Elend und seine Wut waren, die heißer als die Sonne von ihm ausstrahlten. Seine Hilflosigkeit war ein emotionales Sammelsurium. Sie konnte sie ihm nehmen, ihn aussaugen und ihre Magie nähren. Wie sie es mit Marion getan hatte.


  Sie schwankte leicht, ihre Stirn an seine gepresst. Das stetige Heben und Senken seiner Brust pulsierte durch sie hindurch. Jeder Atemzug presste ihre Brüste flach an seine Brust. Und dann erschien die kleinste Lücke, jedes Mal wenn er ausatmete, und da vermisste sie seine Hitze und Haut.


  „Sprich nicht!“, befahl sie ihm erneut mit einem schwachen Flüstern. Es war sehr wichtig, dass er nicht sprach, aber sie konnte sich nicht daran erinnern warum. Ihr Daumen glitt über seine vollen Lippen, und sie war sich vage bewusst, dass von der anderen Seite der Tür immer noch kein Geräusch kam.


  „Ignoriere sie!“, sagte sie. „Konzentriere dich auf mich!“ Und das tat er. „Alles ist in Ordnung. Du bist hier glücklich.“ Du meine Güte. Ich kann ihm das nicht antun. Seine Züge glätteten sich, sein Blick glitt zu ihrem Mund hinunter, und er runzelte verwirrt die Stirn, als sie ihn weiter berührte. Sie fühlte, wie sein Körper sich an ihrem entspannte.


  Und er wuchs an, wurde härter an ihr, während sie ihn an die Wand drückte. „Oh Scheiße, es tut mir so Leid“, sagte sie, während sie ihn in ihrem Innersten fühlte und dabei wusste, dass sie leer war, und diese beiden Dinge wollte sie verzweifelt ändern.


  Rachel neigte ihren Kopf zu seinem, küsste seine Lippen leicht. Einmal, dann zweimal. Seine Lippen wurden hart unter ihren, und sie konnte seinen geistigen Widerstand fühlen, als er versuchte sich zu bewegen. Näher oder weg, sie wusste es nicht. Vermutete aber, dass es weg war. Sie wich von ihm zurück, sah ihm in die Augen.


  Noch ein Augenblick, in dem es Vertrauen zwischen ihnen gegeben haben könnte. Lass ihn einfach gehen! Es gibt noch ein Zurück hiervon, wenn du ihn sofort gehen lässt. Warum? Er würde niemals ihr gehören. Sie niemals wollen.


  Und sie würde ihn niemals verdienen.


  „Öffne deinen Mund für meinen Kuss!“, forderte sie stattdessen. Er leckte seine Lippen leicht, die Lippen weich und willig, und ihre Zunge glitt mit einem Stöhnen in seinen Mund. Sie erfuhr Dinge über ihn bei dieser kleinen Kostprobe — lernte seine Wut und sein Elend kennen, seine ungewollte Begierde nach ihr, sogar seinen Selbsthass.


  Das ließ sie feucht werden, offen… verletzlich. Er erwiderte ihren Kuss, seine Zunge in ihrem Mund, küsste sie wütend, und ein grobes Geräusch kam dabei aus seiner Brust. Sie fühlte das Vibrieren davon in ihrer eigenen Brust, und sie fühlte sich benommen, fast ahnungslos, während ihre Finger seine Brust hinunterglitten, über seinen flachen Bauch zu seinem Hosenbund.


  Nein.


  Er würde ihr nie verzeihen.


  Sie wich zurück und sah ihm in die Augen, um ihn zu zwingen. „Du wirst dich bald bewegen können. Sobald ich aufgehört habe zu sprechen.“ Ihre Stimme zitterte. Sie benutzte dieses Mal ihre normale Stimme, keinen Zwang, um ihm ihren Friedenswillen zu zeigen; sondern sie wollte ihr Vertrauen auf ihn setzen.


  „Wenn ich dich freigebe, wirst du mich oder Lucas nicht angreifen. Du wirst dich nicht daran erinnern, dass Valerie geschrien und sich gegen Lucas gewehrt hat. Ich werde dich von meinem Zwang befreien, und du wirst nicht angreifen. Er wird ihr nicht wehtun. Wir müssen von hier weg kommen, und das können wir nicht, wenn sie durchdreht. Die Fey haben ihr irgendetwas angetan.“


  Rachel sah ihm in die Augen, versuchte so sehr, ihn mit Willenskraft dazu zu bringen, es zu verstehen und mitzuspielen. Dies nicht zu versauen. Sie beugte sich näher, genau neben sein Ohr. „Ich will, dass du mir vertraust. Er wird dich umbringen, wenn er bemerkt, dass ich dein Gedächtnis nicht gelöscht habe. Lass es mich nicht bereuen!“


  Sie sah ihn wieder an, konnte seine Emotionen in ihm kämpfen sehen. „Wenn ich es getan hätte, würdest du dich nicht daran erinnern, dass Valerie geschrien hat. Würdest dich nicht daran erinnern, dass Lucas seinen Zwang bei ihr benutzt hat. Sag mir, dass du es verstehst!“ Sie gab ihn frei, fühlte, wie sein Körper sich versteifte, als er ihn wieder unter seine eigene Kontrolle bekam.


  Sein erster Impuls war, sie vor Abscheu und Hass von sich weg zu schleudern. Sie konnte den Kampf in seinem Gesicht sehen. Aber er tat es nicht. Sein Kopf ging zurück, stieß so stark an die Wand, dass es wehgetan haben musste. Er atmete schnell, die Nasenlöcher vor Wut geweitet.


  „Ich verstehe“, sagte er kehlig.


  Sie konnte ihn schlucken sehen. Wollte das Fleisch an der Einbuchtung an seiner Kehle lecken. Sie nickte und trat einen Schritt zurück. „Nimm meine Hand!“


  Er sah sie wutentbrannt an, als ob es ihn auf einer grundlegenden Ebene verunreinigen würde, sie zu berühren. Zelltiefer Ekel. Aber er tat es. Er streckte die Hand aus und nahm ihre, packte sie stark und ließ dann locker, indem er seinen Griff an ihrem weich werden ließ. Dabei hielt er ihre Hand so, als wollte er mit ihr zusammen sein.


  Und die ganze Zeit konnte sie das Verlangen, sie zu töten, in seinen Augen sehen. Sie zog ihn von der Tür fort, ging rückwärts und zog ihn mit sich, als ob sie ihn gleich ins Bett mitnehmen würde. Sie gingen ein Stück den Gang hinunter, um zu warten. Sie ließ seine Hand los, doch er hielt sie fest, zog sie näher an sich heran.


  Ihr Mund wurde trocken, die Knie weich, und sie verstand nicht, was er wollte. Warum ließ er sie nicht los? Er gestikulierte mit seiner Hand, und sie wusste, dass er etwas sagen wollte, sie bat wieder näher zu ihm zu kommen. Er lud sie tief in seine Intimsphäre ein, damit er ihr etwas ins Ohr flüstern konnte.


  Ihr Herz hämmerte.


  Es war gefährlich. Lucas könnte es hören. Aber Jack würde etwas sagen, sein Atem würde an ihrem Körper sein, seine Stimme leise und intim. Sie würde sie nie wieder so hören. Sie konnte dazu nicht nein sagen.


  Würde es nicht tun.


  Sie trat näher, und er wartete geduldig, entspannt an der Wand, das leichteste Lächeln auf seinen Lippen. Seine Hand fuhr nach oben, umfasste ihren Kiefer zärtlich, zog sie näher, so dass seine Lippen ihr Ohr streiften. Sie erschauerte, atmete zitternd aus. Er sprach sanft, und sie kam noch näher, sodass sie jedes Streifen seiner Lippen spürte, als er zu ihr sprach. Seine Stimme schlich in sie hinein, durchbohrte sie, machte sie durchnässt und begehrend.


  Fleisch, Blut, ihn.


  Finsternis.


  Sex.


  Sie wollte das alles von ihm.


  Dann wurden ihr seine Worte bewusst, und sie wich zurück, begegnete dem Zorn in seinem Blick, nahm das Versprechen in seinen harten, unnachgiebigen Zügen auf: „Fass mich noch einmal an und ich weder dich verdammt nochmal töten!“


  Mit einem langsamen Lächeln des Verständnisses trat sie zurück.


  


  


  


  Kapitel 41


  


  


  Die Tür öffnete sich, und Lucas kam heraus mit Valerie, die lächelnd zu ihm aufsehend neben ihm ging. Rachel drehte sich der Magen um, Adrenalin schoss wie ein Blitz durch ihren Körper. Ihr war vor finsterer Vorahnung fast so schlecht wie in der Nacht der Herausforderung. Die Dinge würden ein schlimmes Ende nehmen. Jack konnte sich in Lucas’ Gegenwart nicht zusammenreißen. Sie selbst hatte sich irrational verhalten.


  War es traurig, dass sie angenommen hatte, er könnte gut lügen? Schotteten nicht alle ihre Gefühle ab, während sie auf den perfekten Moment warteten, um zuzuschlagen? Es war ihr in Fleisch und Blut übergegangen zu lächeln. Lächeln, bis es zu spät war und ihr Opfer sie überrascht ansah. Aber Jack war zu gut, um zu lügen. Zu heldenhaft. Wenn man bedachte, mit wem er rumhing, war das ein großes, beschissenes Problem.


  Lucas schloss für einen langen Moment die Augen, als ob er sich sammelte. „Wir können hier nicht weg, bevor Cer seine Macht über Valerie aufgibt. Ich glaube, er ist im Nordturm, wo das Portal ist.“


  „Warum?“, fragte Jack mit nur einer Spur von Wut in seinem Tonfall.


  „Weil es der einzige Ausweg ist, der uns zur Verfügung steht, und er nicht wünscht, dass wir gehen“, antwortete Lucas, sein Blick auf Valerie konzentriert. Sie warf ihm einen Blick zu und errötete.


  Ah, junge, erzwungene Liebe.


  „Ich werde dorthin gehen, ihn dazu bringen, sie freizugeben, und dann werden wir verschwinden.“


  „Du willst uns hier lassen?“, fragte Jack und deutete auf den leeren Gang um sie herum.


  „Nein. Ich will euch in einem Zimmer lassen. Verbarrikadiert euch! Ihr werdet in Sicherheit sein. Cer wird seine Energie nicht an euch verschwenden. Und die Wölfe können nicht durch die Tür gelangen.“


  „Ich komme mit dir“, sagte Jack.


  „Nein. Du wirst bleiben.“ Lucas streckte die Hand aus und strich mit seinem Handrücken über Vals Wange.


  „Einen Scheiß werde ich. Ich komme mit.“


  Lucas ließ seine Hand von Vals Wange sinken und wendete sich Jack zu. Jedes Detail von ihm aufnehmend, dachte Rachel. Oh Gott. Er würde wissen, dass sie es nicht getan hatte. Warum zum Teufel hatte sie nicht getan, was er ihr gesagt hatte?


  Eine große Unterhaltung spielte sich in diesem einen Blick zwischen Jack und Lucas ab. Sie schätzten einander ab, tauschten Morddrohungen aus, hätten über Sport reden können, so verdammt lange dauerte das Starren. Lucas wendete diese kalten blauen Augen Rachel zu, und es fröstelte sie. Ich sehe dich und was du getan hast, besagte der Blick.


  „Schön“, sagte Lucas tonlos. „Wir werden zurückkehren, sobald wir können.“


  Jack ging aus dem Zimmer und Lucas folgte ihm, schloss die Tür hinter sich mit einem Klang, der an einen Sargdeckel erinnerte, der in Position geschoben wurde.


  Valerie stand nur dumm herum und betrachtete einen Wandteppich. Sie blinzelte und runzelte die Stirn. Hoffentlich würde sie jetzt, da Lucas weiter entfernt war, zu Sinnen kommen. Rachel fragte sich, ob sie sich überhaupt an ihren eigenen Namen erinnerte, so neben sich wie sie war.


  Verdammt. Rachel hätte nie behauptet, dass sie Lucas gut genug kannte, um sein Verhalten vorherzusehen. Niemand tat das. Aber sie wusste ganz sicher, dass Jack nicht zurückkommen würde. Und es war ihre Schuld. Aber wenn sie ihnen nachlaufen würde, würde Lucas… sie töten? Sie wie Marion in einen Sarg stecken? Sie zurücklassen? Ihr wurde schlecht von dem Gewicht dessen, was kommen würde.


  Hatte Lucas nicht immer vorgehabt Jack zu töten? Ihr Fehler bedeutete, dass es lediglich etwas eher passieren würde. Rachel schätzte ihr Leben. Sie musste aus dem Fey-Reich herauskommen. Molly retten.


  Die Karten waren ausgeteilt, sie hatte ihren vollen Einsatz gemacht und saß immer noch da, sich nicht bewusst, dass sie reingelegt worden war, darauf wartend, dass das Casino sie rauswarf. Oder auf, Jimmy Hoffa, der sie in die Wüste mitnahm, um den Sonnenaufgang zu sehen. Rachel ging einige Minuten nervös auf und ab, um dabei wie wild nachzudenken.


  Ich bin böse. Tu einfach, was du tun sollst! Bleib einfach hier und warte, bis —


  „Wir müssen gehen. Wir müssen sie einholen, jetzt!“, sagte Rachel, ergriff Vals Hand und eilte mit ihr den Gang hinunter. Val stolperte, als sie versuchte mit Rachels halsbrecherischem Tempo mitzuhalten, doch Rachel konnte nicht anhalten, um ihr zu helfen, zerrte nur etwas stärker, als sie um die Ecke schlitterten.


  


  


  


  Kapitel 42


  


  


  Jack folgte Lucas den Gang hinunter — das Messer gezückt. Dies war ein besonderes Messer. Halb Silber, halb Holz. Es würde den Job erledigen, wenn sich die Gelegenheit bieten würde. Er bezweifelte nicht, dass es die richtige Entscheidung war. Die Fey hassten Lucas. Darum waren sie hier. Lucas konnte hier drüben noch nicht einmal seinen Weg aus einer Papiertüte heraus finden. Er war also nutzlos. Ihre Überlebenschancen verbesserten sich durch Lucas’ Gegenwart nicht. Und er wusste, dass Lucas es auch auf ihn abgesehen hatte. Wenn er die Gelegenheit bekäme… ja, er würde sie ergreifen.


  Und dann hörte er sie. Wölfe. Sie tauchten aus dem Nichts auf, rasten den Korridor herunter, schnappten und knurrten, während sie vorwärts stürzten und Lucas zu Boden warfen. Einer erfasste Lucas’ Oberschenkel mit seinen rasierklingenartigen Kiefern, Blut strömte aus ihm heraus, als der Wolf unbeirrbar seine Fangzähne in der Oberschenkelarterie versenkte.


  Ein weiterer Wolf landete auf Lucas’ Brust, verbiss sich in seinen Arm und versuchte die verletzliche Kehle des Vampirs zu erwischen. Der Wolf ließ das Bein los, blutiger Speichel tropfte von seinem Maul. Der Wolf biss in Lucas’ Brustkorb, rüttelte Kopf und Schultern hin und her und versuchte sich durch ihn hindurchzunagen. Mit einem wilden Brüllen benutzte Lucas seine freie Hand, um den Wolf, der seinen Arm anfiel, anzugreifen. Lucas stach aufwärts, tief in die Eingeweide des Wolfes.


  Wo zum Teufel hat er denn die Klinge her?


  Beide Wölfe sprangen von ihm ab, die Augen auf die Klinge konzentriert — ein Zeichen von Intelligenz, die unnatürlich war. Lucas drückte sich hoch, indem er die Wand als Stütze benutzte, um sich zum Stehen zu bringen. Verzweifelt suchte er nach einer besseren Abwehrstellung. Unter ihm war eine Blutlache, schwarzes Blut, das aus seinem Bein pulsierte und aus seiner Seite und seinem Arm sickerte. Die Wölfe warteten, ignorierten Jack und konzentrierten sich nur auf Lucas, der blass und zittrig war und schwer atmete.


  Wenn Lucas bloß unbewaffnet gewesen wäre, dann hätten die Wölfe ihn getötet. Jack war sich dessen sicher. Lucas hob seinen Arm, versuchte hinter sich an seine Scheide zu greifen, um sein Schwert zu ziehen und die Wölfe besser fernzuhalten, doch sein Arm versagte, blieb schlaff an seiner Seite hängen, und wegen der abgebrochenen Bewegung strömte Blut aus seiner Seite.


  Die Aufmerksamkeit des Vampirs war ausschließlich auf die Wölfe vor ihm konzentriert, sein Rücken war Jack zugewendet. Das war die Gelegenheit. Jacks einzige Chance, Lucas zu töten. Jack wartete, fühlte den Rausch der Erwartung, den er vor dem Töten immer fühlte.


  Mit einem Fluch griff Lucas erneut nach oben, qualvoll langsam, vor Schmerz stöhnend, als er versuchte sein Schwert zu berühren. Die Wölfe schnellten vorwärts, griffen knurrend an und schlugen mit den Klauen nach Lucas, um zu versuchen ihn davon abzuhalten sein Schwert zu erreichen und den Vorteil zu bekommen. Lucas zog die Klinge, wobei seine Hand am Griff herumrutschte, als könnte er ihn nicht so fest ergreifen, wie er wollte.


  Jack zog seine Pistole, zielte sorgfältig und feuerte, und die Kugel schlug in Lucas’ Hand ein. Das Schwert schepperte zu Boden, und Lucas stolperte gegen die Wand, wobei er instinktiv mit seiner Hand seinen Körper umklammerte. Die Wölfe stürzten sich auf ihn, doch Lucas streckte seinen Arm aus und schlug mit einem Schrei wild nach einem von ihnen, erwischte ihn, so dass er in die gegenüberliegende Wand krachte.


  Die Ablenkung kam ihn teuer zu stehen; der andere Wolf erreichte Lucas, bevor er sich erholen konnte. Der Wolf stand auf seinen Hinterbeinen, das Maul dicht an der Kehle des Vampirs. Lucas fiel vorwärts, benutzte sein Gewicht, um den Wolf zurückzudrängen — und gab damit Jack seine Chance. Der zog das Holz-und Silbermesser, stürzte sich dann vorwärts, stieß die Klinge tief in Lucas’ Seite gerade unter dem Brustkorb; die Klinge war nach oben gerichtet, suchte Lucas’ beschissenes, schwarzes Herz. Lucas stolperte vorwärts, und ein Schaudern durchfuhr ihn, als er auf die Knie fiel. Jack folgte ihm nach unten, doch Lucas drehte sich, auf den Degen rollend und aufschreiend, während er Jack über sich zog und ihn als Schutzschild gegen den Wolf benutzte.


  Jack warf seine Hände vor sich und versuchte den Wolf abzuhalten, doch dessen lange Krallen schlitzten seinen Bauch auf, blieben jedoch an etwas hängen, sodass die Kralle ihn nicht vollständig von einer Seite bis zur anderen durchschnitt. Der Wolf zuckte zurück und Jack wusste, woran die Kralle hängen geblieben war — an seiner Wirbelsäule.


  Es sollte stärker wehtun, dachte Jack, während er seine Arme um seinen Körper schlang und versuchte seine Eingeweide in seinem Körper zu behalten. Weißer, blendender Schmerz durchfuhr ihn, als Lucas Jack von sich weg auf den Boden stieß, ein Moment verging, eine Ewigkeit. Dann gab es ein Winseln, ein Knirschen.


  Stille.


  Jack hoffte verschwommen, dass es genügt hatte. Dass der Angriff auf Lucas sich als tödlich erweisen würde. Jack sank in die Schatten und hatte einen Augenblick absoluter Klarheit. Als ob es ein letztes Abschiedsgeschenk Gottes wäre, ihm die Wahrheit seines Lebens aufzuzeigen, kurz bevor es vollständig aus ihm heraussickerte: Er wäre für seine Eltern gestorben. Er wäre für Nate gestorben. Aber es fühlte sich richtig an, dass er letzten Endes für Val sterben würde.


  


  


  


  Kapitel 43


  


  


  Valerie kam um die Ecke und verstand nicht, was sie vor sich sah. Lucas saß auf dem Boden, blutbedeckt, den Kopf in den Händen, und eine dunkle Lache breitete sich unter ihm aus. Er war blass und sah träge zu ihnen auf, langsam blinzelnd. Zwei tote Wölfe lagen auf dem Boden und dahinter war…


  „Jack!“


  Er war auf dem Boden, reglos, blutige Stränge von Gedärmen umgaben ihn. Er braucht die, dachte sie dumm und eilte zu ihm, versuchte, sie in seinen Bauch zurückzustopfen. Sein Blut wärmte ihre Hände. Die Eingeweide waren glitschig und schlüpfrig. Weich. Sie rief seinen Namen, und als er nicht reagierte, sich nicht einmal bewegte, schrie sie. Er musste sie hören. Er musste antworten.


  Rachel war neben ihr, sagte etwas mit tiefer, eiliger Stimme mit ihren Händen über Jacks Herz. Die Luft war plötzlich warm, wie der erste Tag des Sommers. Seine Haut, sein Blut und seine Organe wurden unter ihren Handflächen heiß, und Val schreckte von seinem Körper, der nun von einem goldenen Glühen durchflutet war, zurück.


  „Hör auf! Es ist zu spät!“, rief Lucas heiser und kroch auf Händen und Knien auf sie zu. Val sah ihn erschrocken an. Seine Wunden heilten, wenn auch langsam; die an seiner Seite war noch immer ein klaffender, blutender Schlitz, und sein Schenkel triefte von Blut.


  Rachel sah ihn nicht an, während sie über Jack gebeugt blieb, ihre Hände immer noch auf seiner Brust. „Nein, ist es nicht. Ich kann ihn retten!“


  Lucas fluchte, und sein Blick verweilte einen Moment lang auf Valerie, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Rachel zuwendete. Er sprach schnell, und sein Akzent war stärker, als sie ihn je gehört hatte, wobei die Worte ineinander übergingen: „Er ist tot. Es ist vorbei. Hör auf, sofort!“


  „Nein!“, sagte Rachel, hektisch den Kopf schüttelnd. „Er wird überleben. Ich kann es schaffen. Es ist noch nicht vorbei, gib mir eine Chance!“


  Valerie streckte die Hand nach Lucas aus, strich damit sein Gesicht hinunter und untersuchte seine Verletzungen. Lucas ignorierte sie, da er mit jeder Faser seines Daseins auf Jack fixiert war.


  Sie legte ihre Arme um Lucas, ihre Wange ruhte auf einem Blutfleck auf seinem Hemd. Er war weich, nicht so hart wie sonst, wenn er bei vollen Kräften war. Das undurchdringliche Äußere war verschwunden, er wirkte so schwach, dass sein Fleisch fast sterblich war. Rote Linien, aus denen schwarzes Blut tropfte, verunstalteten sein Gesicht, wo ein Werwolf auf ihn losgegangen war.


  Jack würde vielleicht sterben, doch Lucas… sie konnte nicht von ihm weg sehen, konnte nicht aufhören ihn zu berühren, musste sich versichern, dass es ihm gut ging. Ist das nicht irgendwie beschissen? Jack könnte tot sein. Für immer fort. Val wusste, dass es ihr mehr bedeuten sollte, dass sie sich um ihn sorgen sollte. Und dann entglitt ihr der Gedanke, und sie sah wieder zu Lucas hin, fühlte sich gezwungen ihn wieder zu berühren.


  „Zu welchem Zweck?“, rief Lucas über Valerie hinweg, wütend auf Rachel. Sie hatte ihn nie so menschlich klingen gehört. So zornig und leidenschaftlich. Grausam. „Denkst du, er würde es dir danken? Vergessen, was du bist? Tust du dies, so gibst du ihm lediglich die Kraft, dich zu töten. Tu es nicht, Rachel! Es geht um Marions Leben und mehr, wenn du es tust.“


  Doch noch während er es sagte, hörte Val Jack keuchen und husten. Sie drehte sich um, ließ dabei ihre Hand auf Lucas’ Brust, als ob er jeden Augenblick verschwinden könnte. Das schimmernde Glühen verschwand, Jack lag auf dem Boden, die Kleidung immer noch blutig, aber die Haut geheilt.


  „Warum ist er immer noch bewusstlos?“, fragte Val.


  „Sag ihr, was du getan hast!“, befahl Lucas finster.


  Rachel biss sich auf die Lippe, während sie zu Boden sackte, den Kopf in den Händen. Ihre Stimme klang erstickt. „Er wird überleben. Aber… nicht als Mensch. Er wird zum Werwolf werden. Aber er wird leben.“ Sie sah auf, ihr Gesicht bleich, mit diesem ausgetrockneten Aussehen, das sie zuvor gehabt hatte, als sie die Wölfe aus dem Nichts heraus erschaffen hatte. Was auch immer sie getan hatte, hatte sie erschöpft.


  „Wenn wir ihn binden wollen, muss es passieren, bevor er aufwacht“, sagte Rachel gepresst. Sie kam wieder auf die Füße und stützte ihre Hände auf die Knie, während sie tief Atem holte.


  Valerie fühlte ihren eigenen Atem stocken, ihre Ohren etwas klingeln. „Was? Was meinst du mit ihn binden?“ Ihr kam ein Bild vor Augen — ein Wolf und Cerdewellyn, Kinder, die ins Feuer liefen. Sie blinzelte.


  Rachel sah nur Valerie an, wobei sie Lucas komplett ignorierte. Als ob Val diejenige mit der Macht wäre. „Werwölfe sind nicht besser als Tiere. Geistlos und von tierischen Drängen getrieben, es sei denn, sie sind an einen anderen gebunden. Sie brauchen ein Rudel. Jack wird keins haben. Wenn es kein Rudel gibt, braucht er die Gefühle von jemand anderem, um die Bestie in ihm zu bändigen.“


  Lucas stand auf, und sie fühlte seine Gegenwart hinter sich. Sie drehte sich um, um ihn anzusehen; sein Gesichtsausdruck war so kalt, dass Valerie wusste, er schnaubte vor Wut.


  Hätte er Jack sterben lassen? War es das, was sie gerade gesehen hatte? Ihr Herz hämmerte. Sie dachte, sie kannte die Antwort, war sich jedoch nicht sicher. Musste das hier zuerst erledigen, dann würde sie sich über Lucas Gedanken machen und darüber, ob er Jack hätte sterben lassen oder nicht.


  Bist du dämlich? Er hätte Jack absolut sterben lassen!


  Valerie erinnerte sich an ihre Geschichte und was sie gelesen hatte: „Empathen! Ein Empath war an einen Werwolf gebunden! Du kannst mich an ihn binden, stimmt’s? Wie macht man das?“


  Lucas machte ein paar Schritte vorwärts, ging um Val und Jack herum und hielt vor Rachel an. Ihr Kopf fiel zurück, und sie schluckte, als sie zu ihm hoch sah. Er streckte einen Finger aus, legte ihn sanft unter ihr Kinn und zwang Rachel, ihm direkt in die Augen zu sehen.


  Rachel zuckte zusammen, blinzelte, Tränen in den Augen.


  „Bring ihn in das Zimmer, Rachel! Wir werden dich dort treffen.“ Val konnte ihn kaum hören, als er sagte: „Ich weiß, wen du liebst. Hörst du mich? Es ist nicht Marion, und er ist es auch nicht. Ich weiß von ihr.“


  Rachel nickte stockend, Tränen strömten ihre Wangen hinunter, während sie rückwärts stolperte und auf den Boden fiel. Sie hob Jack in ihre Arme, drehte sich um, lief den Gang hinunter, öffnete eine Tür und verschwand darin.


  Lucas wendete sich wieder Val zu, schloss sie in seine Arme. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, ließ ihn sie trösten, genoss seine Stabilität und Stärke. Hatte er versucht Jack zu töten? Hatte er? Sie wusste, dass es wichtig war, aber es fühlte sich unwichtig an.


  „Warum hast du Rachel bedroht? Sie hat versucht zu helfen.“


  „Vertrau ihr nicht! Die Wölfe sind nicht tot. Sie heilen auch. Siehst du sie?“


  Sie löste sich von ihm und betrachtete die Tiere, sah ihre Oberkörper sich heben und senken, ihre Wunden schrumpfen. Einer von ihnen hatte die Augen geöffnet.


  „Sie werden erneut angreifen. Sie gehören Cerdewellyn, und er heilt sie. Hör gut zu, was ich dir sagen muss und dann geh in das Zimmer und warte auf mich! Du kannst dich nicht an Jack binden, Valerie. Die Bindung muss stark sein. Nur die stärksten Empathen konnten sich an einen Wolf binden. Du bist Halb-Empathin, bestenfalls, und hast keine Vorstellung von deinen Fähigkeiten. Du kannst dich nicht an ihn binden. Es würde nicht funktionieren.“


  Sie wich von ihm zurück, berührte ihn gar nicht. „Was meinst du damit, dass es nicht funktionieren würde?“


  „Ich meine, dass wenn der Wolf stärker wäre als deine Fähigkeit, er nicht besser sein würde als ein wildes Tier. Wenn sein Anker stark genug ist, wird er Jack sein. Vielleicht etwas schneller zu verärgern. Stärker und intensiver, aber die Triebe werden ihn nicht beherrschen. Er wird nur bei Vollmond seinen Instinkten unterliegen und sich verwandeln. Wenn er sich an dich bindet und du nicht stark genug bist, könnte er dich nicht nur verletzen, sondern für immer verloren sein.“


  „Welche andere Option gibt es?“, fragte sie und hatte das Gefühl, es bereits zu wissen. Ihr Verstand schrie sie an und warnte sie, dass dies eine fürchterlich miese Idee war. Sie trat einen Schritt zurück. Einen, dann zwei. Abstand. Als ob sie ein paar mehr Schritte machen und auch in der Zeit zurückgehen könnte. Wie weit zurück würde sie gehen? Vor Roanoke? Vor Hawaii? Vor London?


  „Mich“, sagte Lucas.


  Valerie lachte — ein rasselndes Geräusch. „Ja, richtig. Jack an dich gebunden. Wie gebunden wäre er? Du weißt, wie sehr er dich hasst. Ich meine, du musst es wissen. Es ist wirklich verdammt offensichtlich. Im Sinne von, er würde sich eher seine Augen ausstechen, als eine Verbindung mit dir haben zu wollen. Es würde ihn zugrunde richten.“ Sie sah zu Boden. Sah ihre Hände zu Fäusten geballt, zitternd, hatte das Gefühl sich hinsetzen zu müssen. Nein, ich muss zu Jack gelangen.


  „An mich gebunden zu sein muss ihn nicht negativ beeinflussen. Ich bin stark genug, um die Verbindung zu unterdrücken. Er würde sie nicht fühlen. Der Vorteil ist, dass er nicht mehr versuchen würde mich zu töten. Er würde stärker sein, und es wäre unwahrscheinlicher, dass er von einem Vampir getötet wird. Solange ich lebe, würde er es auch.“


  Er wäre deiner Gnade ausgeliefert. Sie schüttelte den Kopf, fühlte sich so, als sei ihr Kopf mit Sand gefüllt. „Warte! Du lässt dies erscheinen, als sei es keine große Sache, doch das ist es. Das muss es sein.“


  Lucas sah sie an, als sei sie naiv. Ich hasse es, wenn er das tut.


  „Es gibt keine andere Möglichkeit. Es muss sofort getan werden, oder er wird an seinen Wunden sterben. Ich kann ihn ungebunden lassen, aber wenn ich das tue, wird er für dich verloren sein. Er hasst mich jetzt schon, daran wird sich nichts ändern. Wäre es dir lieber, dass er stirbt? Oder sich an dich bindet und wild wird? Abgesehen von dem körperlichen Tribut, den es dir abverlangen würde, würde Jack als Bestie leben wollen — unbewusst verkommen handelnd? Die Sünden begehend, die er immer bekämpft hat? Das ist deine Entscheidung. Er bindet sich an mich oder er stirbt.“


  Valerie sah ihn scharf an. Das klang nach einer Drohung. „Nein… aber es muss eine andere Möglichkeit geben. Woher weißt du, dass ich nicht —“


  Sie hörte ein knurrendes Geräusch und drehte sich um. Zwei der Wölfe kamen auf die Beine, schlichen näher.


  „Geh! Ich werde in einem Moment folgen“, sagte Lucas und wandte sich schon von ihr ab, um zu gehen, um den Wölfen den Rest zu geben. Val zögerte einen Augenblick lang und betrachtete sie. Sie waren böse. Hätten Jack fast getötet. Sie angegriffen. Und dennoch sah sie sie an und fühlte eine Verbindung. Es ist egal. Jack ist wichtig.


  Val öffnete die Tür zu dem Schlafzimmer und sah Rachel darin, über Jack gebeugt. Rachels Rucksack war auf dem Bett, ihre Hand triefte von Blut, und Jacks Lippen waren rot davon.


  „Schließ die Tür!“, sagte Rachel genervt und warf ihr einen kurzen Blick zu. „Wo ist Lucas?“, fragte Rachel, während sie einige Kräuter in eine Schüssel, die neben Jacks Kopf stand, schüttete.


  „Er wird bald hier sein. Er hat gesagt, die Wölfe leben noch.“


  Rachel strich mit einem Fingerrücken vertraulich Jacks Wange hinunter.


  „Er würde nicht wollen, dass du ihn anfasst“, sagte Valerie, obwohl sie wusste, dass jetzt nicht der Zeitpunkt war, um sich darüber Sorgen zu machen.


  „Oh, bitte!“ Rachel rollte mit den Augen. „Es gibt gerade wichtigere Prioritäten. Zum Beispiel diese Werwolf-Bindung ist ein großes beschissenes Problem.“


  „Nur weiter, sag mir, was du wirklich denkst!“, sagte Val sarkastisch.


  „Okay. Hör mal schnell zu! Lucas war nicht aufrichtig zu dir. Du kannst dich absolut an Jack binden. Ihm wird es gut gehen. Dir wird es gut gehen. Lucas will nur nicht, dass du diese Verbindung mit Jack hast. Es ist intim. Du würdest mehr Zeit mit ihm verbringen, dich um ihn kümmern, dich zu ihm hingezogen fühlen. Du weißt, dass das das Letzte ist, was Lucas will.“


  Es fühlte sich wie ein körperlicher Schlag an. „Er belügt mich?“ Sie wusste, dass sie den Kopf schüttelte. „Das würde er nicht tun.“ Doch, das würde er.


  „Doch. Er würde und er tut es. Ich kann mit der Prozedur anfangen. Ich brauche nur etwas von deinem Blut. Du musst ihn eine Weile ablenken und dann kannst du wiederkommen, es zu Ende bringen und, voila, hast du das Haustier, das du nie wolltest.“


  „Moment. Warum kümmert es dich? Lucas wird dich umbringen, wenn du das hier machst.“


  Rachel sah besorgt zur Tür. „Ich verlass mich gewissermaßen darauf, dass du meine fortgesetzte Existenz zum Teil deiner Forderungen machst. Denn ja, er denkt definitiv daran, mich umzubringen. Wenn Lucas sich an Jack bindet, ist es vorbei. Jack wird für immer sein Fußabtreter sein. Dies ist deine letzte Chance, und es muss jetzt sein. Ich brauche zehn Minuten, höchstens.“


  „Was soll ich machen? Wie lenke ich ihn zehn Minuten lang ab?“ Dies war dumm. Lucas ließ sich nicht ablenken, es sei denn, sie — was? Versuchte ihn auf dem Gang zu ficken, während sie in einer Lache von kaltem Wolfsblut herumrollten? Mann, ich wünschte, ich hätte das nicht gedacht.


  Rachel ergriff Vals Hand, und Val sah das Glänzen eines Messers, fühlte das Stechen eines brennenden Schmerzes, als Rachel ihr Fleisch aufschnitt und eine Tasse unter ihre Hand schob, um das Blut aufzufangen. Die Tasse füllte sich schnell — sie hatte tief geschnitten.


  „Meine Güte, dein Blut riecht tatsächlich richtig gut“, sagte Rachel, während ihre Augen auf das strömende Blut konzentriert waren. „Wie lenkst du ihn ab? Machst du Witze? Du bist eine Empathin. Er will unbedingt an deine Arterie, und du triefst von Blut. Gib ihm eine Kostprobe! Ich kann dir garantieren, dass ihn das mehr als ein paar Minuten lang ablenken wird.“


  „Was? Nein. Er sagt, es sei gefährlich.“


  Rachel stellte die Schüssel mit Blut auf den hölzernen Tisch neben dem Bett, schloss dann die Augen, atmete tief ein und drehte sich wieder zu Val um. „Du willst die Wahrheit wissen und wie sehr er dich belogen hat, oder? Das hier ist deine Chance. Vielleicht deine einzige Chance.“ Ihre Augen bohrten sich in Valeries, versuchten, sie von ihrer Ernsthaftigkeit zu überzeugen — und irgendwie funktionierte es. Val stellte sicher, dass sie auf Rachels Stirn sah statt in ihre Augen, so dass sie nicht gezwungen werden würde.


  „Ich brauche eine Ablenkung, oder er wird sich selbst an Jack binden. Nichts außer deinem Blut — welches, nebenbei bemerkt, auf den Boden tropft — wird ihn beschäftigt halten.“


  Val sah nach unten. Scheiße, sie hatte durch das Handtuch hindurch geblutet. Wie verdammt tief hatte Rachel geschnitten? Rachel ergriff Valeries Handgelenk, wischte Blut von Vals Handfläche und schmierte es auf die unverletzte Hand, dann auf ihren Hals, sogar auf ihre Lippen, bevor Val nur mehr fluchen konnte. „Ich sehe verdammt nochmal aus wie Carrie auf dem Abschlussball! Lass mich in Ruhe!“


  Rachel leckte ihre Lippen, aber trat einen Schritt zurück. „Ja, du hast definitiv eine Geburtstagstorten-Ausstrahlung. Geh! Ich brauche zehn Minuten, das ist alles.“


  „Halt, warte!“ Das hier passiert viel zu schnell.


  „Er kommt. Jetzt oder nie!“ Rachel ging zu der kleinen Schüssel zurück und rührte die Zutaten mit ihrem kleinen Finger um, während sie anfing auf Latein zu sprechen.


  Val öffnete die Tür, trat hinaus und schloss sie hinter sich. Blut. Ihre Hand tropfte immer noch. Sie wischte ihre Hände aneinander wie eine satanische Version von Backe Backe Kuchen, wobei sie bemerkte, wie klebrig das Blut war. Ihr Magen wurde flau, als wäre sie auf einem Schiff auf aufgewühlter See.


  Lucas kam den Gang herunter und erstarrte. Sein Blick fuhr ihre blutige Gestalt von Kopf bis Fuß entlang.


  Ich bin eine Geburtstagstorte!


  Seine Kleidung war zerrissen, sein Haar verfilzt von Blut. Dunkel davon. Seine Verletzungen waren fast geheilt, und sie fragte sich, wo er gewesen war. Die Wölfe waren noch an der gleichen Stelle, aber ihre Köpfe waren mit einem sauberen Hieb abgeschlagen worden. Warum kam er also vom anderen Ende des Ganges?


  „Was ist passiert? Bist du in Ordnung?“ Sein Blick war auf ihre Hand fixiert. Sie wusste, in welchem Augenblick er den Geruch ihres Blutes eingeatmet hatte, denn er stolperte einen Schritt zurück. Seine Nasenlöcher weiteten sich vor Begierde, und er machte ein Geräusch — halb Verzweiflung, halb Verlangen, dann schlug er sich die Hand über Mund und Nase, als würde es ihn davon abhalten können, ihre Jugularvene aufzureißen.


  Das hier ist ein großer Fehler. WWJT? Was würde Jack tun? Er würde weiter machen. Riskieren zu sterben, für das, was richtig war. Verdammt!


  „Ich binde mich an Jack. Rachel bereitet es vor“, sagte Val, während sie ihn aufmerksam beobachtete.


  Lucas betrachtete sie, und sein Blick suchte sie von oben bis unten ab. „Nein. Das kannst du nicht.“


  „Sie sagt, ich könne es tun.“


  „Sie irrt sich. Geh aus dem Weg! Oder ich kann für mein Handeln keine Verantwortung übernehmen.“ Die Worte waren ein Knurren.


  Sie drückte gegen die Tür hinter sich, wollte sie blockieren, als er einen Schritt auf sie zu machte. „Du musst erst an mir vorbei kommen“, warnte sie ihn, und die Dummheit ihrer Aussage war offensichtlich.


  Lucas musste die Wirkungslosigkeit ihrer Aussage bemerkt haben, denn er lächelte sie nachsichtig an. Wie ein Mann, der gerade seine Liebhaberin ins Bett mitnehmen wollte und der sich für keine Menge Gold oder Vernunft der Welt würde aufhalten lassen.


  Sein Kopf neigte sich zur Seite, als er einen Schritt näher kam. „Was sind deine Absichten?“, murmelte er sanft. Und sie wusste, dass dies ein unterhaltsames Spiel für ihn war. Er hatte keine Angst vor ihr. Er vertraute sich selbst und seiner Fähigkeit ihr zu widerstehen absolut. Und das pisste sie an. Was war los mit diesen Männern? Wenn er seine Klamotten auszöge, dann fiele es ihr schwer zu widerstehen!


  Er würde ihr Blut trinken. Es gab keine andere Option. Er würde sich nicht an Jack binden.


  „Sieh mich an!“, sagte er eindringlich.


  „Warum, damit du deinen geistigen Voodoo bei mir benutzen kannst? Scheiße, nein!“, entgegnete Val unglücklich und bohrte ihren Finger tief in die Wunde in ihrer Handfläche. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie sah weg, damit ihr nicht schlecht wurde oder sie ohnmächtig werden würde.


  Blut strömte aus der offenen Wunde, und sie wischte es erneut über sich selbst — Hals, Hände, Lippen. Wenn er in das Zimmer wollte, würde er an ihr vorbei kommen müssen. Er würde ihr Blut trinken, und sie würde wissen, ob er sie belog. Jacks Leben hing davon ab. Sie würde nicht versagen.


  Das hier ist ein verdammt dummer Plan.


  Lucas sah sich in dem Gang um, als kämen die Wände auf ihn zu.


  Vielleicht nicht so zuversichtlich, dass er widerstehen kann, wie er mich glauben machen will.


  Er schluckte stark.


  „Geh aus dem Weg oder ich werde dir wehtun!“, keuchte er mit rauer Stimme, die Augen auf ihre fixiert, bevor sie zu ihrer Hand und dem Blut, das davon tropfte, wanderten. Es beim Fallen beobachteten. Es war merkwürdig, für etwas so Ungewöhnliches gewollt zu werden. Ihr Blut. Wie ein Nierenspender oder so was zu sein. Der Stress, die Angst und die Unwirklichkeit der Situation vereinten sich in ihr, ließen sie unruhig werden.


  Sie leckte sich nervös die Lippen, schmeckte Blut auf ihrer Zunge. Er richtete seine Schulter auf, und sein ganzer Körper wurde hart und wütend. Sie fühlte, wie seine Energie sich änderte, konnte seine Entscheidung an dem geringfügigen Bereitmachen seiner Körperhaltung sehen.


  Lucas schritt auf sie zu, während er sie und ihre Hände langsam beobachtete. Fast lässig, um über die Wichtigkeit der Situation hinwegzutäuschen. Wollte versuchen ihr vorzugaukeln, dass er entspannt wäre. Seine Stimme war weich und tief, als würde er ein Geheimnis verraten. Ein Ausdruck, der einem herablassenden Grinsen ähnelte, huschte über seine Lippen. „Der Trick am Gefecht ist, das Zentrum des Körpers des Gegners zu beobachten, auf Verlagerung und Anspannung zu achten, so dass man weiß, wohin er sich bewegen wird. Beobachtest du mich? Kannst du dich überhaupt schnell genug bewegen, um einen Eindruck zu machen?“


  Okay, definitiv herablassend.


  „Sag mir, meine kleine Walküre, was - denkst du-könntest du erreichen? Mich dazu bringen, dein Blut zu trinken, und was willst du dann? Eine Liebeserklärung? Jack und mich, uns beide haben? Wahrhaftig meine Walküre sein und mich vom Schlachtfeld zu den Toren der Hölle geleiten?“


  Er versuchte sie abzulenken, sie wütend zu machen. Warum gab er nicht einfach nach? Jack war nicht seine Sorge. „Ich will die Wahrheit. Und ich weiß nicht, ob du sie mir gegeben hast“, gestand Valerie.


  Er leckte sich die Lippen. „Es gibt andere Wege. Frag mich! Vertrau mir freiwillig!“, bat er, und der Tonfall seiner Worte war weich und schmeichelnd. Er hatte die halbe Entfernung zwischen ihnen überwunden, wartete aber einige Schritte entfernt, als wollte er nicht näher kommen, solange er es nicht musste.


  Lucas atmete schnell, seine Pupillen geweitet, während er sie beobachtete. Er war hart und riesig vor Begehren, sah von ihren Lippen zu ihrer Brust und nahm alles an ihr in sich auf.


  „Ich muss wissen, dass du mir die Wahrheit sagen wirst!“ Sie streckte ihm eine Handfläche entgegen, als wehrte sie ihn ab. Ihr Atem war zittrig, und sie verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  Er ballte seine Hände neben sich zu Fäusten und trat einen Schritt zurück. „Das werde ich“, erwiderte er. Ein Versprechen.


  Was, wenn es eine Lüge ist? „Trink mein Blut! Lass mich in dich hinein, damit ich weiß, dass du mir die Wahrheit sagst.“


  Er schüttelte langsam seinen Kopf hin und her. „Nein. Nach all der Zeit, die wir zusammen verbracht haben, und allem, was ich dir erklärt habe — was es mir antun könnte — willst du jetzt eine Entscheidung erzwingen? Jetzt, da Feinde uns umgeben? Jetzt, da Jack verletzlich ist? Wer wird ihn beschützen, wenn ich bewusstlos sein sollte? Rachel? Sie wird dich ebenso schnell töten, wie sie dich ansieht. Sie ist nicht loyal, Valerie. Niemand sonst ist stark genug, um uns aus Cerdewellyns Reich hinaus zu bringen. Dies ist nicht der Zeitpunkt. Wenn du Antworten brauchst, werde ich sie dir geben, aber nicht hier und jetzt.“


  „Ich denke, du wolltest ihn tot sehen. Ich denke, dass ich mich an ihn binden kann und dass du mich belügst, weil du die Konkurrenz nicht willst. Wie kann ich dir vertrauen?“, flüsterte sie, und ihre Entschlossenheit kam ins Wanken. Er sah zur Seite und irgendwie verriet ihn diese Geste — er würde sie nicht mit Jack zusammen sein lassen wollen.


  Er stürmte auf sie zu, aber sie sah es kommen, hatte nur einen Augenblick, um zu raten, wie er versuchen würde an ihr vorbeizukommen und die Tür zu erreichen. Er hatte Angst davor, sie ihn berühren zu lassen, sie wusste es. Rechts oder links? Sie musste sich entscheiden.


  Sie warf ihre Handflächen vor sich nach oben, streckte ihre Arme aus, als erwartete sie eine Umarmung, während sie ihren Körper nach vorne warf und nach außen sprang, um ihm zu begegnen; dabei entschied sie in einem Sekundenbruchteil, dass er von links auf sie zukommen würde.


  Er bewegte sich mit voller Geschwindigkeit, aber er war schwach, langsamer als gewöhnlich, sodass sie fast alles, was geschah, mitbekommen konnte. Ihre Brust krachte in seine, und ihre Stirn knallte stark gegen seinen Kiefer.


  Er machte bei dem Aufprall ein scharfes Geräusch, und sie schlang verzweifelt ihre Arme um seinen Nacken, packte ihn heftig mit ihrer gesamten Kraft am Hals und neigte ihren Kopf zurück, um zu versuchen, seine Lippen zu erreichen. Seine Hände griffen nach oben, umklammerten ihre Arme, zogen sie von ihm weg. Ihre Lippen glitten über seine, streiften sie und mit ihrer Zunge, die gegen seine aufeinander gepressten Lippen drückte, bettelte sie ihn an, sie zu küssen. Sie drängte sich näher an ihn, zwang ihn, ihr Gewicht zu stützen, und versuchte ihn aus der Balance zu bringen.


  Halte ihn noch einen Moment länger nahe bei dir! Jeder Sekundenbruchteil erschien wie eine Stunde der Verlockung. Wie lange konnte er widerstehen, wenn jedes Mal, wenn sie zusammenkamen, das Bedürfnis wuchs? Wenn es das war, was sie beide wollten.


  Bitte. Alles schien anzuhalten, während sie darauf wartete, zu sehen, ob er brechen würde. Immer. Er konnte ihr immer widerstehen. Und sie fürchtete, er würde es wieder tun. Er würde zurückzucken, sich wegbewegen, sie zur Seite werfen, sie vielleicht sogar auslachen, dann hineingehen, um Jack zu sehen und ihrer aller Leben für immer zu ändern.


  Bitte, dachte sie erneut. Verzweifelt, wie eine schmerzhafte Liebeserklärung, wenn man nicht wusste, was die Reaktion sein würde — ein Moment des endlosen Wartens und Sehnens, der von Hoffnung, Furcht und Empfänglichkeit für völlige Verzweiflung erfüllt war.


  Die einzige Handlung war das langsame Gleiten ihrer blutigen Lippen über seine. Er war erstarrt und kalt. Sein Äußeres und sein Inneres, sowohl Herz als auch Körper. Was wollte er? Was wollte er wirklich von ihr? Warm zu sein? Zu lieben und zu fühlen? Aufregung? Oder war es nur Kontrolle? Wenn er das hier ausschlagen konnte, würde sie die Antwort wissen.


  Er zitterte, zögerte… und brach zusammen.


  Seine Arme schlossen sich um sie, und er drückte sie mit einem starken Ruck gegen seinen Schwanz. Sie keuchte an seinen Lippen, und sein Kopf neigte sich zur Seite, sein Mund öffnete sich unter ihrem und nahm ihr Blut gierig in ihn auf. Sie wusste es in dem Moment als er schluckte, fühlte es wie eine Tür, die in ihr aufflog, als ihre Kraft in ihn hineinglitt, seine Kehle hinunter und in ihn hinein strömte. Er küsste sie grob, saugte ihre Unterlippe in seinen Mund, während er schluckte und ihre Lippen wieder und wieder schmeckte, da er mehr und mehr von ihr wollte.


  Das Blut auf ihren Lippen war kalt, aber sein Kuss wurde heiß. Das Feuer ihrer Verbindung loderte zwischen ihnen. Der Kuss wurde sanfter, war nicht mehr so ungestüm, sondern wurde zu einer Erkundung, zu einem Zweck an sich.


  Lucas gab nicht nur nach, sondern er gab auf. Die Dringlichkeit verließ ihn. Seine Küsse wurden träge, und er stöhnte auf eine Weise, die ihren Körper vor Verlangen zusammenzucken ließ.


  Seine Beine gaben nach, und er sank zu Boden, schwer atmend, als wäre er gerade aus den Tiefen der Hölle zu ihr gesprintet. Er neigte seinen Kopf vor ihr, wie ein Ritter vor seiner Königin; die Stirn ruhte an ihrem Bauch und seine breiten Schultern ließ er besiegt hängen.


  Er sah zu ihr auf, und sie erwischte seinen Blick, den gierigen Ausdruck darin, hatte das Gefühl, dass sie diejenige war, die ihn zwang. Seine Hände waren auf ihren Hüften, und seine Finger verkrampften sich, als sie ihre Hand hob und dabei ihre Handfläche seinem geöffneten Mund entgegenstreckte.


  Sie sah den Kampf in ihm — er war letztlich immer noch da — ein kleines Flackern von Feuer in einem Schneesturm. Seine Augen waren leuchtend. Ein dunkles Tiefblau wie der Ozean, nachdem er ein Schiff voll Männer verschlungen hatte.


  Hundert Dinge gingen durch seine Augen, während sie einander anstarrten, als sehe sie in ein kleines Fenster seiner Seele. Er nahm ihre blutige Handfläche in seine Hände, führte sie an seine Lippen wie ein Glas Wasser, und seine Zunge wischte über ihr Fleisch. Seine Fangzähne durchstachen ihre Haut. Er biss tief, und sie schrie vor Schmerz auf.


  Blut quoll in seinen Mund, und er schluckte es in schnellen Zügen hinunter, saugend, damit mehr Blut aus ihr herausquoll, als ob sie nicht schnell genug bluten konnte. Als ob er alles hinunterstürzen würde, egal wie schnell es aus ihr herauspulsierte… und immer noch mehr wollen würde.


  Sie hatte keine Wut in seiner Kapitulation gesehen. Auch keine Niederlage. Ebenfalls keine Liebe oder Zärtlichkeit. Es gab keinen Platz in ihm, um irgendetwas anderes als Bedürfnis und verzweifelten Blutrausch zu fühlen. Besessenheit und Ichbezogenheit vereinigten sich zu der stärksten, urtümlichsten Gier.


  Vielleicht hatte er noch nicht einmal wirklich gewusst, dass sie es war. Ich hätte irgendjemand sein können. Val sah auf ihn herab, beobachtete die Art, wie er sie bearbeitete, dann hörbar schluckte und dabei ihre Hand dicht an seinen Mund hielt. Es war nichts da außer Instinkt. Ein Instinkt, dem er sich so lange verweigert hatte, dass er nun an ihn verloren und nicht länger er selbst war.


  Er war Verlangen. Verlangen nach Blut. Nach Gefühl. Nach allem, was für Hunderte von Jahren verschwunden gewesen war und von dem er nie gedacht hätte, dass er es jemals wiedersehen würde.


  Sie war auf seiner Zunge, glitt in Schüben seine Kehle hinunter, während er trank und trank und sich dabei wünschte, dass es niemals enden würde. Sie glitt in ihn hinein und traf seinen Magen, strahlte nach außen aus wie ein Tsunami, der auf Land trifft, in seine Venen und seinen Blutkreislauf, schwamm in seinem Blut, während es durch seinen Körper gepumpt wurde und sich einen Weg zu seinem Herzen bahnte.


  Ja.


  Sie bemerkte den Augenblick, in dem es dort eintraf — ihn in etwas Neues verwandelte. Er keuchte und fiel nach vorne, brach auf dem Boden zusammen, die Arme zu schwach, um ihn abzufangen, sodass seine Schultern und sein Kopf stark auf dem Boden aufschlugen. Lucas schloss die Augen und sah aus, als habe er die erschöpfendste Passion überlebt.


  Und das war genau so, wie er sich fühlte. Sie war in ihm und sie wusste es. Val lächelte finster. Er war die Prinzessin, die die Spindel berührt hatte. Er hatte diesen Moment für eine lange Zeit vermieden, die erschien wie sein ganzes Leben, und jetzt wo er hier war, hatte er ihn hinuntergesogen.


  Ihn vollkommen zerstört.


  Ihre Seele war in seinem Bewusstsein, wand sich durch die kleinen Gänge seines Gehirns und sandte bruchstückhafte Bilder wie Statikrauschen zu ihr zurück, während ihr Blut einen Kreislauf durch seinen Körper vollendete. Sie war so tief in ihm, dass es schmerzte.


  Es war schwierig, sich in ihm zu orientieren. Val zwang ihre Energie durch ihn hindurchzupumpen, durch sein Herz hindurch, das von Chaos erfüllt war — wie eine Bar um Mitternacht. Emotionen feierten ein Gelage in ihm, bevor sie den ruhigen Ort seines Bewusstseins erreichte. Sie wusste, was sie wissen wollte, und rief die Informationen ab: ,Erzähl mir von Jack!‘ Sie ließ die Frage offen. Wollte keinen Filter, war unsicher, warum es funktionieren würde, aber sicher, dass es das würde.


  Sie sah einen Stummfilm seiner Absichten und was auf dem Gang geschehen war, bevor sie und Rachel angekommen waren.


  Jack, der Lucas angriff, und den Moment, als er beschloss, Jack zwischen sich und den Wolf zu ziehen. Seine Erleichterung, als der Wolf Jack auseinanderriss und ihm die tödliche Wunde zufügte, so dass er es nicht würde tun müssen.


  Sie konnte sich an Jack binden, das Wissen war da. Wie nahe es sie einander bringen würde und wie sehr er nicht wollte, dass das geschah.


  Wölfe. Eine Erinnerung trieb auf sie zu, wie ein Band in einem Windhauch, und sie fing sie. Betrachtete sie. Sie schrie, und Lucas trug sie in einen Raum, warf sie auf ein Bett, setzte sich rittlings auf sie, ergriff ihr Kinn und befahl ihr, alles, was sie in Cerdewellyns Burg erfahren hatte, zu vergessen — was er den Empathen angetan hatte, auch den Wölfen.


  Er befahl ihr, sich nicht vor ihm zu fürchten, ihm zu vertrauen, brachte sie dazu, es blind zu glauben. Und dann war da noch eine Pause, ein Zögern, als das Band ihr entglitt. Sie versuchte es wieder zu ergreifen — er wehrte sich. Wollte nicht, dass sie den nächsten Teil sah —


  Sie waren immer noch auf dem Bett, und sie sah ihn ausdruckslos an. Er starrte einen Moment lang an die Decke und sah dann wieder auf sie hinunter: ,Vergiss was er dir gesagt hat, was du erfahren hast, vertraue mir, wisse, dass ich dich von hier weg bringen werde… und du wirst mich dafür lieben‘. Er beendete den Zwang, und sie sah sich selbst durch seine Augen, wie schön er sie fand, die Art wie sie erwachte, sich seines Verrats nicht bewusst, wie sie ihn küsste, sich nicht fragte, warum sie in einem Schlafzimmer waren oder wie sie dorthin gekommen waren.


  Nichts war von Bedeutung außer ihm.


  Er hat mir befohlen ihn zu lieben.


  Val wurde schlecht, und sie war wütend. Wollte nichts sehnlicher, als aus seinem Bewusstsein herauszukommen und ihn hier zurücklassen, aber da war noch etwas anderes. Ein dunkler Bereich, wie ein Schatten. Sie brachte die Dunkelheit mit Willenskraft zum Verschwinden, wie man einen Vorhang wegschob, und dann sah sie hinein und konnte die Ereignisse ihres Lebens durch seine Erinnerungen lesen.


  Der Vampir Roberto war zu Lucas zurückgekehrt, nachdem er ihre Mutter getötet hatte. Lucas, wie er das Blut ihrer Mutter von Robertos Hals trank. Vor Freude zusammenbrach. Und dann — etwas, das sie nicht gewusst hatte, niemals auch nur geahnt hätte — Lucas, wie er zu ihr kam, als sie acht war und draußen spielte, wie er ihren Schmerz linderte und ihn fortnahm, das Bild von Roberto und dem Tag aus ihrem Gedächtnis löschte. So, dass wenn sie daran dachte, was passiert war, sie nicht so traurig sein würde, es nicht klar sehen oder sich nicht genau daran erinnern konnte, was passiert war. Er hatte ihr das genommen, und sie hatte es nicht gewusst.


  Es war so, als ob eine Peitsche ihr Fleisch zerfetzte, ihre Haut abpellte bis zu ihrem schlagenden, verletzlichen Herzen. Der Tod ihrer Mutter hatte ihm mehr Freude bereitet, als er seit Hunderten von Jahren gefühlt hatte. Und in dem Augenblick war Vals Schicksal besiegelt. Er hätte sie gehabt, sie verfolgt, sie willig oder mit Gewalt genommen, da er erst jetzt bemerkt hatte, welche Freude sie ihm bereiten konnte.


  Egal wie hässlich, langweilig oder fürchterlich sie hätte sein können, er hätte sie trotzdem gewollt. In ihrer Nähe zu sein war die berauschendste Schlacht, die er seit Jahrtausenden geschlagen hatte: er gegen sich selbst, das Verlangen nach ihrem Blut im Kampf mit seiner Entschlossenheit, abstinent zu sein.


  Sie versuchte sich aus seinem Bewusstsein zurückzuziehen, sich von ihm zu lösen, doch es fühlte sich an, als würden sie von Klarsichtfolie zusammengehalten. Sie zog, und die Verbindung dehnte sich, aber sie waren zu fest umwickelt um auseinanderzureißen. Sie wollte raus und stellte sich vor, von ihm wegzustolpern, um Abstand zwischen ihnen zu schaffen. Versuchte die Wand ihrer geistigen Schilde aufzurichten, aber konnte sich nicht daran erinnern, wie eine Wand aussah.


  Valerie schrie, und das Geräusch trennte die Verbindung zwischen ihnen. Sie fiel auf den Boden und betrachtete seinen bewusstlosen Körper. Seine Züge waren weich im Schlaf, ein leichtes Stirnrunzeln zwischen den Augenbrauen, als hätte er einen schlechten Traum.


  Ich hoffe verdammt nochmal, dass er das hat. Würde er anders sein, wenn er erwachte? Es machte keinen Unterschied. Es sollte sie nicht kümmern. Alles, was Lucas jemals getan hatte, war Manipulation und eine Lüge gewesen.


  Alles.


  Sie stand auf und öffnete die Schlafzimmertür, ließ Lucas auf dem Boden im Gang zurück. Sie hasste sich selbst dafür, dass sie zögerte und zu ihm zurückschaute, nun da sie wusste, wie er sie benutzt hatte und wozu er fähig war, welcher Mann er wirklich war, aber sie schaute zurück.


  Ein letztes Mal.


  Er war friedlich und auf eine strenge Weise schön, als er auf seiner Seite lag, bewusstlos auf dem Boden. Etwas glitzerte auf seiner Wange. Eine einzelne Träne, die sein Gesicht hinunterlief und in seinem blutigen, goldenen Haar verschwand.


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und sie wäre fast zu ihm zurückgegangen. Wenn sie ihn berührte, könnte sie erfahren, was diese Emotion war. Reue? Leid, weil er sie verloren hatte? Verzweiflung, darüber, dass sie herausgefunden hatte, was für ein Monster er war?


  Sie schloss die Tür hinter sich.


  


  


  


  Kapitel 44


  


  


  Dies war eine Zeit der Verdrängung. Ihre Hände waren klebrig von Blut, und ihre Handfläche fühlte sich an, als hätten ein Dutzend Klapperschlangen ein Stück aus ihr herausgebissen. Emotional fühlte sie sich aufgerissen, als ob ihre Nerven auf der Außenseite ihres Körpers wären und selbst die Luft zu aggressiv wäre.


  Jack lag auf dem Bett; er war blass und schwitzte, sein Haar war durcheinander. Er sah aus, als hätte er Fieber. Aber ein ernsthaftes, tödliches, Scharlachfieber vielleicht.


  „Hast du Lucas gefunden?“, fragte Rachel.


  Val wirbelte herum und sah Rachel in der Ecke auf einem Stuhl sitzen. Val nickte, da sie vorübergehend unfähig war, zu sprechen.


  „Wo ist er?“


  „Bewusstlos. Auf dem Boden im Gang.“


  „Ich schätze, du kannst doch ordentlich reinhauen. Jack kommt zu sich. Er wird in wenigen Minuten bereit für die Bindung sein. Ich habe alles vorbereitet. Ich warte bloß darauf, dass er aufwacht. Er muss einverstanden sein, weißt du.“


  „Was dann?“


  Rachel stand auf und bewegte sich lässig auf Val zu mit einem leichten, fast mitleidigen Lächeln auf ihren Lippen. „Dann wird er Blut brauchen und das Blut, das er zu sich nimmt, wird ihn binden. Für immer.“


  Val nickte stockend. „Möchtest du auf Lucas aufpassen, sicherstellen, dass er nicht aufwacht, während ich… Blut spende?“ Sie zuckte die Achseln, da sie keine besseren Worte fand.


  „Oh, Lucas wird eine Weile lang nicht aufwachen. Sein System ist im Schockzustand wegen all der Gefühle, von denen er nun ohne Zweifel voll ist. Denk nur, wenn er aufwacht, wird er ein ganz neuer Mann sein. Du weißt, dass er im Augenblick verletzlich ist, oder? Was - denkst du - wird Cerdewellyn mit ihm machen? Ihn sofort töten oder für ein, zwei Jahre foltern?“


  Val verkniff sich ein Wimmern, während ihr Herz sich schmerzlich verkrampfte. „Ich schulde Lucas gar nichts.“ Sie schüttelte den Kopf, um die Überbleibsel von Gefühlen, die sie für ihn hatte, abzuwürgen. Er war ein Monster. Er hatte sie benutzt. Ihm bedeutete sie nichts. Er war dazu nicht fähig.


  Rachel war dicht bei ihr, und Val wich vor ihr zurück. Das hier ist Marions Freundin. Sie hat mich schon einmal fast getötet. Komisch, wie ihr das ab und zu wieder einfiel. Einen Mordversuch vergisst man nie.


  Jack stöhnte auf dem Bett, begann aufzuwachen.


  „Das ist dein Zeichen. Abgang zur linken Bühnenseite. Es ist Zeit, dass du gehst“, sagte Rachel und ergriff Vals Arme grob, so grob, dass Val wusste, sie würde sofort blaue Flecken bekommen. Rachel trug sie zur Tür, hob dabei ihre Füße vom Boden hoch, die Arme vor ihr ausgestreckt, als wäre Val ein kleiner Hund, der gerade auf ihren Teppich gepinkelt hatte und für die Nacht rausgeworfen wurde. Val trat nach ihr, wollte sich wehren und versuchen Rachels Griff zu lösen.


  „Was machst du denn? Lass mich los! Ich muss Jack helfen!“, schrie Val.


  Rachel machte ein Tsss-Geräusch. „Nein, tust du nicht. Du bist hier fertig. Danke, dass du Lucas aus dem Weg geräumt hast. Jack hätte wirklich ein Problem damit gehabt.“


  Rachel warf sie zur Tür raus, und Valeries Rücken krachte gegen die Wand. Von dem Aufprall blieb ihr die Luft weg; sie konnte nicht mehr einatmen und das Gefühl des Ertrinkens überkam sie einen Moment lang, während sich ihr Mund wie bei einem Fisch öffnete und schloss.


  „Jack gehört mir!“, stellte Rachel klar mit der Hand an der Tür und bereit, sie zu schließen. „Es stellt sich heraus, dass ich letztlich doch nicht sehr vertrauenswürdig bin“, sagte sie mit einem Achselzucken, bevor sie die schwere Holztür zuknallte. Von drinnen kam ein kratzendes Geräusch, als Rachel Möbel vor die Tür schob.


  Ich wusste, dass ich dieser Schlampe nicht trauen kann!


  Val warf sich gegen die Tür. Sie hämmerte dagegen, drückte mit aller Kraft, versuchte verzweifelt einen Weg hinein zu finden. Sie sah auf Lucas hinunter. Immer noch bewusstlos. Sie trat ihn geistesabwesend, hoffte, dass er aufwachen und die Tür für sie öffnen würde. Er bewegte sich nicht.


  Jack an Rachel gebunden? Das wird verdammt nochmal nicht passieren! „Cerdewellyn!“, schrie sie aus voller Lunge, wieder und wieder, während die Sekunden wegtickten.


  Cerdewellyn war plötzlich neben ihr, schien cool und gesammelt zu sein. Er sah auf den Boden hinunter, auf Lucas, der bewusstlos dalag, und blinzelte, als wäre er überrascht.


  „Ich muss in den Raum kommen. Sie ist da drinnen! Sie wird eine Verbindung mit Jack eingehen! Hilf mir! Bitte, hilf mir!“, flehte sie, während sie immer noch stark gegen die Tür drückte.


  „Ihr bittet mich um einen Gefallen?“, erkundigte sich Cer mit leiser Stimme.


  Oh Scheiße. „Ja!“


  „Und Ihr versteht, dass wenn ich eine Gunst erweise, ich etwas als Gegenleistung verlange? Etwas von gleichem Wert?“ Sein Blick wanderte zu ihrem Mund hinunter und dann zu ihren Augen zurück.


  „Es kümmert mich nicht! Bring mich einfach in den Raum!“ Er hätte ihr erstgeborenes Kind haben können, wenn er gewollt hätte, sie musste einfach zu Jack gelangen.


  Er lauschte, den Kopf zur Tür geneigt. „Indem ich Euch in den Raum bringe, verändere ich den Verlauf mehrerer Leben. Ist Euch die Ernsthaftigkeit Eures Anliegens bewusst?“


  „Ja!“ Nein! Warum redet er immer noch? Worauf wartete er?


  „Das Geschäft ist abgeschlossen.“ Er schnipste mit den Fingern, und die Tür verschwand. Val rannte in das Zimmer, und Rachel drehte sich mit einem Ausdruck des Zornes auf ihrem Gesicht zu ihr um.


  „Ich werde dich töten, wenn du sie anrührst“, kündigte Cerdewellyn Rachel an. Rachel erstarrte, nickte dann unglücklich, bevor sie sich wieder Jack zuwendete. Er lehnte am anderen Ende des Raumes an der Wand mit einem wilden Blick in seinen Augen, während Rachel eine blutige Handfläche unter seine Nase hielt. Cer wedelte mit einer Hand; Jack verschwand und erschien auf der anderen Seite des Raumes von Rachel entfernt wieder. Damit befand er sich zwischen ihnen beiden, sodass er sich würde entscheiden müssen, zu wem er ging.


  Val bohrte ihre Finger erneut in ihre Handfläche, und Schmerz durchzuckte sie, als Blut an die Oberfläche quoll. Falls die Staphylokokkeninfektion, die ich an meiner Hand haben werde, das schlimmste meiner Probleme sein sollte, wird dies als ein guter Trip zählen.


  Jack sah sie und schüttelte den Kopf, als ob darin wirklich laute Musik spielte. „Val?“, fragte er verwirrt. Er atmete schwer, als täte es weh, Luft in seinen Körper zu ziehen.


  Cerdewellyn stand neben der Tür, seine Arme gekreuzt, der Körper angespannt. Er betrachtete das Blut an Valeries Hand. Oh großartig, noch ein Junkie. Sie wendete sich wieder Jack zu.


  Sie streckte ihre Handfläche aus und machte einen Schritt auf ihn zu. Jack sah Valerie gierig an — nicht sexuell, sondern so, als wäre sie ein Hundekuchen. Er sah anders aus, die Knochen markanter, die Augen wild — aber immer noch menschlich.


  Val stand einige Meter von ihm entfernt und sprach sanft zu ihm: „Komm schon, Jack! Lass uns das hier beenden. Trink einfach mein leckeres Blut, und wir können nach Hause gehen.“


  Sein Blick schnellte zu Rachel, und er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, ein Blick so heiß, dass er sie an Ort und Stelle hätte verbrennen können.


  Was zum Teufel?


  Jack bewegte sich langsam auf Val zu. Ein Schritt und dann noch einer.


  Rachel rief seinen Namen, und er schwankte. Sein Blick blieb auf Valeries ausgestreckte Hand fixiert.


  „Wenn du mit ihr gehst, wird sie dir Glück und Frieden geben“, sagte Rachel mit rauer Stimme. „Wir wissen beide, dass das nicht das ist, was du willst.“


  Valerie wagte einen Blick zu Rachel, sah sie leicht vorgebeugt, die Handfläche ausgestreckt. Ihre Unterlippe zitterte, und Rachel klang, als würde sie vielleicht weinen.


  Ich kann die Vampirschlampe zum Weinen bringen!, dachte Val wütend, während sie sich nach Jacks Messer umsah.


  Jack atmete schwer, das Geräusch davon hallte in dem steinernen Raum wider. Die Schlampe fing wieder an zu sprechen. „Wenn du mich wählst“ – ihre Stimme versagte etwas — „werde ich dir Rache geben. Ich halte das Feuer am Brennen, sodass du sie alle töten kannst, Jack. Komm mit mir und ich werde dir den Triumph geben, nach dem du strebst, die Freude und die Gewalt! Ich weiß, wer du bist!“, schloss Rachel und klang dabei süß und so ernsthaft, dass Val kotzen wollte.


  Val rastete aus: „Wer zum Teufel denkst du, dass du bist? Du kennst ihn? Du kennst ihn nicht! Du willst ihn bloß bumsen und ein Haustier haben. Wenn er dir irgendetwas bedeuten würde, würdest du wollen, dass er glücklich ist, und du würdest ihn gehen lassen!“, sagte Val und wendete ihre Aufmerksamkeit dann Jack zu. „Alles wird gut werden. Alles wird in Ordnung kommen. Ich liebe dich! Wir sind Familie. Da waren schon immer ich und du. Komm schon, Jack!“ Sie verkniff es sich zu sagen ,Komm schon Junge‘. Aber sie war kurz davor gewesen. „Komm jetzt hier rüber! Sei kein Idiot!“ Ihre Stimme klang verzweifelt und flehend. Aber sie konnte ihn nicht belügen, konnte ihm nicht das Versprechen geben, dass sie willens wäre ihn sterben zu lassen, nur damit er seine Rache haben konnte.


  „Lucas wird dich umbringen“, zischte Val Rachel an. „Ich werde ihn dazu bringen, dich zu töten, es sei denn, du gehst jetzt.“


  Rachel sah sie noch nicht einmal an, als ob Val den Aufwand, ihren Kopf zu drehen, nicht wert wäre. „Wow. Das ist aber eine leere Drohung. Du hast’s vermasselt, Süße. Du hast dich falsch entschieden. Falls Lucas hier rauskommt, steckst du vielleicht tiefer in der Scheiße als ich.“


  Jack schritt auf Rachel zu mit einem Ausdruck mörderischer Gewalt auf seinem Gesicht. Rachel wich zurück, bis sie an die Wand stieß. Jack klemmte sie ein, indem er seinen Körper näher an ihren brachte.


  „Es gefällt mir, dass du vor mir wegrennst“, murmelte er.


  Junge, Junge.


  Rachel gab etwas Leises zur Antwort und alles, was Val verstand, war das Wort ,Blut‘.


  „Ich will nicht deine Hand“, sagte Jack und senkte seinen Kopf etwas, um seine Lippen an Rachels Hals zu pressen. Er war finster und gefährlich. Reine Gewalt und Tier. Anders. Mehr als anders. Kein Zeichen von Zartheit oder Zurückhaltung war mehr in ihm. Die Kontrolle, die sein Leben beherrscht hatte, war verschwunden.


  Rachels Hände gingen zu Jacks Schultern, und sie zog etwas an ihm. Weg oder näher, Val konnte es nicht sagen. Und dann ließ Rachel ihn los, und einen Augenblick später hielt sie ein Messer in der Hand. Jack beobachtete sie mit der Klinge, sah sie Zentimeter von seinem Gesicht entfernt und reagierte nicht.


  Sie legte die Klinge leicht an ihren Hals, aber Jack machte ein Sch!-Geräusch und nahm sie ihr weg. Rachels Hand sank wieder schlaff an ihre Seite; sie wendete den Kopf und entblößte dabei die lange Säule ihres Halses. Sie schloss ihre Augen, atmete schnell und flach, die Hände zu Fäusten geballt. Er berührte ihren Hals mit der Klinge, und sie schrie auf, als hätte er sich gerade selbst tief in ihren Körper hineingestoßen. Er verletzte ihre Haut nicht, ließ den Moment sich aufbauen, als sei dies eine Art krankes Vorspiel.


  „Soll ich nur wenig oder viel trinken?“, knurrte Jack.


  Sie keuchte, die Worte zittrig: „Wenig. Du brauchst nur ein, zwei Tropfen.“


  „Ich will dich da nicht schneiden“, sagte er, seine Stimme ein tiefes, tiefes grollendes Geräusch. Die Klinge glitt ihren Hals hinunter, hinterließ noch nicht einmal eine blasse Linie auf ihrer Haut, bis sie an der Stelle anhielt, wo ihre Schultern auf ihren Hals trafen.


  Die Stelle erschien irgendwie noch verletzlicher als ihr Hals — intimer. Er schnitt sie sehr leicht, so leicht, dass kaum etwas Blut an die Oberfläche quoll. Aber Valerie wusste in welchem Moment es geschah, denn Rachel kniff die Augen fest zusammen, ihre Lippen teilten sich, und ihr Atem wurde zu einem scharfen Keuchen. Jack bewegte sich, senkte seinen Kopf zu ihrem Hals, saugte dort an ihr, küsste sie und rieb die untere Hälfte seines Körpers an ihr.


  Rachel schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn näher, während sie ihre Beine weiter spreizte, um Platz für seine Hüften zu machen. Seine Hand wanderte zu ihrem Schenkel, damit er ihr Bein um seine Taille schlingen konnte, wobei er seine Haltung anpasste, so dass er tiefer war, um seine Erektion in das V ihrer Beine stecken zu können. Sie stöhnten beide zum gleichen Zeitpunkt, als hätte er die richtige Stelle für sie beide gefunden. Seine andere Hand wanderte an ihren Arsch, zog sie eng an ihn, während sein Mund an ihren Hals gepresst blieb.


  Cerdewellyn hatte sich zu Valerie bewegt, und sie hatte es nicht einmal bemerkt, denn sie war so bestürzt über den Anblick vor ihr, dass sie es nicht bemerkt hätte, selbst wenn die ganze verdammte Burg niedergebrannt wäre.


  Tränen nahmen ihr die Sicht.


  „Kommt! Es gibt nichts mehr für Euch hier“, sagte Cer und nahm ihre Hand, als Jack Rachel gerade hochhob, sich abwendete und sie zum Bett trug, während er sie leidenschaftlich küsste.


  Val blinzelte und fühlte eine knochentiefe Verschiebung, als Cer sie aus dem Zimmer weg und nach draußen transportierte, wo der Wind ihr das Haar ins Gesicht wehte. Ihre Augen taten weh, als sie sich an das grelle Tageslicht gewöhnen mussten.


  „Wie konnte all dies passieren? Es ist alles… verkehrt herum und falsch.“ Ihre Stimme war brüchig, und sie starrte mit glasigen Augen in die Ferne. Wo waren sie? Die Burg war in der Ferne, und sie konnte das Donnern des Ozeans um sich herum hören.


  „Euer Tag ist noch nicht zu Ende. Ich muss darauf bestehen, meine Schulden einzufordern“, sagte Cerdewellyn ruhig.


  Sie lachte, und eine Spur von Hysterie ließ es laut erscheinen. „Jetzt? Wirklich? Und was willst du, oh mächtiger König?“


  „Meine Leute sterben, und Ihr könnt sie retten!“, erwiderte er.


  „Verarschst du mich? Alle wollen etwas von mir. Und, okay, dein Grund dafür, mich zu wollen, ist besonders überzeugend, aber — ich will wirklich, wirklich nur ein normales langweiliges Leben.“


  Er runzelte die Stirn. „Es gibt so viele Menschen auf der Welt. Und dennoch, nicht mehr als ein paar werden tatsächlich auf fundamentaler Ebene gebraucht.“


  „Das klingt nach einem Kompliment“, meinte sie.


  „Nur Ihr könnt uns retten. Seid froh, dass Ihr gebraucht werdet! Es gibt Leute, die dafür töten würden, das zu haben, womit ihr geboren seid. Genau genommen gibt es viele von meiner Art, die alles Erdenkliche opfern würden, um Eure Gaben zu haben.“


  „Hm. Keine Chance, dass du denen meine Gabe geben kannst, oder?“, sagte sie gereizt, sich bewusst, dass ihr gesunder Verstand an einem seidenen Faden hing.


  Cerdewellyn sah ihr in die Augen, hob ihr Kinn leicht nach oben an, so dass sie in seine schwarzen Tiefen sehen konnte. „Ich kann Euch die Kraft geben, Euch selbst zu verteidigen und neu anzufangen. Ich kann bewirken, dass Lucas und Jack den Tag bereuen werden, an dem sie etwas anderes als Euch gewählt haben. Kann Rache zu Eurem Spielzeug machen, Gelächter und Schmerz zu Eurer Münze. Doch vielleicht am wichtigsten: Ich kann Euch die Naivität nehmen, Euch Unsterblichkeit gewähren, so dass Ihr Euch nie wieder fürchten müsst.“


  „Unsterblichkeit und Macht?“


  Er nickte.


  Sie verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. „Das klingt wie die Art von Versprechen, die eine Menge Kleingedrucktes am Ende beinhaltet. Trotzdem Danke. Das ist supernett von dir.“ Val sah sich um, musste von diesem Felsen wegkommen. Nein, kein Felsen. Eine Klippe. Ich bin auf einer beschissenen Klippe?


  Er tat so, als hätte sie nicht gesprochen. „Keine Angst mehr, kein Herumstolpern in der Finsternis mehr. Ihr werdet die Antwort auf jede Frage, die Ihr habt, wissen! Ich kann Euch ins Licht führen!“


  Eine Alarmglocke klingelte in ihrem Kopf los. Er klang ziemlich fanatisch. „Wo ist der Haken?“, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen.


  Er sah sie verwirrt an.


  „Was ist der Nachteil? Warum sollte ich dies nicht machen wollen?“


  Er lächelte sie strahlend an und lachte dann. Es ließ den Boden erzittern und einige wild auf dem Felsen wachsende Büsche erblühen, sodass die Blüten sich öffneten und sich zu seiner Stimme hinstreckten.


  „Dies könnte das letzte Mal sein, dass Ihr jemandem diese Frage stellt und nicht wisst, ob Ihr eine ehrliche Antwort bekommt.“


  Das war jetzt wirklich verlockend. Niemand hatte ihr je die Wahrheit gesagt. Einen Moment lang nahm sie sein Angebot ernst. „Ich werde nicht sterben, und ich werde jede Menge Macht haben? Leute werden mich nicht belügen können, und mit diesen Gaben werde ich wahrscheinlich keine Angst mehr haben und nicht mehr naiv sein?“


  „Ja“, antwortete er und schenkte ihr ein freundliches Lächeln.


  „Ich will darüber nachdenken.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich befürchte, das ist nicht möglich. Ihr habt mir versprochen, dass Ihr mir einen Gefallen tun würdet, trotz der Tatsache, dass es die Balance verschieben und Leben ändern würde. Dies ist mein Gefallen, eine Gabe, die Ihr annehmen müsst: Meine Gattin zu werden, eine vollständige Empathin, und meinem Volk zu helfen wieder zu gedeihen.“


  Sie machte einen Schritt zurück, doch eine Windböe wehte sie zurück in Cerdewellyns Arme.


  „Noch einen Schritt und Ihr werdet fallen.“ Er hielt sie fest. „Nehmt an!“, sagte er leise, und seine Worte wurden von einer Windböe fort getragen.


  „Wirst du mich töten, wenn ich nein sage? Du hast gerade gesagt, dass du mich brauchst!“, klagte sie, verzweifelt darauf setzend, dass er sie nicht töten würde und bluffte.


  „Ich brauche Euch tatsächlich, und Ihr seid nun in meiner Welt. Seht Euch um, betrachtet die Kargheit! Die harsche Trostlosigkeit. Unter uns ist die magische See, und darin werdet Ihr Eure Macht finden. Ihr werdet in jedem Fall hineingehen. Ich bin an erster Stelle ein König. Ihr werdet gehorchen. Die einzige Frage ist, ob Ihr gehorchen und es genießen werdet oder ob Ihr gehorchen und es Euch in Stücke reißen lassen werdet.“


  Sie versuchte sich zu wehren.


  Er machte einen Schritt zurück zur Kante und zerrte sie dabei mit sich. Sie konnte nicht denken, hatte Angst zu fallen, wusste, dass sie den Fall nicht überleben würde. Sie konnte den Ozean weit unten donnern hören.


  „Es wird wehtun, wenn Ihr unwillig seid. Ich werde Euch nicht noch einmal bitten.“


  Sie hatte Todesangst, und es kümmerte sie nicht, was sie versprach; sie wollte nur nicht sterben, würde später eine Lösung finden. Sie wollte annehmen. Ich sage immer ja. Das ist es, was mich in diese Scheiße reitet.


  „Nein!“, sagte sie und dann lauter, denn ihre Überzeugung wuchs.


  Er holte tief Atem und sein Griff an ihrem Arm lockerte sich. Er schüttelte den Kopf, als bereitete ihm ihre Antwort ein Problem, das er nicht vorhergesehen hatte. „Sagt nie, dass ich Euch nicht gewarnt hätte!“ Seine Arme schlangen sich um sie, und ihre Brust wurde an seine gedrückt, als er einen Schritt machte, dann zwei. Der Boden verschwand, sie fiel und schrie, während sie auf die wütende See zustürzten.
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